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Vurg Ghrenfels. 
Eine Bündner Geſchichte aus dem 14. Jahrhundert. 

s träumen die Burgen am Rhein, 

Sie winken vom grünen Gelände 

Und drüber die ſchneeigen Wände, 

Die leuchten im Morgenfichein. 

Sie leuchten dem menſchlichen Blick 

In ewigen, herrlichem Schimmer; 

Die Burgen fie fanken in Trümmer 

Und fräumen von früherem Glück. 

Sie Träumen von Riffern voll Mut, 

Bon Feierlich krieg'riſchen Klängen, 

Begeifterfen Barfengelängen 

Und Fräulein To hold und To auf. 

Dies alles dahin und kehrf nie; 

Berfallen und wehmuktvoll ſchauen 

Bu Thale die Chürme, die grauen, 

Ein geiſterhaft Hlüffern um ſie. 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 1 
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Ehrenfels iſt eine der vielen Burgruinen 
des dörfer- und bäumereichen, Rhein und Albula 

durchfloſſenen, herrlich grünenden Domleſchger— 
thales, in deſſen Hintergrunde die majeſtätiſchen 

weißen Berge ragen. An des Thales ſüdlichem 
Ende liegt Ehrenfels, gelehnt an eine wald— 
bewachſene Halde, den Rhein zu Füßen, bie 

Trümmer der alten berühmten Burg Hoch-Realt 
über ihm, das ſtattliche Thuſis jeitwärtd und 

den ſanft anfteigenden, jonnenhellen, alpenreichen 

Heinzenberg gegenüber. 

Bejuchen wir Ehrenfeld zu Ende des vier- 

zehnten Yahrhunderts, da ſah e8 recht jtattlich 

und gemütlid aus und gar nicht raubritterlich. . 

War's, weil jene jehlimme Zeit jchon ziemlich vor— 

über? Oder fam’3 vom milden Charakter feiner 
Bewohner her? Ritter Burkhardt und feine Ge— 
mahlin Adelheid waren gütige Leute. Cr, ein 
Held voll Kraft und Ehre, war nie frober, als 
wenn er jeine Freunde oder bevrängte Armut 
gegen die Ueberreite des Raubrittertums ſchützen 

durfte; d'rum trug er auch zahlreihe Wunden 
davon, deren eine, zur Zeit unjerer Erzählung 

aufgebrochen, fein Leben einem langjamen Tode 
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entgegenführte. Aber treue, herzliche Yiebe ver- 
pflegt jein Kranfenlager; neben ihm jigt feine Ge— 

mahlin Adelheid, hält jeine Hand tröftend in der 

ihren, bereitet ihm jede Bequemlichkeit, jchaut ihn 

an mit ihren jchönen, innigen Augen und betet 

für ihn, wenn jeder irdiihe Troſt zu ſchwach, 

denn Adelheid, die Tochter des Ritter Thomas 
von Schauenjtein, war fromme Novize gewejen, 
im Frauenkloſter zu Kazis (ein Schickſal, welches 
gewöhnlich die Töchter der Seitenlinien von 

Schauenjtein traf), und jo auch fie, dag Kind des 

jüngſten Bruders jener edlen Familie, während 
Ulrich, der Aeltejte fein Schloßherrenrecht auf den: 
einzigen gleichnamigen Sohn vererbte. 

Mit diefem jungen Vetter Ulrih war Adel— 

heid aufgewachlen, Hatte jich in inniger Kinder— 

freundichaft mit ihm im Schloßparf von Schauen=: 
jtein getummelt. 

Faſſen wir im Liede zujammen, was bie: 
Sage von Adelheid’ Yugend erzählt: 

Der Junker und das Fräulein, 

Sie pflüden auf der Haid’ 
Viel rote Alpenröslein, 

In füßer Kinderzeit. 
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Des Schloſſes Zinnen leuchten 

Mie Gold im Abendichein, 
Wo Beiden blüht die Jugend, 
Unſchuldig, hold und rein. 

"Der Junker ift geworden 

Ein Schlanker Rittersmann. 

‚Mit träumend blauen Augen 
Schaut er das Leben an. 

Das Fräulein ift geworden 
Sin hohes, reines Weib 

Mit milder, flarer Seele 

Und kraftvoll ſchönem Leib. 

Der ſtrenge Sprud der Väter, 

Er trennt der Beiden Bahn: 
„Ihr ſeid Gefchwiiterfinder — 

Nicht Braut und Bräutigam!“ 

Der Jüngling will verzweifeln 
Und jucht in blut’ger Schlacht 

Den Tod auf taufend Wegen, 
ALS jagt’ ihn Wahnfinns Nacht! 

Das Fräulein fhügt und pflegt ihn 

Mit Frommer Schweftertreu, 

Bewact all’ feine Wege 

Bis Kampf und Qual vorbei. 

Berlobt fich treu dem Kloſter — 

Zu beten für die Ruh’ 
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Des Herzensallerliebiten, 

Das bringt auch Ruh’ ihr zu. 

Am Vortag ihrer Weihe — 
Da tritt jie fromm und mild 

Zum Herzensallerliebiten, 
Zeigt ihm ein ander Bild. 

Das ift das fchönite Fräulein 
Im ganzen weiten Land, 
Die Freundin ihrer Jugend, 
Die führt fie an der Hand: 

„DO Ulrich, mein Geliebter! 

Bin Dein Gejchmwiiterfind 
Und fann Dein Weib nicht werden! 
Nimm d’rum die Rofalind! 

„Sie hat ein ſchönes Antlig 

Und milden, guten Sinn 
Und wird Dich treulich Lieben, 
Wenn ih im Slofter bin!“ 

Aber die brave, aufopfernde Adelheid wurde 
nicht Nonne; zum legten Mal, vor ihrer Kloſter— 
einfleidung, mußte jie auf Baterd Gebot an der 
Hochzeitäfeier ihres Verwandten Ulrich teilnehmen. 

Sie fam mit der edlen, milden Ruhe, die ihr 
eigen war, und erwarb die hohe Achtung und 
Freundſchaft de tapfern, biedern Ritter Burk— 

— — 



bardt von Ehrenfeld. Burkhardt war nicht jo 
Ihön, wie Ulrih von Schauenftein, aber männ- 
licher und gutherziger in feinem Weſen. 

Charafterfeit jeßte er jeine Werbung bei dem 
jtillen, erniten Fräulein fort, und Thomas von 
Schauenftein, hocherfreut über die Lebensausſicht, 
welche ſich feiner einzigen Tochter bot, drängte 
Adelheid, big jie ihm endlich, wenn auch mit leiſem 
MWiderjtreben, gehorchte. Sie liebte Burkhardt 
anfangs nicht, aber Achtung und Freundjchaft 
verwandelten jich bald in Gattenliebe, und nun 

gab es Fein treueres, zärtlichered Paar, als Burk— 

bardt und Adelheid. Mit der Familie Schauenjtein 
unterhielt fie jtet3 den freundichaftlichiten Verkehr 

und liebte in der Folge vor Allen die Fleine 
Mathilde, das jüngſte Kind Ulrich's, des Vaters 
blauäugiges Ebenbild. 

Sie führten ein gemütliches, ſchönes Xeben, 
Herr Burkhardt und Frau Adelheid, als ihre 

Seelen jich endlich innig gefunden hatten; ihre 

Heimat Ehrenfeld war veizend, aber mehr 

einem wirklichen Landſitz ähnlich, als einer Ritter: 

burg; zwar umgab den geräumigen Schloßhof 
eine Mauer, jedoch nicht hoch, ließ ſie die fchönere 

end 
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Einfriedung ſchattengebender Waldbäume ſehen, 

deren Königin, eine mächtige Eiche, ihre Aeſte 

nieberjenfte auf die Steinbanf links des Thores. 

Ein hübjcher Rafenplat lag auf des Hofes Son 
nenjeite und umgejtürzte Steinbilder alter Ritter 
(auf eine frühere romantijche Zeit deutend) dienten 
nun, im Viereck aufgeitellt, zu Pfeilern eines 

Gartenzaunes, in deſſen Schu mehr nützliche 
Kücengewächle, als Blumen gepflanzt wurden, 
und was das Ausſehen des Burghofes noch Fried: 
licher machte, der Raſenplatz war zugleich Bleiche 

jehr fein gefponnener Leinwandſtücke, die mit dem 

reichjprudelnden Waſſer des nebenan ftehenden 
Brunnen? begojjen wurden. Diejer Brunnen war 
zugleich Sammelplag der fröhlichen Dienerjchaft 

von Ehrenfeld, den Fräftigen Knechten, die ihres 

Herrn glänzende Schlachtrojje tränften, oder die 
fetten zutraulichen Rinder und Schafe, die jo viel 

füge Milh und Butter und wärmende Wolle 
lieferten; denn Frau Adelheid galt weit und breit 

‚für eine ausgezeichnete Yandwirtin; dieje Eigen— 

Ichaft ſamt ihrer Wohlthätigfeit und Familienliebe 
haben den Namen Adelheid von Ehrenfeld-Schauen- 

jtein zu einem jehr beliebten gemacht, in der 
Chronik jener Zeit und Gegend. 
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Auch muntere Mägde belebten den Schloß: 
brunnen, mit Wafchen und Plaudern bejchäftigt 
und Adelheid’3 Lieblingstiere verpflegend. Schön- 
geftederte Hühner, Tauben, Gänſe und Enten 
jchnatterten vergnügt um das klare Waffer im 

Eichenjchatten, und jeden Morgen erjchien bie 
Burgfrau jelbjt und. fütterte fie, denn ihr Sinn 
war Ffindlich geblieben, troß ded hohen, milden 

Ernjtes in ihrem Wefen. 
Man bat ein Bild von ihr, das niebliche 

Sammetfäppcyen damaliger Zeit umrahmte eine 
reine, gedanfenreiche Stirn, mit dem Schmude der 

freundlichen braunen Augen und gleichfarbigen 
Haarflechten; ihr Wuchs war Hoch, Schlank und 
dennoch kraftvoll; d'rum war Arbeit ihr auch eine 

Freude und Feine Anjtrengung, fie ftand gerne 
jelber am Kochherde und leitete die Mägde zu 
vortrefflicher Speijebereitung an — wenn gleich 
die damalige Kochkunſt den jeßigen Tafelan— 

Iprüchen nicht genügen mochte. 

Herrn Burkhardt’ Freunde famen gerne und 
oft zu ihren Gaftmahlen und jie mochte ihrem 

Gemahl nicht die Gemütlichkeit verderben durch 
Sauerjehen, wenn es ihr gleich nicht immer an— 
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genehm war, als tafelbeherrichende Gebieterin im 

Kreife diejer oft rohen Ritter zu jißen, die von 

wenig anderm jprechen mochten, al3 von Jagd und. 

Krieg. 

Lieber weilte jie in ihrer jtillen Halle bei 
ihrem Stickrahmen, denn fie war al3 ehemalige 
Klofterfchülerin eine geſchickte Tapiſſerieſtickerin. 
Nach der Sitte damaliger Zeit verzierte jie ganze 
Zimmerwände mit reichen Sticereien auf Gold— 
und Silbergrund. Die Waffenhalle Herrn Burk— 
bardt’3 prangte mit Schilvereien aus den Kreuz— 

zügen, des guten Ritters Lieblingsgeſchichten; er 

Ihwärmte für’ Heldentum im edlen Stile. 

Ihr eigenes Stübchen zierte die ländlich er: 

zogene Frau mit Waldesgrün und -Seloblumen, 

wie ſie die Fluren von Schauenjtein hervorge: 
bracht; mit den Lämmlein und Vögelein, die ihre 

Kindheit beglüdt; und fühlte jich jo beimijch in 

dieſem kleinen Zauberreich ihrerzfleipigen, kunſt— 

fertigen Hand. 

Sp flohen die Tage für Burkhardt und Adel— 
beid in heiterm Sonnenjchein, während e3 auf 

anderen Burgen oft dülter und drohend ausjah. 

* 
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Ein holder Sohn erfreute das Ehepaar, Adel— 

ſtan Andreas wurde der Liebling genannt; ſchön 
und hoffnungsvoll blühte er empor; ſein kindliches 

Lächeln tröſtete die Mutter, als ſie am Grabe 
ihres guten Vaters, Thomas von Schauenſtein, 
trauerte. Aber ſie ſollte bald mehr Leid erfahren. 

Wie ſchon am Anfange dieſer Erzählung an— 
gedeutet, Herr Burkhardt hatte ſich im Kampfe 

mit Raubrittern zum Schutze ſeiner Freunde manche 

Wunde geholt, eine der ſchwerſten war wieder auf— 

gebrochen und bedrohte ſein Leben. 

Eines heitern Sommertages ſehnte er ſich 

innig in's Freie hinaus und ließ ſich von Frau 
Adelheid auf die breite Altane des Schloſſes 
führen, von welcher weg man das weite ſchöne 
Thal überſchauen konnte, während die wehenden 
Zweige der prächtigen Eichen und Linden die 

blitzenden Sommerſonnenſtrahlen vom Haupte des 

Kranken zurückhielten. 
Hier ſaß er im weichen Lehnſtuhl gebettet, und 

wie dankend und Abſchied nehmend ſchaute ſein 
Auge empor zu den herrlichen ſchneeweißen Heimat— 

bergen; jchaute in’3 wunderjchöne Thal mit feinen 
grünen Fluren, wallenden Bäumen, feierlich 



dunklen Wäldern, glänzenden Bergen und fried- 
lichen Dörfern, und der blaue, majejtätifche Rhein 
ſtrömte durch diejes irdiſche Paradies dem Meere zu. 

Ein glüdliches Lächeln verklärte dad Antlik 
des bald Sterbenden, wie jchön war alle® um 

ihn! Er konnte nicht trauern; und wer ſaß ihm 

zur Seite? Adelheid, die treue, anmutige Ge: 

mahlin. Innige Liebe, Gottvertrauen und jtilles 

Leiden jprachen ihn an aus diefen bolden Augen, 

und die nimmer müben Hände ordneten jeine 
Kiſſen, reichten ihm kühlenden Trank und falteten 

ſich zum Gebet, wenn ein Zug von Schmerz um 
feine bleiche Stirne jchwebte. Und wer jchmiegte 

ſich kindlich an jeine Kniee, und jtreichelte feine 
Wangen? Das lieblihe Söhnlein Adelitan war 

e3, ſchön wie die Mutter und ihm ebenfo treu— 

innig ergeben. 

Aug den offenen Fenſtern aber des großen 
Ritterſaales unter der Altane Elangen fraftvoll 

und meifterhaft gejpielte Harfentüne zum Ster: 

benden empor. Es war Otto Cadory, der aljo 
fpielte, der treueſte Diener Ritter Burkhardt's, 
fein Waffengefährte in jo mancher Schlacht, fein 

Heldenfänger — wie er ihn nannte — denn be: 
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geilterte Kieder entquollen feiner Harfe und jeinem 

Munde. Tiefe Narben, jchwere Wunden hatte er 

jich in den Kriegen ſeines Gebieterd geholt, aber 

jein invalider Körper barg eine feurige Seele, die 

ſich in ritterlichen Gejängen ausſprach, zur Freude 
ſeines Gebieters, welchen er über alles liebte und 

verehrte. 

Wie die Meilten im Schlojje, glaubte er 

ſeines Herrn Sterben noch nicht jo nahe und wollte 
heute auch beitragen, den Kranken droben auf der 
Altane zu erheitern, er jang zu feiner jchönen 

Harfenbegleitung ein Kreuzfahrerlied, das Ritter 
‚Burkhardt in früheren Yahren gern börte: 

„Das purpurrote Banner weht 
Sm Feld bei Astalon ! 

Allwo das Heer des Kreuzes fteht 

Zum Streit für Gottes Sohn. 

Zum Streit! Zum heil’gen Streit! 
Bis in den Tod bereit! 

Grobert fei des Herrn Gruft! 
Wenn die Trompete ruft. 

Wir gaben unſere Heimat hin! 
Und unjere Lieben al’! | 

Und hegen nichts als Kriegerlinn, 
Bei tiefer Trommel Schall. 

Der Hunger und der Schmerz, 
Nichts Ichüchtert unfer Herz: 
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Wir dringen vor! Wir dringen vor! 
Bis zu Edeſſa's Thor. 

Es rauſcht das Meer, es raufcht das Meer, 

Das unfer Scifflein trägt, 
O leidenreiches Kreuzesheer! 
Das Sturm und Hunger ſchlägt, 

Mußt denken, wer Dich rief! 

Dann geht Dir nichts mehr ſchief, 
Du ſiegſt in purpurrotem Blut, 

Und alles wird Dir gut. 

Alſo ſang Otto Cadory ſeinem Herrn die alten 
Lieblingslieder und Erinnerungen aus ihrer Beiden 
friſchen, fröhlichen Heldenzeit, und Ritter Burk— 

hardt auf ſeiner Altane hatte noch Kraft, das 

Haupt zu heben und zu lauſchen, und ein ſtolzes 
Feuer blitzte auf einen Augenblick aus ſeinen bald 

brechenden Augen, er träumte ſich zurück in ſeine 

kraftvollen, thatenreichen Jugendjahre. 

Und drunten am ſprudelnden Schloßbrunnen 

ſtanden alte, treue Diener und ſchauten trauernd 

zum Erker empor, zum verehrten kranken Herrn, 

und ſeine ebenfalls alten Schlachtroſſe ſtanden auch 
dort, der glänzend ſchwarze Hengſt Askalon und 
die jilbergraue Edeſſa. Mean hatte die Pferde 

vorgeführt, weil man wußte, daß der Herr fie 
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gerne jah, und jte wieherten jreudig empor zum 

freundlichen Gebieter. 

Als die Nachmittagsjfonne tiefer janf und ein 
berrliche8 Goldrot von den Bergen niederſtrahlte, 
da lächelte der Ritter noch einmal und jenkte dann 

jein Haupt auf Adelheid’3 Schulter, und eh’ bie 

erjchrodenen Diener Pater Bonifazius, den Burg: 
kaplan, rufen fonnten, war er eingejchlummert am 

treuejten Herzen, dad für ihn gefchlagen. 

Frau Adelheid war nun Witwe. 

Schwer war ihr Kummer anfangs, denn fie 

hatte einen jo. raſchen Tod ihres Gemahls nicht 
erwartet. Aber innig fromm von Jugend auf 

und fraftvollen Geiſtes erholte jie ſich nach und 

nach, zu treuer Ausübung ihrer Pflichten, am 
treuejten gegen ihren verwailten, jungen Sohn, 
welchem jie die beite Erziehung angedeihen ließ, 
die damals möglich war, jo daß der liebliche Knabe 
zu einem herrlichen Yüngling emporblübte. 

Auch fein Erbe Ehrenfeld hielt jie in gutem 

Stand, nie prangten die Fluren des freundlichen 

Evelfiged in reicherm Ertrage, ald unter ihrer 
klugen, erniten Leitung. 
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Sie ſelber liebte die Einſamkeit und ließ bie 

Trauerfahne, um ihren veritorbenen Gemahl, jahre- 

lang auf des Schlojfed grauem Wartturm wehen, 
jo daß die fröhlichen Rittergeſellſchaften damaliger 
Zeit diefem Zeichen jtiller Trauer auswichen und 

die Beligerin von Ehrenfels ihre Tage ruhig 

ihrem Sohne und ihren Untergebenen widmen 

fonnte. 

Knechte und Mägde fühlten fich glücklich unter 
ihrer verftändigen Leitung und die Arbeiten des 
Frühlings, Sommer? und Herbſtes waren eine 

wahre Freude für alle. In den langen Winter: 
abenden jammelten fie ſich in der großen Geſinde— 

halle der Burg; während die Mägde jpannen, 
fertigten die Knechte allerlei Ader- und Stallge- 

räte und erzählten den horchenden Mägden fchauer- 
liche Kriegs- und Spufgefchichten, oder Frau 

Adelheid erzählte ſelber, aber nicht jchauerliche, 

jondern belehrende Dinge, und freute fich ihres 
mütterlich guten Einfluffes über diefe vom Leben 
bedrängten Leute. Gaben dann forgfältig ge: 
richtete Sanduhren die zehnte Stunde an, jo wurden 

auf dem Gute erblühte Aepfel und Nüfje verteilt 
und Frau Adelheid ſprach jelbit ein frommes 
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Nachtgebet in Abweſenheit des Burgkaplans, wo— 
rauf alle ehrerbietig, doch munter, ihr Arbeit— 

zeug bei Seite ftellten und fich zur Ruhe begaben. 

Bertha, des Thorwarks Törhterlein. 
Was birgft Du Did, Du arme Maid, 
Mohl täglich hinterm Thor? 
Und reitet des Herren Sohn vorbei, 

So gudit Du furdtfam vor. 

Des Herren Sohn ift wunderſchön, 
Drum berg ih mich am Thor, 

Doh wag ich’8 nicht, zu grüßen ihn, 

Drum gu’ ich furchtſam vor. 

Oft kommt er auch mit feiner Braut 
Hieher im Abendichein. 

Dann pflüdt er ihr ein Blümlein wohl, 

Möcht felber eines fein. 

Sch ſchmückte dann ihr dunkles Haar, 

Gefiel's dem jungen Herrn; 

Und wär ein Drud von feiner Hand 

Mein Tod, wie ftürb’ ich gern. 

Sie ift jo fchlanf und ich bin flein, 
Sie weiß wie Schnee, ich braun. 

Shre Augen find wie Sonnenschein: 

So glänzend anzuſchau'n. 
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Die meinen find von Tropfen trüb, 

Die fommen — weiß nidt wie — 

Mir immer d’rin, denf ich an ihn, 

Und anders denf ich nie. 

Könnt’ ich nur immer fein beim Thor, 

Doch fürcht' ich, endet’s bald; 

Sch werde matter Tag für Tag 
Und 's Käuzlein jchreit im Wald. 

Man jagt, das fchreit, wenn jemand ftirbt, 

MWenn aud) nod) jung ich bin, 

Bin müd’ genug — begrabt mich hier! 
Hier fommt er täglich hin. 

——— nu un A LT 

Frau Adelheid führte, wie wir gejehen, mit 

ihrer Dienerjchaft ein friedliches, patriarchalijches 

Leben; aber drei Perjonen mußte fie in ihrem 
Haushalte dulden, die jie lieber weit weg gehabt 

hätte. 

Es waren died der rohe Thorwart mit Weib 

und Kind. Der Thorwärter hatte im Kriege Ritter 

Burkhardt tapfer Dienste geleiltet und als Yohn 
die müheloſe, gutbejoldete Thorwärteritelle der 

Eleinen, friedlichen Burg Ehrenfel3 erhalten und, 

troß jeiner Sehler, biß zum Tode behalten, da 

Burkhardt es gewünjcht und Adelheid des ver: 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 2 

A ee eo. 
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jtorbenen Gemahls Anordnungen immer ebrte und 

hielt. Weil ihr aber der rohe, träge Thorwächter 

in des Schloſſes Gelindeitube (mo fie jo gerne 
al3 gemütliche Herrin waltete) gar zu unangenehm 

war, richtete jie ihm und den Seinen dad Häuschen 

am Thor ein und gab ihnen von der übrigen 
Dienerfchaft abgejonderte Beſchäftigung und ab- 

gejonderten reichlichen Unterhalt, kümmerte jich weiter 

aber wenig um die Leute. | 

Des Thorwart3 bleichem, jtillem Weibe that 

Frau Adelheid jehr unrecht mit ihrer Abneigung; 
fie hatte ein ſanftes, guted Herz, dieſe Arme, be- 

ständig vor ihrem Manne zitternde, fie war auch 
der eigentliche treue Thorwärter; während ihr 

Tyrann drinnen in der Hütte jchnarchte, ſaß ſie 

auf der eichenumjchatteten Steinbant am Thor, 

bejorgt den furchtjamen Blick auf die Ein- und 

Ausgehenden geheftet und den Bericht ihrem Manne 
vor jein FTaullenzerlager dringend, und wenn er 
dann wegen der Störung jie, die Berufstreue, 
geiholten, aber jie doch wieder hinaus. auf die 

Wache ſchickte, Schlih fie zur Steinbank zurüd, 

laufchte treu und furchtfam den kommenden und 
gehenden Fremden, drehte dabei mit fleikigen 
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Händen unermüdlich die Spindel und lehrte diefe 
Kunſt ihr zarte Töchterlein Bertha. 

Wie liebten jich die arme Mutter und das 
arme Kind jo innig.e Wie jchön in Findlicher 
Seligfeit und Liebe aufgelöitt war Bertha, wenn 
fie zu der Mutter Füßen unter der raufchenden 
Eiche jigen fonnte. Aber wie unjcheinbar bleich 
und gefnict war dad arme, Heine Mädchen beim 

rohen Bater oder bei fremden, die ihm feine Liebe 

gaben. 

Als nun feine Mutter jo früh jtarb und eine 

liebloje Stiefmutter bald fam, da ſaß die arme: 

Kleine wie ein krankes Vögelein auf der Stein- 

bank, wo e3 jie jo lieb und jchmerzlich an die- 
Mutter erinnerte, die dunfeln Augen, aus denen. 

rührend ein gebrochenes Kinderherz jprach, emſig 
auf die Spindel geheftet, um die harte Stief- 

mutter zufrieden zu ſtellen. 

Niemand ahnte etwas von den Xeiden des 

ftilen Kindes, denn e3 Elagte und weinte ja nie, 

Ipann nur ftill, in feine Bankecke gefauert, vom 
grauen Thorpfeiler und den herabhängenden Eichen: 

zweigen geborgen, dad war jein liebites Plätschen; 
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drinnen in der Hütte war es dem Vater und der 
Stiefmutter doch nur im Wege. 

So ſaß denn Bertha auch einmal hier, als 

der Novemberſturm ſchauerlich um die grauen 
Warttürme kreiſchte und die Sonne jo bleich 

ſchien; die arme Kleine zitterte vor Froſt, denn 

der Wind wehte eilig, e8 war ihr unendlich weh. 

Auf des Schloſſes Erfer ſtand Frau Abel: 
heid, ich bejorgt nach dem Winde umjehend. Da 

trat der jchöne Knabe Adelſtan zu ihr, und fie, 

jeder Sorge vergejjend, legte den Arın um den 

Liebling und drücdte feine Wange an die ihrige. 

„D dort oben iſt auch eine Mutter,” jeufzte die 
arme Bertha, und e3 z0g jte jehnend zum Erker, 

aber unendlich ſcheu und furchtſam ſchwankte fie 

wieder zur Steinbanf zurück und erregte jo die 
Teilnahme des freundlichen Adelitan. 

Er fprang hinunter zur Betrübten und wollte 

ihr fein Vejperbrot geben; das jchöne Kind nahm 

die zitternden Händchen von den Augen, als es 

die gütigen Worte hörte, und faßte dag innigjte 

Vertrauen zum Eleinen Freunde; jo hatte jeit der 
Mutter Tod niemand mit ihm gejprochen. Auch 
Adelitan fand Gefallen an jeinem Schüßling. Als 
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dejjen erſtarrtes Herzchen unter jeiner liebevollen 
Behandlung nad und nach auftaute, als er ihr 

feine Spielfahen brachte und ſie zu lächeln be— 
gann, erſt till und fajt unmerflich, dann immer 
findlicher, da fand er das blaßbraune, dürftige 

Kind mwunderlieblih, und e8 war dieſes auch mit 

den rührend jchönen Augen, die immer jtrablender 

wurden, als der ritterliche Kleine ihr fein jchöneg, 

rabenſchwarzes Pferdchen vorführte. Als er fich 

aber hinauffhwang und davonjauite, daß Jeine 

goldbraunen Locken wallten und jein. blühendes 
Antliß purpurn erglühte, bat Bertha um Gottes- 

willen, er möge aufhören, er fünnte jonit herunter: 

ftürzen. Da mäßigte Adeljtan auf der Stelle den 
‚Lauf des Pierded und ritt num im Schritt durch 

das Thor ein und aus, um die fleine Zujchauerin 
zu vergnügen, der er zulächelte. Und Bertha barg 

ih Halb Hinter des Thores mächtigen Stein- 

pfeilern und jchaute zu, und wie ehemals, wenn 

die Mutter jie küßte, ſproßten blühende Röslein 
anf den blagen Wangen und die dunfeln Augen 
leuchteten in kindlicher Seligfeit. 

Sp wiederholte e3 ſich noch mehrere Tage, 
und Bertha war wieder glüdlich, bis der heran— 



wachjende Aoelitan zu jeinem mächtigen Ber- 
wandten, dem Grafen von Montfort, geſandt wurde, 

um ſich in Nitterlitte zu üben. 

Nun war Bertha wieder das bleiche, jcheue 
Kind und barg ihre herzinnigen Augen unter den 
langen Wimpern. Und wie jie allgemach heran 

wuchs und Vater und Stiefmutter jtarben, wurde 

fie aufgenommen unter die Zahl der Dienerinnen 

des Schlojjes, und Feine that es ihr gleich an 
treuem, geräufchlojem, geduldigem Fleiß, wenn 

gleich der zarten Geſtalt manche Arbeit jchwerer 
fiel, al3 ihren derben, munteren Mitmägden. 

Wenn dann an feitlichen Tagen die Diener: 

Ichaft des Schlojjeg fröhliche Spiele machte, wurde 

Bertha nie dazu aufgefordert; war’3 Geringſchätz— 
ung, war’3 Chrerbietung gegen das zarte, ſchmuck— 

[oje Kind mit der Unſchuldsmiene, das feine braunen 
Haarflechten jo einfach und fo rein ums Haupt 

geichlungen hatte und jeine dunfeln Augen fo 

fittfam und fo innig jenfte? Der feine Mund 

öffnete jich jelten zum Sprechen und noch jeltener 
zum Lachen; aber wenn Bertha ſprach, war ihre 

Rede janft und verjtändig und ihr Lächeln lieblich. 

Sie hatte ald Yungfrau die Eigentümlichkeit 



des Kindes beibehalten; wo man ihr kalt oder 
gleichgültig begegnete, war jie ein unjcheinbareg, 

bräunlich blaſſes Mädchen mit geſenkten Augen, 
begegnete ihr aber Freundlichkeit und Xiebe, da 

überflog ein feiner Purpur ihr Antlig und eine 

Schöne Berflärung leuchtete aus ihren berzinnigen 
Augen. 

In den Freiftunden feitlicher Tage ja Bertha 

am liebiten einfam auf ihrem alten, traulichen 

Plätzchen am Thorpfeiler und lieg das Eichen 

laub auf ſich herniederraſcheln und dachte der Zeit, 

wo jie bier gejejien zu lieb Mütterleind Füßen, 
und war jo weich und wehmütig. Der Eihbaum 

Ichien ſie zu verjtehen und feine Aeſte herabzu— 

breiten, um die der Welt Tote und nur in Yiebe 

Xebende in jeinen Schuß zu nehmen. 

Dft auch dachte fie des Fleinen Adelitan, und 

die kindliche Jungfrau erinnerte ſich gern des 

findlichen Gejpielen. 
Einmal ſaß fie wieder am Thor, einjam, jtill und 

feierlich war e8 um fie, der Feſtabend dämmerte 
heiter nieder und ein rojiger Glanz, der Wieder: 

jchein im Sonnenuntergang erglühender Berge, 
breitete etwas wie Freude über den grauen Schloß- 
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hof und janfte Freude und Frieden war auch 

im Herzen der armen Magd. | 
Da tönten an ihr ruhiges Ohr ferne, raſche 

Huflchläge und fie. mußte immer lebhafter ihres 
fleinen Freundes Adelſtan denken und barg fich 
erichroden, wie einjt als Kind, hinter des Thores 

mächtigem Steinpfeiler, denn durchs Thor jprengte 

auf prächtigem Rappen ein junger, ſchlanker Ritter, 

hielt einen Augenblick jtille und warf einen ent— 

zücten, gerührten Blick aufs Schloß. Die braune, 
Ichüchterne Magd am Thorpfeiler beachtete er nicht 

und fannte jie wohl auch nicht. Bertha aber Fannte 

ihn; die jeelenvolle Lieblichkeit ihres kindlichen 
Geſpielen ſchimmerte weich durch die ritterliche 
Würde, die ich der Jüngling angeeignet und die 

ihm jo wohl jtand. 

Bertha wagte es nicht, hervorzutreten und ihn 
zu begrüßen: wie er jo finnend auf jeinem Roſſe 

anbielt und zu den väterlichen Zinnen empor: 
ſchaute; fie drüdte fich tiefer hinter den Pfeiler und 

hielt den Atem an, fie zitterte und weinte und 

wußte nicht warum, war ihr Herz ja doch fo 
freudig, jo in Liebe und Ruhe aufgeläit. 

Es war alles jo feierlich ringsum, die Abend— 



wolfen jchienen wie ein goldener Rahmen Abel: 

ſtans jchöne Geſtalt zu umfliegen. In diefem 
Augenblick hatte das Neben jeine Schönheit vor 

der armen Magd aufgejchlojien, jte kniete nieder 
wie im Gebet, denn das reine Gemüt liebt fromm 

und freut fich fromm. 

Diener famen und begrüßten den freundlichen, 

heimfehrenden Gebieter; er jtürzte in die Arme 
feiner Mutter und jedes Herz in der Burg jubelte 

laut. 

Am andern Morgen und alle Tage folgten 

nun Weite über Feſte auf Ehrenfeld, die Frau 

Adelheid dem geliebten Sohne gab, ganz ihrer 

gewöhnlichen, häuslichen Zurücgezogenheit ent= 

gegen. Sie war jo ftolz auf ihn und fah es jo 

gern, wenn bei Zournieren jich fein ritterlicheg 

Wejen jo leicht und anmutig entfaltete und, wenn 
der benachbarten Burgen ſchöne Fräulein die Sieger 

frönten, fie den Kranz am liebiten auf Adelitang 

lihtbrauneg Lockenhaar drücdten. 

Frau Adelheid dachte freudig im Stillen des 
Tages, wo ihr Adelitan eine dieſer minnigen 

Fungfrauen ald Tochter heimführen würde, und 

fie wählte in ihrem Herzen, welche ihr die Ge- 



liebtejte jein möge. Die milde, alternde Ritters— 

frau war glücklich wie ein Kind über ihren einzigen 
Sohn, der ihr jo zärtlich und allen anderen jo 

gütig und fchön begegnete und von allen jo ver: 
ehrt, gefucht und geliebt ward. 

Dei einem Tournier jollte es fich entjcheiden, 

welches Fräulein die glücliche Braut des all: 
gemeinen Xiebling3 werde. 

Die Ebene im Norden des Schlofjes ward 
zum Feſtplatz hergerichtet: eine glatte, ſandbeſtreute 

Rennbahn für die glänzenden Pferde bereitet. 
Im Eichenjchatten auf der Südſeite des weiten 

Raumes dehnten jich teppichbelegte Sige für die 
eingeladenen Edelfrauen und Fräulein. 

Ym Weiten war das große Thor, durch das 
alle eintreten jollten. 

Ym Diten ein erhöhter Baldachin für wandernde 

Sänger, Harfenfpieler und die Hornbläfer des 
Feſtes. 

Die Ritter mit ihren Dienern und Pferden 

reihten ſich den Damen gegenüber. 

Außer den Schranken wogten fröhlich die Zu— 
ſchauer aus dem Volke und labten ſich ungeniert 

an den vielen Speiſen und Getränken, welche die 
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Burgfrau galtfreundlich auf herumgeitellten Tiſchen 

verteilen ließ. 

Wenn jemand heutzutage der ganzen Gejchichte 

zujbauen könnte, würden wohl die prächtigen Rofje, 

gehalten von hohen, glänzend gefleiveten Männer: 

geitalten, zuerjt die Blicke auf ſich gezogen haben. 

Dann die erhöhte Bühne im Oſten, wo be- 

reits eine laute, raufchende Hörnermuſik volltönend. 

im Marjchtaft erflang und die wandernden Sänger, 

Barden und Harfenfpieler jich breit machten. 
Phantaftiich in reiche Farben gefleivete Jüng— 
linge, glänzende Harfen und Yauten an bochroten, 
hellblauen oder goldgelben Schärpen, über den 
Schultern tragend. Hier der Sohn des Südens, 
ein ſchönes Geficht, die Augen aber glühend und 
jigeunerartig umberjchweifen lafjend, jein Inſtru— 

ment fajt mit zitternder Haft hervordrängend, da= 

mit man ihn zuerſt fpielen laſſe. Dann der ge— 
wandte Franzoſe, in jeder Bewegung zierlich und 
höflich ich verbeugend vor den Damen. Er trug 

die Lieblingsfarbe der meilten jchönen Xitter: 
fräulein: bimmelblau. Dann der blonde Sohn 
de3 Nordens mit der erniten Harfe. Von jeinem 

ſehr anftändigen Weſen erwarteten die älteren 
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Damen die beſten Lieder, und Frau Adelheid nickte 

ihm freundlich zu und ließ ihm den erſten Becher 
Wein reichen, ein Zeichen, daß auch er zuerſt ſingen 

ſolle, was ihn mit hoher Befriedigung und die 
anderen beiden mit Neid erfüllte, der am hochrot 
beſchärpten Südländer ſich am deutlichſten zeigte. 

Dieſer gefiel aber den Rittern am beſten und ſie 
reichten ihm abwechjelnd ihre Humpen, jo daß die 

alten Ritterdamen jich leife zuflüfterten: „Der 

wird gewiß betrunfen, wir wollen ihn nicht ſingen 
laſſen, unferer Töchter wegen.“ 

Und diefe Töchter, die jungen Edelfräulein, auf 

ihren teppichbelegten Sigen, wir wollen jie auch 

mujtern. Die meilten find weiß gefleidet, mit 

Blumen im Haar. (Während die verheirateten 
Damen jchwarz trugen.) Die bellen Kleider 
Ichliegen dicht am jugendlichen Naden mit einer 

Spitenkraufe. Um dem eintönigen Weiß Ab- 
wechslung zu geben, wird eine bunte Schärpe ge- 

tragen von gleicher Farbe wie die Blume im Haar. 
Und diefe Schärpe und ihre Farbe war der 

wichtigite Schmuck des damaligen Edelfräuleins. 
Rojamunde von Yuvalta trägt eine rojafarbene 

Schärpe und eine Roje in wallendem Goldhaar. 
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Alſo muß auch der Ritter, welcher ſie bewundert 

oder um ſie freit, die Roſenfarbe an ſeinem Waffen: 

Ihmude tragen. Sonft darf er nie ihr Bewun- 
derer oder ihr Freier werden, darf jich audy auf 

Zournieren nie von ihr befränzen laſſen. Man 

nennt jie allgemein nur die Roje von Yuvalta, 

und fie gleicht auch einer Roſe in ihrer fröhlichen 

Friſche. 
Die ſtolze, vornehme Hedwig von Hohenrealt 

prangt in einer goldenen Schärpe und trägt ein 

goldenes Diadem im rabenſchwarzen, hoch auf— 

geneſtelten Haar. Sie gilt im Ritterkreiſe als die 
Schönſte und die meiſten Kämpfer des heutigen 

Tourniers tragen ihren Waffenſchmuck in goldenem 

Zierrat. 

Adelſtan aber, der liebenswürdigſte der jungen 

Ritter, auf welchen aller Blicke gerichtet ſind, 

fühlt wenig Sympathie für dieſe beiden leuchten— 

den Erſten und wendet ſich mit ſeiner herzgewinnen— 

den Artigkeit an zwei beſcheidenere Blumen. Dem 
holden, ſittigen Fräulein mit der Silberſchärpe und 

den ſchneeweißen Waldlilien im blonden Haar. Es 
iſt Emma von Baldenſtein, der Liebling der alten 

Damen; eine jede möchte ihre Tochter jo fein und 
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wohlerzogen ſehen. Adelſtan ſchaut ſie nachdenk— 

lich an und ſie ſenkt tieferrötend ihre lieblichen 
Augen. 

Da legt ſich eine Hand auf ſeine Schulter und 

bittend ſteht vor ihm ſein junger, freundlicher 

Vetter Rudolf von Schauenſtein; Adelſtan ver— 
ſteht des beſcheidenen Freundes ſtummes, inniges 

Flehen und wendet ſich von Emma ab, ſeiner 

Mutter zu, die ihm freundlich lächelnd ihre große 
Sammttaſche hinreicht, Schärpen von allen Farben— 

ſchimmern entfaltend. Adelſtan wählt ſich eine 

blaue und ſchmückt ſich damit. Die Augen der 
Mutter erglänzten in freudiger Rührung. Nun 
hat ihr Sohn die Dame ſeines Herzens gewählt 

und ſie ahnt, welche es iſt; eines der vielen blau— 

beſchärpten Fräuleins, die dort in langen Reihen 
ſitzen. (Blau war damals Lieblingsfarbe junger 

Damen.) Blaugeſchmückt, mit Vergißmeinnicht nnd 
Beilhen im Haar, jtrahlen und blühen ſie bier, 

die zahlreichen blonden und brünetten Köpfchen; 
ſchwarze Augen bligen ftolz oder ſchalkhaft; blaue 

jenen fich fchüchtern lieblich oder lächeln feelenvoll. 

Es iſt ein kraftvoll ſchlanker Mädchenjchlag, 

dieſe rhätiſchen Töchter damaliger Zeit. 
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Wenn jich jemand um Namen interejjiert, fo 
geben wir hier ein Blatt aus einer Chronif: | 

„Gertrud und Tereſina von Niedtberg, Helena 
von Marmels, Julia von Belfort, Yda und Hilde 

gard Brunn von Rhäzüns, Elifabeth von Rinken— 
ſtein, Lucia von Caſtellatſch ꝛc. ꝛc.“ Welche von 

allen dieſen ſchönen Blauen iſt Ritter Adelſtans 

Dame? | 

Ah es ijt die Jüngſte dort! ein halbes Kind, 

die noch fröhlich mit Blümlein und Yämmlein 

jpielt und fich aus allen Männern ter Welt gar 
nicht3 macht, ihren Vater und ihre Brüder aus: 
genommen. 

Wie unbefangen jchaut das liebliche, engel: 
freundliche Kindergejicht aus den glänzenden blauen 
Augen, blau wie die Kornblumen im dunfeln Haar 
und die verhängnisvolle blaue Schärpe. Wie rojig 

find die feinen Wangen und der unjchuldig lächelnde 
Mund, wie fanft und heiter jede Bewegung der 

anmutigen Geſtalt. Mathilde von Schauenitein 
ift jehr jung; niemand ſprach bis jet von ihr, 

ald von einer Schönheit, Fein Nitter trägt noch 

ihre Farbe, fie war nie auf einem Tournier, ihr 

Vater bat fie erit heute, auf Frau Adelheids 
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Wunſch, hieher geführt! und zum erſten Mal ſehen 
die Ritter und Damen das einfache Kind. 

Als ſie des hochgefeierten Adelſtans Blicke und 

blaue Schärpe gewahren, ſchaut Verwunderung 
oder neidiſcher Spott aus manchen Mädchen— 
augen und die Ritter wenden ſich gleichgültig ab. 

Aber Adelſtan und ſeine Mutter ſehen in dieſen 
unſchuldigen, freundlichen Augen die Morgenröte 
der ſchönſten Seele emporblühen. Mathilde von 

Schauenſtein iſt ſpäter (wie die Sage erzählt) der 

beglückende Engel von Ehrenfels geworden; in 

ebenſo hohem Grade, wie ihre Schwiegermutter 

Adelheid. 

Nach dem Tourniere gings zur Abendtafel, 

welche im großen Ritterſaal von Ehrenfels in 

einfacher Pracht abgehalten wurde. 
Nun rief man die fremden, gutbewirteten 

Sänger zur Ausübung ihrer Kunſt. 
Da die vielen Edelfräulein der Tafel diesmal 

auffallend hübſch ſind und nett gekleidet und die 

Sänger junge Leute, iſt es kein Wunder, daß alle 
drei ſich in ihrem Liede an die Damen wenden 

und die Ritter vergeſſen, die ſich aus ſolchen Ver— 

nachläſſigungen nichts machen, denn die Herren 
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damaliger Zeit, und vielleicht auch anderer Zeiten, 

hatten mehr Begeilterung für den funfelnden Wein 

in ihren Gläſern oder Humpen, al3 für das Lied 
von Sängern (die nach ihrer Meinung tief unter 
ihnen jtanden). Und jo fang denn der ernite 

Kordländer mit der Harfe: 

Es fingt nicht mehr der ritterliche Sänger, 
Seit er gefangen; doch er foll nicht länger 

Im Kerker atmen — macht fich felber frei 
Und ſchwingt fein Schwert und fingt fein Lied dabei: 

„Dom Todesfchlaf erwachen meine Lieder! 
Und tönen feurig zu den Waffen wieder! 
Ruhm ift der Hauch, der meine Bruſt durchdringt, 
Die Saite, die in meiner Seele Hingt.“ 

63 raubt der Krieg dem ritterlihen Sänger 
Den Arm. — Nun fchweigt fein Lied; doch ſoll nicht länger 

Er troftlos leiden — feine Wunde pflegt 

Ein Fräulein ſchön. Nun fingt er tief bewegt: 

„Dom Todesichlaf erwachen meine Lieder! 
Und tönen innig bei der Holden wieder. 
Lieb’ ift der Hauch, der meine Bruft durchdringt, 
Die Saite, die in meiner Seele Flingt,“ 

68 raubt der Tod dem ritterlichen Sänger 
Die Braut, — Nun jchweigt fein Lied; er will nicht Länger 
Die Welt mehr fchauen, ſucht im Klofter Ruh; 
Dort heilt die fchwere Herzenswunde zu, 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 3 
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„Bom Todesichlaf erwachen feine Lieder 
Und tönen betend am Altare wieder. 

Gott ift der Hauch, der jeine Bruft durchdringt, 

Die Saite, die in feiner Seele Klingt.“ 

Nun wurde der zierliche Franzoſe aufgefordert, 
der die Laute an himmelblauem Band trug. Er 
fang: 

Schöne Damen! jhöne Damen! 

Kennet ihr mein Franfreih nicht? 

Seine holden Blumenspiele? 
D’raus die treufte Liebe jpricht. 

Dorten wird dem beiten Liede 
Einer goldnen Blume Preis; 
O wie glüdlich ift der Sänger, 
Der fich fo gefeiert weiß. 

Mer das Spiel geitiftet? — fing ih; 
Schöne Damen hört mich an! 
In der Stadt Touloufe, der ftolzen, 

Lebt ein junger Ritterdmann: 

Raoul Raymond, alfo heißt er, 

Reitet aus dem Krieg zurüd, 
Fällt da, mitts im tiefiten Walde, 

Wohl auf eine Burg fein Blid. 

Altes Schloß, ſchon halb zerfallen, 

Klafft ein weiter Riß im Thor; 

Raoul fann ins Inn're Schauen — 
Und das kommt ihm zaubriſch vor. 
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An ein roſtig Eiſengitter 
Tritt er ſpähend. Tiefe Ruh, 

Sanftes Grün umfängt den Ritter, 
Silbern glänzt ein Quell ihm zu. 

Um die Quelle Blumenfülle 
Seltner, wohlgepflegter Art, 
Eichen rauſchen durch die Stille, 

Täubchen ſpielen weiß und zart. 

Bald zum Quell im Kloſterkleide 

(Einfach, wollen, ohne Glanz) 

Kommt ein Kind, trägt als Geſchmeide 

Dunkles Kreuz und Rojenkfranz. 

Schönjtes Kind, von Jungfrau’n Höbe, 
Schuldlos Antlig, lilienhell; 
Mir wird wohl und mir wird wehe, 

Seh’ dich, Engel, ih am Quell. 

Deine Blumen zu erziehen, 

Kommit du Blume wunderbar, 

Die im Klofter foll verblühen —- 

Dies madht dein Gewand mir flar. 

Raoul, jtolzeiter der Ritter! 
Wo bleibt Kampf und Zeitvertreib ? 

Meg von diefem Zaubergitter! 
Merde fonjt ein weinend Weib. 

Raoul flieht. Vor einer Klaufe 
Tief im Walde hält er an. 

„Wer wohnt dort im grauen Haufe? 
Sag’ mir’s, alter, frommer Mann.“ 
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„Geiſter ſind's.“ — Der Greis fpricht’8 bebend. 
Raoul unterbricht ihn rauh: 

„Mann — am Rand des Grabes jchwebend, 
Lügit wie eines Sklaven Frau!“ 

Schridt der Greis: „Will Wahrheit jagen, 
Aber jchone die dort find; 

Diener, treu in Leidenstagen 
Und ein ganz verwaiſtes Kind. 

Slemence Saure, deren Bater, 

Fiel in Heimatlandes Streit; 

Deren gramgeftorbne Mutter 
Sie zur Himmelsbraut geweiht.“ 

„Heilig jei mir Iſaure immer!“ 

Raoul ſchwört's dent Greife zu; 

Um die Augen trüber Schimmer, 
Hin iſt jeined Herzens Ruh. 

Wie ift ihm Touloufe nun öde; 

Zieht’8 ihn in den Wald jo warn; 

Naht Slauras Schloß ſich blöde, 

- Statt des Schwert3 die Harf’ im Arm. 

Und das Kind, das gottgeweihte, 
Mieder pflegt’3 in reiner Ruh 

Seine Blumen, feine Freude; 

Raoul jchaut bewegt ihr zu! 

Draußen an des Gartens Mauer 
Bleibt er ftillbeicheiden ftehn, 

Giebt der Lieben feine Trauer 

Nur im Liede zu verftehn. 
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„Nur im Liede will ich ſprechen,“ 

Denkt er, „denn das Lied iſt rein; 

Muß hier weniger Verbrechen, 
Als gewöhnlich Reden ſein.“ 

Kunſtlos, friſch und innig klingt es, 

Wie des grünen Waldes Chor; 
Schlichtes Wort, melodiſch dringt es 
Zu erſtaunten Mädchens Ohr. 

„Mußt ob meinem Sang nicht bangen, 

Zarte Jungfrau, Himmelsbraut, 

Möcht' ein Blümlein nur erlangen! 
Das du freundlich angejichaut. 

O wie hold bift du umgeben! 
Blumen, die du jelbit gepflegt; 

Vögel, die dich traut umſchweben, 
Alles hat mich froh bewegt. 

Leg’ mein Lied zu deinem Throne! 
Schöner Engel, Himmelsbraut! 
Möcht’ ein Blümlein nur zum Lohne, 

Das du freundlid angejchaut.“ 

Mit jtillfreudigem Gemüte, 

Das nicht Furt, nicht Weltluft drückt, 

Laufcht die einfam Aufgeblühte; 

Schuldlos laufcht fie und entzüdt. 

Voll Gefühl, bei düſterm Leben, 

Selbit Gefanges Meiiterin, 

Muß fih Iſaur's Herz erheben, 

Zieht es fie zum Sänger hin. 
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Doch das Kind von ſechszehn Jahren, 

Früh gereift am Elterngrab, 
Weiß den frommen Ernſt zu wahren, 
Den die Klojterweih ihm gab. 

Meidet alles Mädchenplaudern, 

Brit ein Blümlein, friſch erblüht, 
Giebt e3 kindlich, ohne Zaudern, 

Raoul, der d’rum fleht im Lied. 

Harfengrüß’ und Blume reichen 

"Sich noch manden Tag die Hand; 
Unschuld, Anmut, Würde, weichen 

Nie von diefem Seelenband. 

Eingedenf der Pflicht, der harten, 

Schweigt der ſchönſte Mädchenmund. 

Nie tritt Raoul in den Garten, 

Schwur's den Greis im Waldesgrund. 

„Stumme Freundichaft, ſchönſte Blume, 
Die ich pflegte (denkt die Maid). 

Schmück mid jelbit im Heiligtume; 
Denn auch du biſt Gott geweiht.” 

„Stumme Liebe - rein, doch bitter — 

Treue Liebe fchmerzenreidh. 

Muß dich meiden (denkt der Ritter), 

Machſt das Herz mir frank und weich.“ 

Wieder tönt die Kriegstrompete 
TZapf’rer Raoul von Touloufe, 

Wo das blut’ge Banner wehte — 
Sandteit Saure legten Gruß. — 
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Ihrem frommen Schweſterorden 

Weiht ſie ſich nun doppelt gern, 

Iſt ihm Perle bald geworden, 

Warm geſegnet nah und fern. 

Doch nach Raoul ſtilles Sehnen 

Stirbt in ihrem Herzen nicht. 

Namen ihm, und Grab zu krönen, 

Dünkt ihr eine fromme Pflicht. 

Altberühmte Dichterſpiele, 

Friſcht fie D’rum von neuem an, 

Ihre glüdlichiten Gefühle 

Knüpft fie finnig lieblich d'ran. 

Wie ſie ehmals ihrem holden 

Sänger gab des Gartens Blunt’, 

Weiht fie jegt die Blume golden, 

Für des beiten Liedes Ruhm. 

Reicher Teil von ihrem Gute 

Diefe Stiftung ftügen muß. 

Blühten lang in frohem Mute, 

Blumenfpiele — von Touloufe. 

Der Sänger ließ, ermüdet nad) diefem langen 

Lied, die Laute etwas verlegen ſinken; denn als 

feiner Franzoſe fühlte er, daß er zu lange ge: 

fungen und die fehmaufenden Rittersleute gelang- 

weilt Hatte. 
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Aber in den Augen der vielen ſchönen Fräu— 

lein las er Berzeihung und Intereſſe. 

Die Sage der berühmten und beliebten Blumen= 
jpiele von Zouloufe war aud nach Rhätien ge— 

drungen und die lebhaften Edelfräulein Tprachen 

viel davon. Ida und Hildegard Brunn von 
Rhäzüns waren nach Anjicht damaliger Zeit ge— 
lehrte Damen; ſie flüfterten leiſe mit ihren Ge— 
jpielinnen und fandten im Namen aller die jehr 

jhönen Blondinen Yulia von Belfort und Helena 
von Marmeld mit einem prächtigen Blumenjtrauß 

an den Sänger; die lebhaften, veizenden Brünetten 
Lucia von Caſtellatſch und Elifabeth von Rinken— 
jtein zogen zwei goldene Kettlein aus ihren Arm: 
bändern und -banden den Strauß damit. Sie 
hatten als Töchter ihres Heimatthales etwas ſüd— 
lich Naives, was ihnen hübſch anjtand. Der 

franzöfiiche Sänger ſah ganz entzüdt aus und 
verbeugte jich aufs graziöjeite vor feinen jchönen, 
jungen Gönnerinnen. 

Traurig ſchaute der ernite Nordländer, der 
zuerjt gejungen, auf feine Harfe nieder; da empfand 
Frau Adelheid die Pflicht, ihn, als Gebieterin des 

Tourniers und der Burg, zu ermuntern., Sie 309 
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einen reichen goldenen Ring vom Finger und winfte 
den nicht blendend fchönen, aber feinen, lieblichen 
Schweitern Gertrud und Therelina von Rietberg, 

dem erniten Sänger den Ring zu bieten. Mit 
Anmut ward die Gabe geboten und mit Würde 
und Danf angenommen. 

„Run, Herr jchwarzäugiger Sänger!” riefen 
muntere Ritter dem dritten zu, „die edle Dame 
des Schloſſes und die jungen Fräuleins haben 

Euere Vorgänger belohnt! wir jchenfen Euch einen 
Silderbecher, gefüllt mit Wein, wenn Ihr ung ein 

luſtiges Lied ſingt.“ Des Sängers feurige Augen 
blisten jchalfhaft, er nickte. Da fürchtete die edle 

Frau Adelheid, er könnte mit einem übermütigen 
Liede die Gefühle der vielen jungen Fräulein be- 
leidigen, ſprach leije mit ihrem Sohn, der ihre 
Ditte an den Sänger richtete: „Singt etwas, was 

Damen gern hören”. Der Sänger ſchien zart: 

fühlender Lieder ungewohnt, aber er machte eine 
gehorjame Miene und fang, nachdem er vorher den 
geſchenkten Silberbecher rajch entgegengenommen 

und den Wein (ich gegen die Ritter verbeugend) 
ausgetrunfen hatte: 



Die Meerfrau taucht aus den Wellen 
Und faßt des Schiffleins Rand: 
„a8 ruderft du immer alleine, 
Schön Schiffer, fo ferne von Land? 

Was fingit du fo füß beweglich, 
ALS wärft du aus unjerm Chor? 
Was ſingſt du dem fühllofen Meere 
Bol Feuer dein Liedlein vor?“ 

Dem Schiffer wird es fo traulich, 
So wohl bei der Meerfrau zu Mut, 
Sein edel und totenbleich Antlig, 
Es färbt fi) mit rofiger Glut: 

„sh finge nicht dem Meere, 
Das fühllos mich umraufdt; 
Ich finge der Gefpielin — 
Die feufzend meiner lauſcht. 

sm Klofter — umjpült vom Meere, 
Im weißen Nonnengewand — 
Sie haben dazu geziwungen 
Das ſchönſte Mägdlein im Land. 

Es weint um mich, ich weiß es, 
D’rum fing ich fpät und früh 
Die Liedlein unfrer Kindheit 
Ihm vor und ermüde nie.“ 

„Will deine Gefpielin befreien! 
Mein Haus giebt euh Wonne und Ruh. 
Lieb’ Knab, blick in die Tiefe! 
Was lächelt dort lockend dir zu 2“ 



Die Meerfrau Spricht e8; zum Kloſter 
Zieht jie das Scifflein hin; 

Dort neigen fi über die Mauer 
Biel Bäume mit üppigem Grün. 

Die fpiegeln mit filbernen Blüten 
Sp lieblich fih im Meer, 

Und Sonn’ und tiefblauer Himmel, 
Die fpiegeln au d’rinnen ſich hehr. 

Und unter den Bäumen, da fchwebt es, 

Sm fchneeweißen Nonnengewand — 

Das Ichöne, traurige Mägdlein, 
Zum Scifflein hingewandt, 

Der Knabe ſchaut das alles 

In Meeres Erpitallenen Grund, 
Da thut ſich unendlihes Sehnen 
In feinem Herzen fund. 

„DO Meerfrau, führ’ mich hinunter, 
Dort möcht ich ewig fein!” 

Die Wellen jchlagen zufammen — — 

Das Scifflein ſchwankt allein. 

Das Mägdlein im Garten jchaut es, 

Und beugt fi weit hinaus; 

Da raufcht e8 aufs neue — — die Meerfrau 
Hat aufgethan ihr Haus. 
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Nah dem ZTournier traten wieder häusliche 

Gemütlichkeit und Stille auf Ehrenfeld ein, die 
Frau Adelheid zur lieben Gewohnheit geworden 
waren. Auch Adelſtan gab jich gerne drein; er 

erinnerte jich nach und nad) der Fleinen Bertha 
wieder, die er ald Kind durch feine freundlichen 
Spiele getröftet hatte, er fragte nach ihr und man 
wies ihn an die braune demütige Magd; er jprach 
ihr jet auf’3 Neue manch’ herzliches Wort und 
fein Blick ruhte mit berzlicher Teilnahme auf der 

jtillen Jungfrau; es war dann, ald ob er das 

Leuchten ihrer Augen erwarten wollte, dad ihm 
al3 Kind jo lieblich vorgefommen. Aber diefe 

Augen, die jeinetwillen jo viel geweint, jie durfte 
jte vor ihm fo wenig heben, ald vor der Sonne, 

und Adelſtan ehrte die zarte Schüchternheit des 
findlichen Mädchend und vermied ed, Worte oder 
Blide an fie zu richten; that er's aber jelten ein- 
mal, jo atmeten diefe Worte, diefe Blicke eine 

brüderliche, eine väterliche Güte, und Bertha merkte, 

daß ſie auf feine Anordnung von den Mitdienenden 

freundlicher behandelt wurde und daß auch Frau 
Adelheid ſich ihrer annahm. 

Man räumte ihr nun ganz allein ein wohn: 



a de 

liches Kämmerlein ein, was für jie eine große 

Wohlthat war, denn früher hatte jie es mit anderen 
Mägden geteilt, deren lautes derbes Wejen ihr 
zarte® Gemüt oft recht verleßend traf. 

Nun richtete fie jich in ihrem lieben Stübchen 

ein; die Spielfachen, die ihr Adelſtan als Kind 
gegeben, waren die Schäße, die ihr den engen 
Raum zu einer Feſthalle machten. 

Das einzige Feniterlein ging hinaus auf den 
Hof, wo die Pferdejtälle waren. Hier jah ſie 

Abelitan oft, wie er die Knechte freundlich be: 
deutete, oder die glänzende Mähne jeine® Rappen 
ftreichelte. Hier jah fie ihn unter anderen Rittern 
ftehen, gegenfeitig ihre Roſſe muiternd, und wie 

dann unter den tiefen,..oft rauhen Stimmen der 

Anderen, die jeine jo rein und voll und beruhigend 

Hang und feine jchlanfe, ſchmiegſame Gejtalt jich 
anmutig unter den fteifen, jchweren Figuren be: 

wegte. 
Und wenn dann die Nacht herniederdämmerte 

und ſie von ihrer Arbeit auszuruhen hieher kam, 
ſtellte ſie ſich auch an dieſes Fenſter, es war dann 
alles ruhig, kein Geſchäker der Diener ſtörte ihr 

Sinnen und Träumen und ſie ſchaute hinauf zu 
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den Sternen und fam jich jo glüdlich vor in diejer 

Stille, in diefem himmliſchen Glanz, daß fie dann 
nicht begreifen fonnte, was es jei, dag wie ein 
brüdender Alp auf ihrem Herzen lajte, das ihr 
junges Leben dem tiefiten Weh anheim gegeben 

hatte, und doch war ſie dabei jo jelig und ſüße 

Träume jchwebten während der nächtlichen Ruhe 
um die Müde, Bekümmerte, Träume an Adelitan. 

Sie ſah da bald in ihm den lieblichen Kind: 
beitögejpielen, bald den gütig erniten Gebieter mit 

der brübderlichen Zeilnahme, bald jchien er wie 
ein höheres Weſen über ihr zu jchweben und feine 
Züge verwandelten jich nach und nach in die der 

veritorbenen Mutter. Einmal glaubte fie aus ſeinem 

Munde das rohe Lachen Konrad von Hohenrealt 

zu vernehmen, und ein unfäglicheg Weh über jolch’ 

widerwärtige Verzerrung des Gegenſtandes ihrer 

heilgen Liebe ergriff fie, jodaß fie am Morgen mit 

einer drückenden Bangigfeit ihre Arbeiten verrichtete 
und als ihr ein freied Stündchen wurde, hinaus 

in den Wald ging, da am Fuße einer Tanne 
ihren Kummer ausweinte und fich erjchroden im 

Gebüſch am Wege verjtecdte, als die Ritter von 

ihrem Morgenritt zurückfehrten. 
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Sie warf, vom Dunkel des bergenven Strauchs 

begünftigt, einen Blick auf den Geliebten, der in 

feiner gewöhnlichen Anmut im Kreije jeiner Freunde 

dahinritt, und wie fie das gütige, jeelenvolle Yächeln 

ſah, das oft auf feinem Antlig jchwebte, dachte 
fie nicht mehr an Ritter von Hobenrealt3 rohes 
Lachen, dachte nur an Adelſtan's Yächeln und 

lächelte den ganzen Tag, mit was fie auch ar: 

beiten mochte, ſodaß fich die anderen Mägde ver: 
wundert anjchauten, denn fie hatten Bertha jo 

jelten lächeln gejehen. 
Auch Adelitan, der zufällig an ihr vorbeiging, 

da fie oben die Stube feiner Mutter jcheuerte, 

blieb verwundert jtehen, al3 um ihre feinen, jonjt 

immer gefchlojjenen Lippen, jener Zug innerlicher 

Freude ſchwebte und da er lauter auftrat, ſie zu: 

ſammenſchreckte, ihn zum eritenmal ſeit jeiner Rück— 

fehr offen anjchaute, mit Augen, die von Selig: 
feit leuchteten, dann den Blick wieder jenfte und 
dad Braun ihrer Wange einer glühenden Nöte wich. 

Da flog über Adelſtan's Gejicht etwas wie 

Freude, das fich aber fchnell in finnenden Ernit 

verwandelte; er betrachtete die Erglühende, Beb— 
ende, im Weinen Yächelnde mehr mit befümmerter 
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als freundlicher Teilnahme und entfernte ſich lang: 

Jam. 
Am andern Morgen gab Frau Adelheid Bertha 

ein Körbchen und befahl ihr, im Gebirge jene 

Heilfräuter zu juchen, die da8 Mädchen wohl fannte 
und oft gebracht hatte. 

Sie wandelte dur) das Dunkel des Waldes 
mit bewegten Gefühlen und was ihr jonjt hier jo 
viel Freude gemacht hatte, ließ jie heute unbeachtet. 
Die Bögel, Weſen, zart wie jte, und darum ihre 

Lieblinge, Eonnten heute jingend über ihrem Haupte 

flattern, jie bemerkte fie nicht. Die Bäume ließen 
beute umſonſt ihr feierliche8 Rauſchen vernehmen 

und malten ihre grünen Zweige auf blauem Himmel2- 

grunde ab, fie blieben von Bertha unbewundert. 

Der Wald hörte auf und die freie Alpenweide 

dehnte jich janft und grün empor. Hier war 
Bertha oft gewejen, denn bier jproßten die Heil 
fräuter. " 

Bon bier hatte fie auch oft den frommen, bes 

Ichauenden Blick hinaufgleiten laſſen zu den klaren, 
jilbernen Berghäuptern, von denen es ihr manches 
Mal wie Troſt berabgeflungen war, wenn die 

Waiſe Troſt bedurfte. 
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Heute war es ihr, als trüge fie, fie wußte 

jelbft nicht warum, den reichiten Trojt in ihrem 

Herzen und Fönnte davon den armen Berghäuptern 
mitteilen, die droben ewig einſam und nicht von 

Menjchen geliebt; wenn fie aber an liebende Men- 
ſchen dachte, ſah ſie nur Adeljtan, fein Lächeln 

und feinen teilnehmend auf fie gehefteten Blid. 

Als nun über der Kräuterfammlerin die Mittags 

jonne jtand, ihr Körbchen gefüllt war und fie jich 
zum Heimgehen anjchicte, kam ein Wanderer den 

Berg hinan, leichten, raſchen Schritte. 

Bertha’3 Herz pochte laut, es war Adelitan, 
fie janf in die Knie und vermochte faum, ſich zu 
fafien, als nun der Gebieter, der Geliebte vor 
ihr Stand, Er aber gönnte dem bebenden Kinde 
Zeit, fich zu erholen, und jprach dann liebreich 
und gütig, wenn gleich etwas fremdartig Stren- 
ge8 in jeinem Ton die arme Bertha jchredte. Er 

brachte jie mit verjtändiger zarter Nede zum Nach— 
denfen über ihre eigene Zukunft, gab ihr zu ver: 
ftehen, daß er für ihr Glück forgen wolle, diejes 

aber lieber fern von Ehrenfeld begründe. 

Da bat Bertha aufgeregt: „Yapt mich in 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 4 
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Ehrenfeld bleiben, Gebieter! Laßt mih Frau 
Adelheid und Euch dienen, wie bisher.“ 

„Und wenn meine Braut fommt — —” er: 
widerte er langjam und in Paujen, „te bringt 
ihre Leute mit, wird es Dir dann in Ehrenfeld 

nicht zu laut, ſtilles Kind?“ Er jchaute fie an 

und wie fie immer bleicher wurde, nahm er ihre 

Hand und ſagte weich: „Sch Habe Dir dieſes 
jelber jagen wollen, ehe Du es von der Diener: 

- Schaft vernehmen würdeſt.“ 
Bertha konnte fich Feine Rechenſchaft geben, 

was jo zerichmetternd auf fie einwirkte, jte Hatte 

fich nie al3 Gattin Adelſtan's gedacht; fie dachte 

überhaupt gar nicht, fie liebte nur, und wußte 
drum auch jetzt nicht, was ed denn jo Schreck— 

liches ſei, was jie joeben vernommen, daß es aber 

etwas Schredlicheg — fühlte ſie; ihre Hand er- 

ftarrte in Adelſtan's warmer, die ihrige janft 

drückende Hand, ſie jtand bewegungslos, gejenkten 

Blickes da, und über ihre Wangen jtrömte es 

falt wie Eis. 
„Arme liebe Bertha,” ſagte Adeljtan innig 

und legte jtügend den Arm um daß jchmerz- 

gebrochene Mädchen, „die Liebe eined Bruders 
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wirit Du bei mir immer finden! Was ich thun 
fann, Dir dag Leben leicht zu machen, joll ges 
ihehen, betrachte Dich als meine Schweiter!” 

Er fügte ihre Stirn und eine warme Thräne 

tel auf ihre eijige Wange. Bertha weinte jich 
au, von jeinem Arme brüderlich gehalten, und 
wurde nach und nach ruhiger, hob die Augen zu 
ihm empor, nicht jcheu und errötend wie fonit, 
jondern klar und offen, mit jchöner demütiger. 
Geduld und jchweiterlicher Zärtlichkeit. Ueber- 
feine Braut fragte fie nicht, und auch er jchwieg 

davon. Sie mwantelten nun nach Haufe, erit 
einſilbig, bis Adelſtan ermunternd und liebreich. 

die Tiefbewegte anblidte, dann wurden beide 

heiterer und unbefangener. | 

Adelitan’S brüderliche Rede führte Bertha in: 
eine neue Welt, und 309 ſie von ihrem eigenen, 
Kummer ab. Er zeigte ihr die vom Abendlicht 

verklärte Gegend und machte jie auf Manches 

aufmerfjam, was ſie früher nicht bemerkt; nannte 
ihr die Namen der Schneeberge im Norden, Oſten 

und Süden, die jeßt jo rojig leuchteten im Glanz 
der jcheidenden Sonne, und lenkte ihren Blick 
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auf das ſanft anjteigende Alpengebirge im Weiten 
und auf den ruhigen Rhein drunten im Thal. 

Erzählte ihr viel von den traulichen Dörfern 

und noch mehr von den ſtolzen Burgen ringsum. 

Bon Hoch-Realta auf ihrem Felſen, Ehrenfels 

mächtiger Nachbarin; Baldenſtein an der filber- 
blauen Albula, Fürftenau, neu erbaut in fürjt- 

licher Pracht, Biſchof Heinrich's von Montfort 
Ruhm! Rietberg mit feinem grauen Wartturm 
und das ſtolze Ortenftein ficy im Rhein wieder- 

Ipiegelnd. Yuvalta weiter im Norden und dann 
im Welten Schauenjtein, feiner Verwandten Sib. 

Was Adeljtan Liebliches wußte von all’ diefen 
Burgen, erzählte er ihr, wa3 aber böje war, ver: 

Ichwieg er der zarten Zuhörerin, und fie wurde 
immer heiterer und felbjt auch mitteilend. Dieſes 
Ichöne, tiefe Gemüt, das jo lange unverjtanden 

und unbeachtet geblieben, entfaltete jich nun vor 

dem Freunde, wie jich die im Schatten ſchmach— 
tende Knoſpe in der Sonne entfaltet. Sie er- 
zählte ihm ihr vergangenes Leben, ihre Träume 

jo offen und Ffindlich, daß in feinem Auge eine 
tiefe Rührung ſchwamm und er fie mehr als ein- 

mal „liebe Schwejter” nannte, Des ritterlichen 
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Jünglings kindlich Gemüt fand ſich heimiſch beim 

kindlichen Mädchen. 
Hand in Hand wandelten ſie die Höhen hinab 

und ruhten aus beim Quell, der wie ein klarer 

Spiegel am Waldesrande lag und Adelſtan ſchaute 
gern ins liebliche Waſſer, aus dem ihm Bertha's 
innige Augen entgegenlächelten. 

Hier plauderten ſie harmlos, blauer Himmel, 
reine Luft, rauſchende Bäume und Vogelgeſang 
um ſie, und Freude und Frieden im unſchuldigen 

Herzen. 
Der hereindämmernde Abend mahnte endlich 

an's Heimgehen; da wurden die beiden kindlich 

glücklichen Herzen ſchwer und wandelten ſchwei— 
gend tiefbewegt Hand in Hand, und als ſich die 

Türme von Ehrenfels zeigten, ließ Adelſtan traurig 
die Hand der armen Bertha ſinken, und an 
Bertha's ſchönen, geſenkten Wimpern ſchimmerte 

eine Thräne, als der Freund ihrer Kindheit wieder 
den Ton des Gebieters annahm und ſtolz und 
ernſt in's Burgthor trat. 

Adelſtan ſprach von nun an wenig mit Bertha, 
aber den Anderen unmerklich, empfand ſie ſeine 
Fürſorge. Frau Adelheid, die ihr zwar immer 
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gütig geweſen, ſie inde3 weiter wenig beachte 

hatte, nahm fich ihrer nun mütterlich an, weſſen 

fie jo bedürftig war. 

Aber ſtandhaft weigerte fie ich, ihre beſchwer— 

lihen Mägdedienſte aufzugeben, da man ihr be= 

quemes Leben anbot: „Laßt mich Euch und Ritter 

Adelitan dienen! Mein einzig Glüd iſt im Die: 

nen,“ jagte jie und bat flehentli, man möge fie 

nicht von Ehrenfeld entfernen, welches ihr Adel: 

tan mehr al3 einmal unter den annehmlichiten 

Bedingungen vorjchlug, je näher der Tag feiner 
Verbindung mit Mathilde von Schauenftein heran- 
rücte, der jo viel Jubel und rege Gejchäftigfeit 
in die Burg brachte. 

Frau Adelheid wollte das Hochzeitzfeit ihres 
einzigen Sohnes mit der lieben Verwandten recht 
feierlich begehen. Der Adel des weiten Kreiſes 
wurde eingeladen; Xourniere, fröhliche Spiele, 
Zafelfreuden und Muſik wechjelten miteinander in 
munterer Pracht ab. Die Xandleute der Gegend 
erzählten noch lange bewundernd von al’ dem 
Schönen. 

Bertha, an des DVermählungsfeites feierlichen 

Tage von jedem Hausdienſt freigejprochen, fühlte 



eine tiefe Trauer, dieſes ergebene, friedliche Gemüt, 

es murrte nicht, aber ed war heute zum zweiten 

Yial verwaißt. 

In ihr ſtilles Kämmerlein hinauf tönte der 

fröhliche Jubel zahlreicher Dienerfchaft, wandern: 
der Harfenjchläger und Sänger, die gekommen 
waren, der glänzenden Braut zu fingen, aber diefe 
Lieder Hangen fröhlich und ihr Herz war traurig, 

und wallte teilnehmender, als den Liedern, den 

zahreichen Bettlern entgegen, die heute am Ehren- 
tage ded Ritters von Ehrenfeld auf dem Schloß— 

hofe gejpeißt wurden. 

Die armen Bettler hatten heute jo fröhliche 

Sefichter, und Bertha hielt ſich für eine große 
Sünderin, daß fie an Adelſtans Freudentage nicht 
fröhlich jein könne. Sie konnte nicht Fröhlich wer- 
den, aber beten konnte fie für das Glüc ihres 

geliebten, einzigen Jugendfreundes. 

Unterdeſſen belebte jich der Schloghof immer 
fröplicher, immer ſchöner klangen die Lieder der 
Harfenfpieler. 

Da begannen die Burggloden von Ehrenfeld 
feierlich zu läuten; Priefter in reichem Ornate, 
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glänzende Ritter und fchöne Fräulein, wallten zur 

Burgfapelle. 
Adelſtan führte feine Liebliche Braut zum 

Altar, ſchien aber nicht jo glüdlich mie die hold: 
verklärte Mathilde, wohl flog fein Auge dankbar 

zur freudeweinenden Mutter, aber ernit ſenkte e3 

ſich wieder; dachte er vielleicht der armen Kleinen 

Gefpielin, die in diefem Augenblick fo heiß weinte 
und betete ? 

Mathilde von Ehrenfels-Schauenftein. 

Holdes Leben in der Heimat, 
Sei gejegnet, jei gegrüßt! 
Wo mich meine Teuern lieben, 

Und mein Haus mein Alles ift. 

Wenn die Winterjtürme jaufen, 

Berg’ ich mid) im trauten Raum. 

Liebe wärmt mich, Liebe jpeist mich, 
Und ich träume füßen Traum. 

In der Frühlingsionnen helle 

Sprofjen taufend Blumen auf, 

Sagen: „Wie hat Xieb’ gepflanzet, 
Kränzend deinen Lebenslauf!“ 
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In des Sommers Mittagsſchwüle — 

Möcht ich fliegen hoch und weit, 

Doch des Hauſes treue Liebe, 

Mahnt mich zur Beſcheidenheit. 

Stilles Leben, gleich dem Bache, 
Der durch grüne Fluren fließt, 

Nimmer will ich mich beklagen, 
Daß du mir beſchieden biſt! 

Die Zeit verging, die Gäſte entfernten ſich, 

im Schloß trat Alles wieder in's alte Geleis. 
Nur Mathilde war da — die vorher nicht da— 
geweſen. Mathilde — dieſer holde Frühlings— 

Sonnenſchein — dieſen Eindruck machte ſie auf 

Alle, die ihr nahe kamen, nicht nur auf Adelſtan, 
der in ihrer Liebe ſehr glücklich war. Auch auf 
feine Mutter, die in Mathilde ihre eigene Jugend 
wieder aufblühen ſah, die Mathilde nicht wie 

eine Schwiegertochter, jondern wie eine eigene 

Tochter Tiebte, in ihrer holden, liebengwürdigen 

Sejellichaft viel heiterer wurde, als jie e je vor: 
ber gewefen. 

Auch die adeligen Nachbarn weit und breit, 

Herren und Frauen, nannten Mathilde mit Yiebe 
und Verehrung „den Sonnenjtrahl von Ehrenfels“. 
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Diefer Name wurde ihr bald allgemein gegeben. 
Unter diefem Namen ijt fie in die Burgfage von 

Ehrenfeld gefommen, al3 ein lieblicher, alle be— 
glüdender Genius. 

Junges Mädchen, junge Frau, laß’ deine 
blauen Augen auch reine, warme Liebe und Heiter- 
feit leuchten, laß’ dein junges Antlitz auch fo 
unjchuldig erblühn, und du wirft ein jchöner, be— 
glücender Sonnenitrahl jein auf Erden, wie Ma— 
thilde es war. 

Den Dienjtboten von Ehrenfeld war Frau 

Adelheid eine mütterlich gütige Gebieterin, Mathilde 
aber ein Sonnenitrahl, — der ihr trübes Daſein 

wunderbar erheiterte, ohne das geringite Aufjehen. 

Die alte Magd befam warme Kleider, der 
alte Knecht eine Flajche Wein bei feiner harten 

Arbeit. Die jungen Mägde jchöne Heiligenbilver, 
die ihren leichten Sinn idealijierten und zum 

Himmel lenkten. Die Braut erhielt hübſchen ein- 

fahen Buß, worin jie ihrem Bräutigam noch 

bejjer gefiel. 

Sp wußte Mathilde Jedem gerade dasjenige 
zu geben, was ihm am beiten paßte, ohne im 
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Geringften auf Dankbarkeit Anjpruch zu machen; 
fie gab eben, wie der Sonnenjtrahl gibt. 

Bertha befam, ſtatt des etwas dunklen Kämmer: 

leind, welches jie bis jeßt bewohnt, ein helles 

Stübhen mit Kamin und der Ausſicht in die 

freie, ſchöne Gegend. 

„Die Bertha hat ein zartes Herz,“ ſagte Ma— 
thilde zu ihrer Schwiegermutter, „drum iſt ſie gern 
viel allein und ſoll in ihrer Einſamkeit lieblich 

wohnen.“ 

Bertha war anfangs ſehr ſchüchtern gegen die 
ſchöne, fröhliche Gebieterin, Adelſtan's Gemahlin. 

Sie zuckte ſchmerzlich zuſammen, wenn Mathildens 
ſilberhelles Lachen, wenn ihr ſüßer Geſang, ihr 
gemſenleichter Tritt, die Räume von Ehrenfels 

belebten, wenn Adelſtan ſo ſelig glücklich ſeine 

Gemahlin herumführte. 
Nicht einmal ihr traulicher Platz am eichen— 

beſchatteten Thore gewährte ihr mehr Ruhe, denn 

die lebhafte Mathilde war oft am Thor, ſpazierte 
an Adelitan’3 Arm in den Wald hinaus, oder 

ritt an feiner Seite, ihr prächtige milchweißes 

Rob, Adelitan’3 Brautgeſchenk an fie, und jie war 

jo gütig mit dem edlen Tiere. 
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Dunkellockige, ſchlanke, reizende Burgfrau! 
Das alte Lied hat Dich treffend geſchildert. Du 

biſt der Stolz Deines Gemahls, der auf ſeinem 

feurigen Rappen Dich begleitet. 

Ein Künſtler bildete Euch einmal ab. 

Und auch Dich — armer, bleicher Schatten — 

der Du ſo verſchüchtert hinter dem Thor hervor— 

guckſt, wie es im Liede heißt. 

Mathildens ſchnelle Augen gewahrten wohl 

Bertha bie und da in folchen Augenbliden, und 
obgleich ihr Lebtag glüclich geweſen, Eonnte ihr 
klares, weiches, tiefe8 Gemüt doch auch das Un— 

glück veritehen und würdigen. 

Sie nahm ſich Bertha’3 immer mitleidiger an, 

durchdrang mit ihrer Jonnenreinen Seele die arme 

frofterftarrte Blume, daß ſie allmälig auftaute 
und lieblich zu blühen begann — freilich nur als 
Beilchen — aber als ein zwar bejcheidenes, doch 
wohlthuendes DBeilchen für die liebe Kinderwelt 

und die geduldige Armut. 

In dieje beiden, Teilnahme bevürftigen Kreife 

führte Mathilde fortan Bertha und machte fie 

damit zu einem nmüßlichen und beitern Mitglied 

u 
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der menſchlichen Geſellſchaft. Gute, in deiner 

Einfachheit weiſe Mathilde! 
Mathildens Hauptlieblinge waren die Kinder 

der Taglöhner und nahen Dorfbewohner — die 

junge Burgfrau war felbit ein noch jo Eindliches 

Gemüt — fie bejchenkte ihre kleinen, munteren 

Schüglinge mit Spielzeug, das ſie ſelbſt gefertigt 
— denn jie war ein jehr gern jpielendes und an- 

ftelligeg Kind geweſen — hatte ihre Puppen, 
Schäflein und Kühe mit eigener Hand geſchickt 

zu Wege gebracht und lehrte diefe Kunjt die ju— 
belnde, ihr jehr anhängliche Kinderjchaar. 

An Sommer-Sonntagen jammelte ie diejelbe, 

am liebiten im Walde, fette ſich mit ihnen in's 

Moos, jang ihnen mit ihrer jchönen Stimme 
einfache Lieder vor, und lie die Kleinen nachjingen: 

Mädchen: 
Vater, Mutter, Schweiter, Bruder, 

Kommt mit mir in's Gärtlein jchön! 

Müßt da meine lieben Blumen 
In der Pracht des Frühlings jeh'n. 

Schaut Vergigmeinnicht, die blauen, 

MWie der Schweiter Meugelein, 
Die fo gut und lieblich jchauen, 

Sind die liebjten Blumen mein, 
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Und die Veilchen fo beicheiden, 

Haben einen ſüßen Haud), 

Veilchen hießen Tugendblumen | 
Gleichen drum der Mutter aud. 

Und die jchöne Roſenknoſpe 

Die ſich noch) im Laub veritedt, 

Gleicht dem Brüderlein, dem muntern, 
Das jo friih und aufgeweckt. 

Lächelit Vater, mußt auch gleichen 
Meiner lieben Blumen Pracht, 

Schau die hohe Sonnenblume — 

Hält ob fieinen Blümlein Wacht. 

Knaben: 

| Ich bin ein Hirtenbub ! 
Ich bin ein frifcher Bube ! 
Bleib lieber hoch am Berg 

Als in der dumpfen Stube. 

Bleib gern im tiefen Wald ! 
Wo grüne Eichen wallen, 

Der Donner und der Sturm, 
Laut jchmetternd wiederhallen. 

Die Herde hab’ ich lieb! 

Die Schafe und die Rinder. 

Sie jhauen treu mich an, 
Als wären's gute Finder. 

So lang ich ſchwach und flein, 

Mill ich bei ihnen weilen ! 
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AM meine Luft und Lieb’, 
Mein Brot mit ihnen teilen! 

Doch bin ich einmal groß, 
So werde ich ein Krieger! 
Sa lacht foviel ihr wollt — 

Ein Krieger und ein Sieger ! 

Die Kinder wurden bei diefem Singen, Spie- 
len, Lachen und Scherzen ganz zutraulich, kränzten 

das Haupt der unter ihnen jißenden Burgfrau 

mit Wald: und Feldblumen und tanzten im Ringel: 
reihen um ſie herum, jingend: 

Ringelreihe und Ringelrum ! 
Tanzt luftig, bum, bum, bum ! 
Um das Blumen ungfräulein, 

Das jo hold iſt und fo fein; 

Roſen trägt's im Angeficht, 

Lockenhaar wie Sonnenlidt, 
Und Bergißmeinnicht vom Quell 
In den Augen lieb und hell. 

Gleicht dem Länımlein, weiß wie Schnee, 

Thut drum feinem Würmlein weh, 

Sit ein Gutes, bum, bum, bum! 

Tanzt im Ringelreih'n herum. 
Reicht euch dann ein Honigmahl ! 
In dem Bergihloß von Kryſtall. 
Bum, bum, bum und bum, bum, bei! 
Tanzet froh die Ringelreih! 
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Frau Adelheid nannte wohl zuweilen ein jolch’ 

Spiel kindiſch, aber Adelſtan fand feine fröhliche 

Mathilde wunderjchön, mit dem Kornblumen= oder 
blaßroten Waldrojenkrang im dunkeln Haare. 

Der janften Bertha gab Mathilde allemal den 
Auftrag, Aepfel und Butterbrode unter die dürftig 

genährten Kinder zu verteilen. Was zur Folge 
hatte, daß Bertha bei der Kleinen Schaar fait 

noch beliebter wurde, als die Burgfrau, und dieſe 
fröhliche, lebhaft gezeigte Liebe machte die arme 
Bertha jelber fröhlich und ſehr dankbar gegen die 

gute Mathilde. 

Noch mehr als bei den jpielenden, lachenden 
Kindern fühlte jich die jchüchterne Bertha bei 
armen Leuten zu Haufe, denen jie auf Mathildens 
Anordnung Speife und Kleider bringen und fie 

tröjten durfte. O, wie jegnete Bertha hier taujend: 

mal die freundliche, wohlthätige Mathilde, die der 

armen Bertha den herrlichen Genuß bereitete, ein 
tröjtender Engel zu jein, bei leidenden Mitmenſchen, 
und Bertha war jo zartfühlend, jo weich, daß ihr 
Jedermann gern vertraute. Sie durfte taufend 

Thränen trodnen, durfte Klagen jtillen mit ihrer 



milden Rede und war eine geduldige Zuhörerin 

bei der gutmütigen Einfalt. 

Sp jagte ein armed, im Waldhüttlein wohnen: 
des Weiblein einmal zu ihr: „Schaut Yungfer 
Bertha, der Winter währte lang und mir war es 

jo jehr öde in meinem Talten, Ärmlichen Stüblein 
und fam mir vor, es jei doch gar erbärmlich, 

dak mich niemand lieb habe, ach niemand auf 

der ganzen Welt, und mußte Tag und Nacht 

denken: wenn mich doch nur jemand lieb hätte. 

Und jo ging ich denn eines Tages hinaus in 
den gefrorenen Wald, um ein biächen Holz auf: 
zuleſen, da hörte ich ein jämmerlicy Gejchrei im 
Gebüſch — und was war’3? eine jchwarze Henne, 

die ein Raubtier hieher gejchleppt hatte, aber nun 

davon laufen mußte, weil ich dazu Fam. 

Ah die arme Henne, jie blutete arg und hatte 

ein Bein verdorben; ich durfte fie faſt nicht an: 

fafjen aus Graufen, aber ich that’3 doch und trug 

fie zu Frau Adelheid in’! Schloß, welche mir 
dad arme Tierlein jchenfte, weil ich jo viel Er: 

barmen mit ibm hatte. 

Machte ihm ein Bettlein von Moos hinter 
meinem Dfen, wo’3 ein bischen weniger falt war, 

Gamenifh, At Fry Rhätien. 5 
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als ſonſt in der Stube und fütterte es mit Hanf— 
ſamen, den mir Frau Adelheid gegeben und holte 

ihm friſches Waſſer in meinem Suppenſchüſſelchen. 

Anfangs that das arme Tier gar ſcheu und 
ängſtlich, als ob's große Schmerzen hätte und 

ſogar mich fürchtete. Aber von Woche zu Woche 
wurde es zutraulicher. 

Und zuletzt hatte es mich ſo gern. Wenn ich 
in's Stübchen kam, zappelte es mir entgegen mit 

ſeinem lahmen Bein, und ich mußte es auf den 
Schooß nehmen, es hatte ſonſt keine Ruh. Ach 

wie gern hatten wir einander, und waren doch 
zwei arme Geſchöpfe, alle Beide. Aber wenn es 

mich anſchaute, mit ſeinen Hennenaugen, jo freund: 

lich, wünjchte ich mir gar nicht? mehr auf der 

Welt, und wenn ed Schmerzen hatte an jeinen 
Wunden die ihm das böje Raubtier beigebracht 

und fein Köpfchen barg an Einem, liefen mir die 
hellen Thränen die Wangen ab. Des Morgens 
war es mein eriter Gedanke und des Abend3 mein 
letzter. Und als e3 endlich doch ftarb, ach da 

hätte ich auch fterben mögen — ſchaut Yungfer 
Bertha, gewiß.” 



— — — 
a » > * = 

— et 1 

ra 

Und gar bitterlic weinte das arme Weib und 
Bertha mit und pflegte die gute Alte in ihrer legten 
Krankheit, die bald fam. Sie war der mübden 

Greifin wie eine Tochter und geleitete ſie zärtlich. 

und dankbar zu Grabe, denn Bertha veritand ein 
liebevolle8 Gemüt, mehr als ſonſt jemand. 

Ein Jahr war vergangen und der Frühling. 

fam wieder. Die glüdliche Familie von Ehrenfel3. 

. war noch glüdlicher geworden, ein holdes Söhn- 
lein belebte ihren Kreis. Bon der Großmutter 

Burkhardt genannt, ihrem teuren verjtorbenen 

Gemahl zu Ehren. Bertha wurde Wärterin des 
feinen Knaben, was das arme Mädchen unendlic) 
glücklich machte. Ihr liebendes Herz und ihre 

Neigung zu jorglicher Thätigfeit fanden ſich nun 

befriedigt. Eine treuere Wärterin hätte der Eleine 
Burkhardt nicht erhalten können. Oft an lieb: 
lihen Zagen jaß fie mit ihm auf der Steinbanf 

am Thore und gab ſich den ſüßeſten Erinnerungen 

bin; hier unter diefer Eiche hatte jie ja auch im 

Arme ihrer Mutter geruht; jie dachte wieder jo 
lebhaft der Verewigten und fühlte fich glüclich, 

nun die Stelle derjelben bei Adelſtan's Sohn zu 

vertreten, dem Kleinen bei ihr die wonnigen 
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Stunden zu bereiten, die jie ſelbſt bei der geliebten 

Mutter gehabt. 
Wie liebte fie das Kind und fuchte in feinem 

zarten Antlig Adelſtan's Züge und fand jie auch; 
wie pflegte fie e8 Tag und Nacht mit unbejchreib- 

licher Zärtlichkeit und belaujchte feine Entwiclung 
und hatte feinen andern Gedanken, als ihren 
Pflegling. 

Da Mathilde ihr Kind in jo treuen Händen 
wußte und es natürlich mit der größten Mutter: 
zärtlichfeit liebte, und traurig wurde, wenn fie es 

nicht Jah, jo Fam es denn, daß der kleine Burk— 

bardt mit feiner Pflegerin überall mitgenommen 

wurde, wohin die Familie von Ehrenfeld ging. 
Gab es Feite in den Burgen des Domlejchgg, 
jo war Adelſtan mit feiner jchönen Gemahlin 
immer Einer der zuerjt Geladenen, und wo Ma— 
thilde war, durfte der Eleine Burkhardt mit feiner 
treuen Pflegerin nicht fehlen. 

Einmal waren fie auf Schauenjtein, Mathil- 
den's väterlicher Burg. Ihr Lieblinggaufenthalt 
als Kind und Jungfrau war eine Waldhütte mit 
freier, prächtiger Ausſicht Hoch auf dem füdlichen 
Bergabhang gelegen, die weite Gegend überſchauend. 
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Aber es gab Schwierigkeiten, hinaufzukommen, 

büfterer, endlofer Tannenwald mit Gejtrüpp und 

umgefallenen Stämmen hemmten den Fuß; ein 

ſchwarzes, tobended Bergwaſſer, die Nolla, 

ſchwemmte die Brücke immer wieder weg, bie 

Ritter Schauenftein’3 Knechte ihrer jungen Herrin 

zu Liebe aus umgejtürzten Tannen zujammen- 

zimmerten. 

Einmal die tiefliegende Nolla überjchritten, 

führte ein Gemjenpjad hoch empor über Fels und 

Geitrüpp. Droben aber auf lichter grüner Haide 

lag die Hütte, den. Wald zu Füßen und die weite, 

prächtige Gegend vor fich. Freier als in Ehren: 

feld bot fich das rheindurchſtrömte Thal und der 

Berge Silberkrang dem entzücten Auge dar. Ferner 

leuchteten die ftolzen Burgen und die demütigen 

Dörfchen. Selten liegen fich hier Menjchenitimmen 

vernehmen, nur der Lawine Donnerhall, das 

Raufchen des Waldes, ded wilden Bergwajjerd 

Toben und der Vögel vieljtimmiges Yied. 

Heute bewegte jich ein fröhlicher Zug von 
Schauenftein aus, der Waldhütte zu; den zur 

Gebirgsjagd gerüfteten Rittern ſchloß ſich Mathilde 

mit ihren Frauen an. Ein rültiger Diener trug 
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den kleinen Burkhardt und fait noch zärtlicher als 
Mathilde, ſchaute die janfte Bertha auf das jchöne 
Kind, das fröhlich in den friichen Morgen hinaus: 
jubelte, gern hätte jie es jelber getragen, wenn 
Mathilde es erlaubt. 

Die Hütte wurde erreicht; der Yagdzug zer: 
jtreute jich im Gebirge, einige bewaffnete Diener 
blieben zu Mathilden’® und des Kindes Schuß 

zurüd, was wilder Tiere wegen nötig war. 
Bertha jap auf der Hüttenbanf, Burkhardt 

im Arm; ihre junge Herrin neigte fich bald in 
ſüßem Mutterlächeln über das Kind, bald lieh fie 
die Schönen, glüdlichen Augen hinausſchweifen über 

die herrliche Landſchaft. Bertha aber ſenkte die 

ihren fortwährend auf den jchlummernden Pfleg- 
ling mit der unendlichen Xiebe, welcher nur ihr 
Herz fähig war. 

Sie war jo lieblih, die liebende, demütige 

Magd, jie war jo lieblich neben der blendend 
Ihönen Herrin. Sie wiegte Adeljtan’3 kleines 
Ebenbild am treuen Herzen und hatte feinen an: 
dern Gedanken ald das holde Kind. 

Am jonnigen Abhang plauderten die Diener, 
und Friede, Schönheit und Stille atmete Alles. 
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Auf einmal Scholl aus der Tiefe des Waldes 

empor gellendes Kindergelchrei in höchſter Angit. 

Die Diener jprangen ſpähend aus ihrer Ruhe. 
Mathilde im Eifer ihre warmen Herzend, und 
jugendlich unbejonnen jchicte Alle, troß ihrer Ein- 
wendungen hinunter zur Hülfe der Bedrängten. 

Die Kinder des Holzbauerd, von Bären be: 
droht, hatten gejchrien, und während die Diener 

in Verfolgung des einen grimmigen Tieres be- 
griffen waren, nahm das andere jeine Flucht den 

Wald hinauf und jtand plößlich in der Nähe der 
Ihuslojen Frauen — tötlich erfchroden flohen jie 

mit dem Kinde in die Waldhütte und wollten 
ätternd die Thüre jchliegen, aber die morjche fiel 
augeinander und der Hütte enger Raum gewährte 
feinen Schuß. 

Die verzweifelnde Mathilde ſank mit ihrem 
Finde in die Knie, ald der gräuliche Bär ich 
nahte. In der zarten Bertha entflammte ver 
Mut der Liebe, in diefem Augenblick des Schredens. 
Dit wunderbar Ieuchtenden Augen fagte fie zu 
Mathilde: „Entflieht mit dem Kinde, wenn der 
Bir mich ergriffen bat, fo könnt ihr den lieben 

. N hr 
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Burkhardt retten.” Und entgegen ging fie dem 
Bären. Mathilde verlor die Belinnung. 

Tiefes Brummen, Waffengeklirr und laute 
Männeritimmen brausten verworren um ihr Ohr. 
ALS ſie erwachte, befand ſie ſich in Adelſtan's 
Armen, unmeit davon juchte ein Diener den kleinen 

Burkhardt freundlich und ruhig zu erhalten. 

„Dein Kind lebt noch!“ rief Mathilde ent: 

zückt, „o bringt es mir!” Und fie jchloß es, mit 

einem Strom von Thränen, in die Arme. 

Als jie ſich unter Adelſtan's liebreichen Troſtes— 
worten erholt hatte, fragte ſie nach Bertha. Bei 
dieſer Frage wandten ſich des Dieners traurige 

Blicke hinunter auf den ſchmalen Pfad, der nach 

Schauenſtein führte, dort ſchritten eben Männer, 
eine Bahre von grünen Zweigen auf den Schul— 
tern tragend. 

Mathildens Augen weilten in banger Ahnung 
auf jenen, ſich entjernenden Männern. „OD, ich 
errate!” Und ſie barg ihr bleiches Antlig an 
Adelitan’3 Bruſt und fcheute jich, ihn durch eine 
Trage zu ſtören, denn jie fühlte, er weinte um 

Bertha. 
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Die treue Magd hatte ſich dem Bären ent— 

gegengeworfen, um Adelſtan's Gattin und Kind 
Zeit zur Flucht zu geben. Die Diener famen im 
ſchrecklichen Augenblid, aber fie kamen zu ſpät 
für Bertha. 

Sie Hatte tiefe Wunden davongetragen und 
ihr Leben blieb von da an ſchwach und fränflich. 
Frau Adelheid pflegte die Retterin ihres Enkels 
aufs Beſte, doch fie konnte ihr nur zeitweilige 
Linderung, feine Genejung geben. 

Mathilde bejuchte fie täglich und liebte fie 
wie eine Schweiter. „Ach,“ ſeufzte die gutimütige, 
junge Frau, „was war ich doch für ein armer 

Halenfuß, jo Häglich und furchtfam, in Ohnmacht 
zu jinfen, al3 der jchredliche Bär fam, wie hätt’ 
ih mein Kind retten können? Du liebe Bertha 
wareit jo tapfer und edelmütig und mußt e8 jeßt 
mit jchweren Schmerzen büßen.” 

Bitterlich weinte Mathilde, Bertha tröftete 
lieblich lächelnd mit matter Stimme, ſie wurde 
mit jedem Tage engelähnlicher und hatte niemand 
lieber um fich als Mathilde. Die beiden jungen, 
weihen Herzen verjtanden einander ganz, und 

umſchlangen fich in inniger, ſchweſterlicher Liebe. 
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Der leiſe herannahende Tod löste die Schranke, 

die bisher Herrin und Dienerin geſchieden. Ma— 
thilde wurde erniter, jtiller, nachdenfender, als fie 
früher gewejen, Bertha erhobener, heiterer. Sie 
lag jo milde lächelnd in dem jchönen ſchneeweißen 
Bette, das ihr Mathilde bereitet, und ihre janften 
Augen hatten einen verflärten Glanz. 

Sie betete oft: 
1. Mein Mütterlern ! 2. Du biſt bei Gott! 

Bald bin ih Dein! Und alle Not, 

Und ruhe aus Und alle Bein 

In Deinem Haus. MWird nicht mehr jein. 

3. Wer mich geliebt 4. Und mein Gebet 
Sei nicht betrübt ! Euch ftet3 ummeht. 
Sch ruhe gut Bald fommet ihr 

Sn Gottes Hut. Zu mir, zu mir! 

Mathilde betete leife mit und that Alles, was 
ihr möglich war, Bertha’ Leiden zu erleichtern. 
Sie trug den Eleinen Burkhardt an’3 Bett, damit 
jein holdes Lächeln, fein liebliche8 Geplauder, 
jeine Aehnlichfeit mit Adelſtan, die zarte Kranke 
erfreue. 

Holte den Schmud ihrer eigenen reichen Zim— 
mer und zierte Bertha’ Krankenjtüblein damit, 
um ihre liebe Leidende durch den Anblid ſchöner 
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Gegenstände zu erheitern, ihre prächtigen Fenſter— 
blumen in allen Farben ftrahlend, die blendend- 
weißen Vorhänge mit reichen Stidereien, die Del- 
gemälde, ein Gejchen? ihrer Tante, der Aebtijjin 
zu Kazis. 

Letztere waren Bertha beſonders lieb, ſie ſtellten 
holdſelige Engel vor und ſchienen zu winken. „O 
mein Mütterchen!“ flüſterte Bertha entzückt und 
ſtreckte die Arme aus. 

Auch zwei Märtyrer-Gemälde waren da, die 
heilige Agatha und die heilige Katharina dar— 

ftellend, Jungfrauen von Bertha’3 Jahren, jtrab: 
lend in Jugendſchönheit und dennych mit welcher 

Ruhe und Himmlifcher Geduld gingen jie dem 
graufamften Tode entgegen. 

Ihr Anblick jtärfte Bertha in ihren zunehmen 
den Schmerzen, zu gleicher Geduld und Gott: 
bingabe. | 

„Du biſt auch eine Märtyrerin,” flüjterte 
Mathilde innig, „eine Märtyrerin der Liebe.“ 

Wurde es Bertha unter dem Drude ihrer 

Krankheit zumeilen beſonders bange und jie fonnte 
feine Ruhe finden, nahm Mathilde ihre Harfe, 
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die ſie als Meiſterin ſpielte und ſang mit ihrer 

ſüßen Engelsſtimme: 

1. DO Geliebte! 

Schwer -Betrübte ! 
Gott wird kommen 

Zu Dir Frommen. 

3. Wird ſie jtillen, 4. 

Dich erfüllen 

Mit dem Frieden 

Schon hienieden. 

5. Bei den Engeln, 6. 
Frei von Mängeln, 

Wirſt Du wohnen, 
Gott wird lohnen. 

2. Trägt Dein Sehnen, 
Deine Thränen, 

Deine Schmerzen, 

Treu am Herzen. 

Wird Dir geben 
Neues Leben, 

Wird Dich einen 

Mit den Deinen. 

Denke meiner, 

Dann in Deiner 

Heil’gen Freude, 

Nach dem Leide. 

Es war an einem beſonders ſchönen Sommer— 
abend, als die Luft ſo mild und weich wehte, wie im 

Süden, die Kronen der majeſtätiſchen Eichen und 

Linden wiegten jich feierlich, daS herrliche Goldrot 
der jcheidenden Sonne verklärte die fchneeweiken 
Berghäupter, und die Abendglocen der vielen um— 

liegenden Dörfchen fchienen wie zu beten, in das 
Rauſchen des prächtigen Rheinſtroms. An diefem 

Abend jagte Bertha zu Mathilde: „DO wie jehön 
ift unfere Heimat! Teure Herrin, und Ihr ſeid 
jo glüdlich drin und jo geliebt von Adelſtan, 
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Burkhardt und Adelheid. Wie froh bin ich, daß, 
Ihr jo glüdlich ſeid, denn ich muß jet Euch 

verlaſſen — möcht Euch noch etwas jagen —“ 

Mathilde neigte tiefgerührt das Haupt zu der 
matten, lieblihen Kranken und fragte, ob fie den 

Arzt und die Wärterin rufen dürfe. „Bald,“ 

lispelte Bertha, „aber jegt möcht ich noch eine 
Weile mit Euch allein fein, ich hab’ Euch fo lieb.“ 

Und jie betete: 
Sch hab’ Dich lieb! 

Sch habe Dich fo lieb 
Und möchte mit Dir gehen 
In jene lichten Höhen, 

Wo nun Serujalem uns wintt! 

Die Stadt, die hell in Perlen blintt. 

Schlag auf die legten Seiten 

Des heil’gen Buchs, laß gleiten 
Den Bli gerührt durch jene Blätter hin; 

Und himmelan jteigt immer mehr Dein Sinn. 

Du fühlit ein tiefes Sehnen Ä 

Nach jener Stadt, der jchönen, 

Das Thor ftrahlt goldenrein, 
Geſchmückt mit Edelitein, 

Und lautern Waſſers Quelle 

Winkt füß und himmliſch belle; 

Und lebenspoller Bäume reiche Reih'n, 

Die laden Dich zu holden Früchten ein. 



Gott baut Dir da die Hütte, 

Wohl in der Engel Mitte, 
Und wohnt bei Dir, 
Did tröftend für und für! 

MWird Deine Thränen ftillen, 

Dein kindlich Flehn erfüllen ! 

Und wird fein Leid mehr fein, 

Und feine Erdenpein. 

Er jpricht: bald werd’ ich kommen, 

Zu meinen Treuen, Frommen. 

Bereite Dich, 

Zum wahren Lebenswafjer führ ich Did. 

Immer leifer wurden Bertha’3 Worte. 
Als Mathilde ihre thränenumflorten Augen 

erhob, war die Kranke eingefchlummert — ſanft 

wie ein frommes, jchöned Kind — und erwachte 

nicht wieder. 

Die junge Frau drücdte weinend einen Kuß 
auf die Stirn der Friedenreichen, Entjchlafenen. 

Adeljtan lieg jie in der Burgfapelle zu Ehren: 

fel3 begraben, wie man eine Schweiter begraben 
läßt, und Mathilde verjtand und ehrte die Thränen, 
die jelbit ein Dann und Ritter weinen durfte 

um ein in aufopfernder Liebe gebrochene Leben. 
Die Familie Ehrenfeld blieb viele Yahre eine 

geehrte und geliebte. Frau Adelheid jtarb als 



hochbetagte Großmutter, fajt angebetet von Kindern 
und Enfeln, gejegnet von Untergebenen und den 

Armen des weiten Kreifes. 

Adelitan’3 Charakter blieb gütig und edel, jo 

wie in der Jugend, auch in jpäteren Jahren. 

Sein Manneswirken trat in die für Nhätien be- 

rühmte Zeit der ewigen Bündnijje. Er war ein 
geehrte Mitglied des grauen Bunde. Bon 
milder, friedlicher Geſinnung fonnte er auch jehr 
tapfer jein, wenn’ nötig war. 

Seine Söhne, Burkhardt, Ulrich und Albrecht, 
wurden dem Vater ähnlih und machten dag 

Wappen von Ehrenfeld (drei Fiſche in jilbernem 
Schild) zu einem jehr geachteten. 

Frau Mathilde jah ihre lieblichen, blauen 
Augen und rofigen Wangen auf zwei jchöne Töchter 
vererbt, Adelheid und Rofalinde. Sie waren eine 

Zierde der rhätifchen Edelfräulein und heirateten 

die Grafen von Werdenberg und Montfort. 

Ein drittes Töchterlein wollte Mutter Mathilde 
Bertha nennen, Großmutter Adelheid fchüttelte 
aber mipbilligend das Haupt und jagte: „Bertha 
war ein gutes Mädchen, doc nicht adelig, wir 



müfjen unjere® Standes Ehre aufrecht erhalten, 
das ilt Pflicht.” 

Mathilde jenfte etwas betrübt das Köpfchen, 
aber fie jtudierte jenen Nachmittag fleißig in der 
Chronik und fand eine Bertha von Marmeld, die 

vor Zeiten einen Ritter Albrecht von Ehrenfeld 
geheiratet und den Ruhm einer vortrefflichen Edel: 

frau hatte. 

Frau Adelheid wehrte nun nicht länger um 

die Eleine Bertha wurde der Liebling ihres Vaters, 
und war jenes zarte, jchöne Fräulein, welches ſich 

eine traurige Berühmtheit dadurch erworben, daß 
der rauhe, graufame Ritter Konrad von Hohenrealt 
in vorgerücdtem Alter um die ſchöne, junge Blume 

freite; von ihr und ihren Eltern abgewielen, 
rächte er ſich und raubte das Fräulein, als ed 

einmal mit jeinen Freundinnen in den Fluren von 

Ehrenfeld luſtwandelte. 

Nun nahm der greife Ritter Adeljtan Andreas 

wieder dad Schwert zur Hand und 309 mit feinen 
Untergebenen Burg Hohenrealt zu. Die Land— 
leute der Gegend, vielgefräntt vom jchlimmen 
Konrad, jammelten jich auch). | 
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Schloß Hohenrealt wurde erſtürmt und zerſtört, 

und während Ritter Adelſtan Andreas ſein ge: 
liebtes Kind in den Kerkern ſuchte und fand und 

an ſeinem treuen Vaterherzen die Ohnmächtige 

pflegte und in's Leben rief, drängten die ent— 
ſchloſſenen Landleute den wilden Ritter zur Flucht, 
welcher nach der Sage ſeinem Streitroß die Augen 
verband und auf deſſen Rücken in den Abgrund 

ſprengte, wo er ſtarb. 

Die holde Bertha von Ehrenfels lebte von 

da an bei ihren Eltern, deren Liebling ſie war. 

Als endlich Adelſtan und Mathilde ſchnell 
nacheinander ſtarben, zog das Fräulein in's Frauen— 
kloſter zu Kazis, dem gewöhnlichen Zufluchtsort 

der Edeldamen jener Gegend. 

Ihr ſtilles, tiefes Gemüt und das ſchwere 
Schickſal ihrer Jugend machten ſie zum Kloſter— 
leben geneigt. 

Sie wurde anfangs fromme Nonne, ſpäter 
Aebtiſſin und ſchrieb Manches über ihre Jugend— 
erlebniſſe nieder, welches ſich aus jener alten, ein— 

fachen Sprache ungefähr alſo in unſer jetziges 

Deutſch überſetzen läßt: 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 6 
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In dem Kloſter wohnt der Friede, 

In dem Kloſter wohnt die Ruh, 

Ziehe von der Eltern Grabe 
Drum ſo gern dem Kloſter zu. 

Schöne Schweſtern, Bruderfrauen, 
Und Geſpielinnen ſo traut, 

Will euch gern das Frohe gönnen, 

Doch ich bleib des Himmels Braut. 

Hab des Lebens Leid erfahren, 

In dem Kerker dumpf und tief, 

Wo ich unter heißen Thränen 

Meines Vaters Namen rief. 

Und er fam, der Gute, Treue | 

Engel zeigten ihm den Ort, 
Wo das Kind im Schreden bebte, 

Gab den Engeln drum mein Wort. 

Fern der Welt im Heiligtume 

Bet’ ich für der Eltern Ruh’; 

Und den Schweitern und den Brüdern 

Walt auch meine Bitte zu. 

Friede wohnt in meiner Seele; 

Luft und Spiel und Tanz und Scherz 

Sit mir, wie ein ferner Nebel. 

Nimmer denft daran mein Herz. 

Hier iſt's jchön im Kranz der Linden, 

Hier im alten Gotteshaus, 
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Und der Berge weiße Kronen 

Sehen majeſtätiſch aus. 

Sanftes Grün auf dieſen Fluren 
Und im nahen Eichenhain, 

Und die klaren blauen Waſſer, 

Albula und ſtolzer Rhein. 

Von den Dörflein klingen Glocken, 

Ab den Burgen Hörnerſchall, 

Wenn des Morgens Frührot leuchtet 
Und im goldnen Abenditrahl. 

Bin drum ruhig, fchaue milde 
Nah dem Schloß der Heimat hin, 

Und nad meiner Himmeld-Heimat, 
Bis ich ewig in ihr bin. 



Die Garnffrangen. 
Die einfache hier erzählte Begebenheit hat fich unter 

meinen Land3leuten vor etwa hundert Jahren zuge: 

tragen. Die Mütter erzählen fie noch gern ihren jungen 
Töchtern. 

I. 

Johannes ſaß auf der hölzernen „Trucke““) 
neben dem Betie feiner kranken Mutter und hielt 
ihre abgemagerten Hände in den feinigen. Jo— 
hannes war ein guter Sohn und feiner Mutter 
einziger; niemand jchüttelte ihr das Kopfkiſſen fo 
gut wie er, niemand konnte ihr jo fchöne Worte 

Jagen, wenn Schmerzen und Angjt über fie famen, 
und niemand, dad war wohl natürlich, weinte jo 

von Herzen mit ihr, wenn aller irdiſcher Troſt 

vergeben war. Kamen aber wieder ruhige, freund: 

*) Koffer, Kalten, Trog, meijt bemalte Familien- 
bejigtiimer. 
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liche Stunden, und fie famen gottlob in der 

Mutter langer Krankheit nicht jelten, dann plau— 

derten die Beiden traulich mit einander und bie 

Stunden vergingen, ſie wußten nicht wie; nur die 
alte treue Schwarzwälderuhr mahnte jie dann mit 
ihrem einförmigen Tik-Tak an die Zeit. Heute 

war die Kranke auch heiter und von außen war's 
beſonders ſtille. Der Schnee fiel in dichten 

Flocken und hielt den Bejuch freundlicher Nach: 
barn ab. In der Stube ſah e3 jauber aus, dag 

wollte die Kranke jo haben, daran war fie ge: 
wöhnt ſeit 50 Jahren. Sie gab im Bette an 

und Johannes folgte ihr auf den Winf. Die 

„MNaientöpfe” im Klaren Fenſter hatten ihren 
Ihlanfen dunflen Rosmarin, und ihr grünes Apfel: 
geranium noch jo friich wie immer. Die hübjch 
geihnigten Stühle von Kirſchbaumholz prangten 

mit ihren ſchneeweiß gejcheuerten Beinen; unter 

dem blanfen Spiegel lag auf einem Gejimje die 
Bibel der alten Frau, ganz ohne Staub, denn 

Johannes mußte ihr täglich daraus vorlefen; auf 
dem andern Gefimje, gegenüber dem lieblich warmen 
Ofen, ftanden die weißen geblümten Kaffeeſchüſſeli 
in Reih’ und Glied; wie freundlich war die gute 
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alte Frau immer gewejen, wenn ſie jemanden 

daraus bewirten konnte. Yet lag fie im faubern 
Bette von rot und weiß gelireiftem Linnen, das 
fie jelber gejponnen und gewoben hatte, umd 
ſchien auch an letzteres zu denken, denn jie jagte 

plöglich zu dem freundlich über ihr hingebeugten 
Sohne: Gib mir doch den Bündel Garnitrangen 
heraus. Johannes jtand von der Trude auf, 

die (damit er der lieben Kranken immer nahe jei) 

bet Tag fein Stuhl, bei Nacht, wenn er ein 
Kopfkiſſen darauf legte, ſein Lager war, von dem 

aus er feine nächtlichen Krankenwärterdienſte treu 
verſah. Er öffnete das fnarrende Schloß und 
nahm einen Bündel feiner Garnitrangen heraus, 

den er der Mutter überreichte; dieje legte fie 

neben ſich auf's Bett und betrachtete fie nach— 

denfend. Denkt nicht zu viel über's Weben, Liebe 

Mutter, bat Johannes, e8 könnt’ euch jet ſchaden. 
„Rebe fein Tuch mehr in diefem Leben,“ jagt 
jie wehmütig, „diefe Strangen wären auch nicht 
gut weben, fie find jo verworren, ich war ſchon 
im Frühling krank und fonnte nicht dabei jein, 
al3 jie in der Lauge gejotten wurden; da hat mir 

die Wäjcherin fie verderbt, ich hielt’3 damals für 
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ein Unglück, jet aber kann's dir zum Glüd 
werden.” Johannes ſchaute fie verwundert an. 
„Wenn ich gejtorben bin und dag erite Trauer: 
jahr vorüber ijt, jo nimm einen ſolchen Garn- 

ftrangen, gehe zu dem Mädchen, das du am liebiten 

halt, abends auf den Hengert (Beſuch) und Juche 
fie, nah allerlei Geſpräch endlich mit klugem 
Scherze dahin zu bringen, daß ſie dir Dielen 
Strangen windet. Die Fädchen find jehr ver: 

worren, nicht jede kann jie entwirren; windet 
dein Mädchen fie nun geſchickt und geduldig ab, 
jo wirft du eine gute Frau an ihr befommen, die 

gejhichte Hände, einen geſchickten Kopf und ein 
geduldigeg Herz bat. Windet fie den Strangen 
nicht, jo geh’ zu einer andern; und wenn du auf 
diefe Weile zu zehnen gehen müßteſt, laß nicht 

ab, bis du die gejchichte, geduldige Winderin ge: 

funden haft, e8 wird dich nie reuen. Verſprich's 
mir, jo zu machen, gelt?“ Johannes verſprach's 
tiefbewegt. Drei Wochen darauf folgte er mit 

findlichen Thränen dem Sarg feiner Mutter und 

nahm den Troſt mit in feine verwaiste Einſam— 
feit, daß er immer ein guter Sohn und zuleßt 
ein liebevoller Krankenwärter gewejen jei. Wohl 
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ein Fräftiger Trojt für ein Gemüt, dad um liebe 
Heimgegangene trauert. 

II. 

Das ſtille Trauerjahr ging vorüber, und noch 
eines, ehe Johannes fich entjchloß, nach dem Rate 

der Mutter eine Frau in das wohnliche, ſonſt jo 

wohl eingerichtete, jet etwas vernachläßigte Heim- 

wejen einzuführen. Doch eines mondhellen Abends, 
der jo recht hinaus in's Freie locte, lugte Jo— 

hannes in den Spiegel, der nicht ganz jo Elar 
‚war, wie zu der Mutter Zeiten, ordnete jein 
reiches braunes Haar und meinte, jeit zwei Jahren 

zum erjten mal, er jei doch ein ordentlich hübjcher 
Burſche; die braunen Augen, die die Zeit ber 
manche Findliche Thräne geweint, blickten jetzt 
feurig und jchalkhaft, indem er feinen Staat ord— 

nete, der die Mitte hielt zwilchen Sonntags-Anzug 
und Werktagskleidung; ſteckte dann einen der be 
Iprochenen Strangen in die Tafche, warf den 
runden grauen Hut leicht auf’3 Ohr und jchritt 
munter und raſch durch die ſchöne laue Mond: 
nacht, ein Liedchen pfeifend und trällernd und 
jich blutwenig fümmernd, ob andere Nachtwandler 
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an ihm vorbeiducten oder derb an feine Schultern 

vannten. Die Derben fanden an ihm einen noch 

derbern und die ängſtlichen Duder einen fröh— 

lihen Auglacher. Endlich ſtand er vor einem 
Heinen Haufe jtill und atmete etwas beklom— 
mener, als ſonſt. Daß das Haus Elein war, 
ſtörte Johannes wenig, daß aber der Garten 

niht jo war, wie bei jeiner Mutter, d. 5. in 

Ordnung, das fchien ihn etwas zu jtören, er 
nahm nachdenklich den Strangen in die Hand 
und jagte: fie wird das nicht fünnen, und doch 
it Reine jo ſchön wie fie, da wäre es beſſer — 

doch wir wollen’3 probieren. — Er flopfte, Lichter 
fuhren an den Fenſtern hin und ber, aber niemand 

kam zu Öffnen. Johannes, ungeduldig, ſchwang 

fih auf den Gartenzaun, und fchaute in's Haug, 
dad jehienen die drinnen nicht zu ahnen. Eine 

der Bewohnerinnen hatte beim Klopfen jchnell den 

Beſen ergriffen und wijchte die Stube, man hörte 
da3 Knarren des harten Beſens draußen. Die 
andere lehnte am Fenſterſims und flocht das ſchöne 

goldgelbe Haar in lange Zöpfe. „Das hätten 
die beiden am Morgen thun können,“ brummte 

Johannes, noch ungeduldiger durch feine unbe: 
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queme Stellung auf dem Gartenzaun. 's Röſeli, 

das da drinnen zopfte, ein wunderholdes Meitli, 

tanzte wie ein Vögelein, plauderte luſtig und lieb— 
lich zugleich und war dabei gut, o ſo ein „Gutes“ 
geb’ es keines mehr, meinten die Knaben (Jüng— 

linge). &3 erbt ja nur zwei Kühe, fagten dann 
die Väter, und die Stiene erbt den ganzen Stall 

voll, nimm die Stiene. Und manche Mutter jagte: 
„Es thut nicht3 auf dem Felde und thut nichts 
im Haufe; wenn du's nimmit, jo kannſt du felber 

fochen und lismen und wirjt mir ein Schöner.” 
Wegen den zwei Kühen war’3 Yohannes gleich, 

er hatte ja jelber viele; aber Fochen und lismen 
hatte er nicht gelernt, und faßte d'rum auf feinem 

Gartenzaune droben den feiten Entſchluß, der 
Mutter Strangenprobe bier anzumwenden,. umd 
fünne 's Röfeli die nicht beitehen, gleich mit ihm 

abzubrechen; es jei das Beſte für ihn und 's 

Röſeli, meinte er, denn fie fönnten einander ſonſt 

beide gern befommen, wie e3 unter hübjchen Leuten 
leicht möglich, wenn fie fich oft jehen. Das 
Deffnen der Hausthüre brachte Johannes aus 

jeinen tiefen Gedanken, ’3 Röſeli war's und bielt 

ein Licht, daS warf hellen Schein auf fein Rojen: 
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ihm fein Händchen und lächelte jchüchtern und 

innig. Johannes war ganz entzüct, jtolperte aber 
beim Hinaufgehen in die Stube über die Kraut— 
ftande, die mitten in der Haugflur lag, dann über 
den Beſen, quer vor die Stubenthür hingeworfen ; 

's Röſeli ſchien ich darüber nicht zu wundern, 
ftolperte e8 ja doch felber den ganzen Tag über 
eigned Hausgerät; aber Johannes freudenleuch- 

tende Stine hatte ſich verfinitert. „Halt dir 
weh gethan ?” fragte Röſeli teilnehmend; „jehr 

weh,” jagte Johannes ernit und legte die Hand 

an den Strangen in der Taſche. Sie traten in 
die Stube: „Nein, das Röſelein wohnt doch in 
zu dornigem Strauche,“ dachte Johannes fich um: 
jehend. Unmutig und entjchlojjen jeßte er ſich 

auf den eriten beiten Stuhl und nahm den Stran— 
gen zur Hand. Was haft du hier? fragte Röſeli 

verwundert. “Einen Strangen meiner Mutter, 
willſt du mir ihn winden ? fragte er gradauß. 

Ah, 's Fadenwinden ift jo langweilig, jagte es 

fanft, ich will’3 morgen thun, heute laß ung lieber 

plaudern. — Ich plaudere am liebiten, wenn 
fleißige Mädchen neben mir arbeiten, jagte Jo— 
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hannes, ſpann mal auf, ich erzähle dir dann 
allerlei Schönes. Er nahm ſelbſt die Garnwinde 
aus dem Winkel, Röſeli mußte ſich ergeben. Es 

fing an zu winden, zu wickeln und zu zupfen, 
bis es nicht mehr weiter konnte, und num in Jo— 

hannes traurige prüfende Augen aufſchaute. Daß 
ich dir den Strangen verderbt, wirſt nicht zürnen 

ſagte es (des Jünglings Kummer einzig dem ver— 
lornen Strangen zuſchreibend), ich will dir meinen 

gekauften Faden dafür geben, er iſt ſchön und 

weiß. Wart' wo iſt er? — (Es ſuchte lang und 
fand ihn endlich unterm Ofen.) Hier haſt ihn. 
Johannes aber nahm ſtatt des Fadens das Händ— 

chen, das ſie ihm bot, und hielt es lange, wie 
zum Abſchied, mit tiefer Wehmut. Das Scheiden 
that ihm weh. Da polterten draußen auf der 

Treppe ſchwere Tritte. Johannes und Röſeli, beide 
etwas konfus, hatten vergeſſen die Hausthür zu 
ſchließen; zu der kam nun der Peter herein. 

Der Peter war ein Kamerad des Johannes, 

von den beſten Knaben einer, auch ein hübſcher 
und reicher. Er hatte das Röſeli gern und keine 
Mutter, die ihm wehrte, es zu nehmen, wenn es 

gewollt hätte; daß es ihn aber nicht wollte, war 
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nur der Johannes jchuld. Johannes merkte das 
alled und lieg des Röſelis Hände fahren, die er 

vorher fejthielt, rückte feinen Stuhl ganz ftille 

zum Fenster und machte dem Peter Plaß, bei 

Röſeli zu figen. Dem Röſeli war’3 nicht vecht, 
dem Beter aber um jo rechter; er war vergnügt 

und fchaute das Röſeli mit jo hübjchen Augen 

an, daß es auch freundlicher wurde. Der Jo— 

hannes aber dachte: „Daß ich dag Röſeli nicht 
heiraten kann, iſt bei mir ausgemacht; warum 

bleib ich denn dem Beter im Wege, als thät ich's 

aus Bosheit?“ Er jtand auf, reichte beiden freunde 
{ih ernit die Hand und ging. Der Peter jchaute 
ihn an, als ob er ihn hätte Füllen mögen, das 

Röfeli aber, als ob es gern geweint hätte. Jo— 

hannes hätte auch gern geweint, ging viel jtiller 
heim als er gefommen war, blieb auch ſtill Wochen 
und Monate lang und machte ein recht trauriges 
Geſicht. Das wurde aber am traurigiten an einem 

Ihönen Sonntagmorgen, wo er laut jubeln und 
Ihiegen hörte und die Kirchenglocden läuteten, 
Heute führte Peter Röfeli zum Altare. Johannes 

Ihaute zum Fenfter heraus; der Peter war hübjch 
und dag Röſeli zehntaufendmal hübjcher, mit dem 
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grünen Kranz in den goldgelben Zöpfen. „Hätt's 
auch haben können,“ feufzte Johannes, „glaube 

die Mutter war doch unrecht d’ran mit den Stran- 
gen.” Es wurde ihm drüdend zu Mute, darum 
ging er hinab über Feld und Wald in's nächite 

Dorf. 

II. 

Am Eingange des Dorfes, von Bäumen um- 
Ihattet, von Ställen, Bad: und Wajchgebäuden 
wohnlich umgeben, lag dad graue Rößliwirtshaus, 
an Sonntagen viel bejucht und belobt. Auf der 
Zenne nebenan rollte die Kegelfugel und lachten 
und lärmten junge Burjchen in ihren Sonntag3: 

hemdärmeln; die Röcke hatten fie jorglog in den 

Strohfajten geworfen. Macht’ nur nicht auch 
mit den brennenden Pfeifen jo, ſagte bedächtig 
der alte Knecht des Wirtes und ftellte Flajchen 
und Gläſer auf den Tiſch neben dem Zennthore. 

Dorflinder und lagernde Bettelleute ſchauten num 
wundrig und jehnjüchtig zu, wer am meilten 
Schoppen möge. Wären wir nur auch groß und 
hätten Bluzger (eine frühere Bündner Scheide: 
münze), jagten die Kleinen Buben. Ya, aber 's 
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Veintrinken ift Sünde, belebrten die kleinen Mäd— 

hen wichtig. Nein, nicht 's Weintrinfen ilt Sünde! 
riefen empört die Buben; aber einen Rauſch haben, 

daß man nicht gehen kann und die Leute jchlägt, 
dad iſt Sünde! Die armen Bettelleute aber flü- 
terten wehmütig: Hätten wir von jedem Schoppen, 
den die da zu viel trinken, nur wenige Tropfen, 
das gäbe ung Kraft. Was es die Reichen doch 
gut haben! Da drinnen im Haufe raucht es fo 
prähtig aus der Küche und ſchmeckt (riecht) von 
Fleiſch und Küchli; was die Reichen es doch gut 
haben! „Dafür fommen fie eben in die Hölle 
und wir in den Himmel“, tröjtete Eind. Aus 
der großen untern Stube tönten jchreiend Geige 
und Pfeife, hübſche ländliche Tänzerinnen lehnten 
glühend und ausrubend an den offenen Fenitern, 
während ihre Tänzer ſolche Pauſen benußten, 
einen glücklichen Wurf nach den Kegeln zu thun. 

Johannes, der Aufheiterung bevürftig, zog die 
Zanzitube der Kegelbahn vor, fein Name von 
gutem Klang verfchaffte ihm Geltung bei den 
Jünglingen, und die Mädchen wisperten, als er 
in die Tanzreihen trat: „Nein jchau doch, was 

der anftändig ift, viel mehr als die Anderen. 
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Und was die für ein prächtiges Paar ſind, der 

und die Margreth!“ Des Wirtes hochgewachſene, 

ſchwarzäugige Tochter, welcher, neben Johannes, 
letztere Bemerkung galt, ſchien Gefallen zu finden 
an dem neuen Gaſte und ſtattlichen Tänzer, und 

ſie unterhielt ihn beſtens mit ihrem gewandten 

Zünglein. Was die verſtändig redet, meinte Iy— 

hannes, und was die flink und geſchickt den Gäſten 
aufwartet! Der merkt man's an, daß ſie arbeiten 
gelernt, und daß ſie Witz im Kopfe hat. Dieſe 

Anſicht ſchien Johannes beizubehalten, je mehr 
er ſich im Hauſe umſah, und kam von nun 

an öfter. 

Margreth war ein fleißiges, geſchicktes Mäd— 
hen; alles in der Wirtſchaft muſterhaft, ordent— 
lih und blank, alle zur rechten Zeit gethan, und 
das war hauptlächlich ihr Werk; und dabei war 
fie immer fo niedlich gekleidet. Wie ſie's nur 

macht ? ſagte die Magd, nicht einmal wenn fie 
in den Ofen feuert, wird jie rußig. Johannes 

Ihaute der fleißigen, jchönen Jungfrau oft mit 
innigem Vergnügen zu. Auch ihre Reden blieben 
immer verjtändig, wenn ſie guter Laune war; bie 
aber ließ te, zu Johannes und des ganzen Hauſes 
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Sammer, oft im Stiche. Doc, troß. der nicht 
guten Laune von Margreth’3 und des Jammers 

von Johannes Seite, galten die Beiden den 
Leuten als Berlobte und Johannes dachte auch 

im Ernit an jo etwad. „Nur noch die Stran= 
gen-Brobe der Mutter, ich hab's ihr auf dem 

Todbette verjprochen und werd's halten, wenn 
ih’3 gleich nicht gern thue; aber bei Röſeli hat 
fie mic) auf die Wahrheit geleitet, die iſt jet 

ein arme Weiblein, das weder arbeiten nod) 

baushalten kann, der Peter hat fein Kreuz mit 
ihr. Margreth wird den Strangen vielleicht 
nicht winden Können; geſchickte Hände und ge— 

ſchickten Kopf hat niemand wie fie, aber geduldiges 
Herz — ich fürdte —.“ 

Unter diefen Gedanken und Selbitgejprächen 

batte Johannes eined Abends, mit dem verhäng- 
nisvollen Strangen und einem goldenen Ninge, 
den Weg in? Rößliwirtshaus gemacht. Im Walch: 
gebäude des Rößliwirtshauſes wurde eben große 

Wäſche gehalten; Feuer prafjelte unter dem ge- 
waltigen Laugenkeſſel, und der Seife helle Blajen 
ſchwammen über den dampfenden Kübeln. Draußen 
aber am Brunnentroge jtand Margretb und 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 7 
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ſchwenkte weiße Tücher raſch und rüſtig durch's 
klare Waſſer, das aus zwei Röhren voll und fil- 
bern herabjtrömte. Wie hübſch war dag Mäd— 
chen in feinen aufgerollten Aermeln und feiner 
friichen Beweglichkeit! Aber Blide und Worte 
warf fie ind unruhige Waſchhaus, die wie Pfeile 
an ihr Ziel gelangten. „Der Yungfer fann man's 
doch nie recht machen,“ brummte es im Rauche, 

und die Feuer fchürenden, Lauge jchöpfenden Ge— 
ftalten bemühten fich vergebens, den fchönen, un: 
geduldigen Kommandanten draußen am Brunnen 
troge zu befriedigen. „Ei Margretb, bilt gar 
z'bös“, jagte begütigend die Mutter, die behaglich 
in einem großen Kübel ſpülte. Schon ſank die 
Sonne und trocdnete die weiße Wäfche auf den 
ausgeipannten Seilen nicht mehr. Margreth jchaute 
ind glühende Abendrot mit einer Miene, als grolle 
jie der Sonne, daß fie zu früh für die Wäfche 
binter die Berge ſinke. In diefem Augenblicke ge- 

wahrte die Zürnende Johannes fchalkhaftes Geficht, 
von Bäumen und aufgehängten Linnen halb ver: 
jtedt; da. wurde fie noch röter, als die Abend— 

wolfen und reichte ihm vom Brunnentroge weg 
die Hand, jchicte ihn dann in Haus zum Vater, 
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damit fie die Wäfche vollenden und z'Nacht kochen 
fönne. Drinnen war ed ſauber wie immer, die 

Wäſche ftörte die felſenfeſte Ordnung dieſes 

Haufe nit. Der Röpliwirt empfing Johannes 

gar freundlich, holte ihm Wein, Brot, Käſe und 
Wurſt, und war die Herzlichkeit jelbft, denn 

der Brave, wohlhabende und hübſche Johannes 
war von Eltern und Zöchtern gleich gern ge— 

ſehen. Der Rößliwirt that alles, es Johannes 

bequem zu machen, und als die vordere Stube 
ſich mit Fuhrleuten füllte, führte er ihn in die 
ſchön geputzte Viſitenſtube; da ſah's noch ſauberer 

aus, als in der vordern, es war da ſogar ein 

Kanappee mit weichem Polſter und ein runder 
Tiſch davor, mit einem einzigen runden Fuße, 

ſtatt mit vieren, wie's ſonſt der Brauch iſt; und 
was die Fenſter glänzend waren, juſt wie daheim 

bei ſeiner Mutter. Da waren aber noch ſchöne, 

weiße Umbänge d'ran mit Franſen, und ſchöne 
Bilder an den Wänden, der Wilhelm Tell und 

die Männer im Grütli und der Ahorn bei Truns, 

auch andere noch, die man gern ſchaute. Auch 
‚eine glänzende Kommode war da und ein Schrank 

darauf, und im Schrank ftanden glänzende Gläfer 
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und Bouteillen und ſchneeweiße KRaffee-Schüfjelein 
mit blauen und roten Blumen. In der Stuben 

ecke aber, beim großen grünen Kachelofen, jtand 

ein wackeres Spinnrad mit feinem Garn auf der 

Spuhle. „Das hat die Margreth gejponnen,“ 

fagte die freundliche behäbige Hausfrau, die eben 
ihn begrüßend hereintrat, als ſie die Richtung 

feiner Blicke gewahrte; „die ſpinnt, wenn fie 

abends bei den Gäſten jißen muß; ich weiß nicht, 

wie dad Mädchen bei Licht jo rein ſpinnen kann.“ 
Dem Yünglinge wurde es in diefem behaglichen 

Haufe warm um’3 Herz, er wäre mit jeinem 

Heiratdantrage gleich hervorgerüdt, hätte ihn nicht 

der Strangen der Mutter noch davon abgehalten. 

Er gucte oft nach der Thür, ob Margreth bald 
fomme. Sie kam endlich, begrüßte ihn flüchtig, 
jagte dann, fie müfje hinaus und ſchnell z'Nacht 
fochen. „Wir wollen’3 dann jpäter, abends, ſchon 
einholen mit dem Reden”, begütigte fie den 

Johannes, der unzufrieden werden wollte über ihr 

Ausbleiben. „Wenn’d Ordnung bleiben ſoll im 
Haufe, muß man zur Stunde thun, was gethan 
werden muß.” Bift ein verftändig, brav Mädchen, 
Margreth, jagte Johannes, drückte ihr die Hand 
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und jeufzte; warum er leßtered that, wußte er 

nicht. Während nun Margreth draußen Fochte, 

Mutter und Magd helfend ab und zu gingen, e3 

bereitö dammerte, der Rößliwirt von einem Lichte 
ſprach, das er holen wolle, aber doch nicht holte, 

ſagte eine ſanfte jilberne Stimme: „Guten Abend“, 
und ein Mädchen mit einem Bündelein am Arme 
trat in die Stube „Ei, guten Abend, Bäſi 

Mejeli”, jagte die Wirtin, „kommſt vom Doktor? 

wie geht’3 der Nahna (Großmutter)? Will’3 
Gott wird’3 bald beſſer mit dem Huſten, ſonſt iſt 

fie wehlauf, und der Nehni (Großvater) auch“, 
ſagte die jilberne Stimme. Sek dic Bäſi, fagte 
der gutmütige Rößliwirt; magit einen Schlud 
Bein, bis die Margreth Nacht gekocht hat? — 

„Wenn die Margreth focht, jo geh’ ich hinaus 
und helfe, ihr Habt Wäſche gehabt und werdet 

müde fein.“ „Ei bleib, mahnte die Wirtin, du 

verdirbit jonjt dein Sonntags-Rödlein.“ Kann 

mih Schon in Acht nehmen, fagte dag Mädchen 
munter, legte ſein Bündelein auf die unterite Bank— 

ede und hüpfte hinaus. Johannes dachte unwill: 
fürlich bei der fanften Stimme: „Wa3 die lieb- 
lic) vedet! die hätte gewi; ein geduldiges Herz 
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für einen Strangen.” Er freute jich, die Beſitzerin 

dieſer lieblihen Stimme beim Nachteſſen zu jehen; 
aber er täufchte ſich, es wurde Doppel-Tifch ge: 
macht. Draußen in der Wirtsſtube a dad Haus- 
volf; drinnen in der jchönen Stube dedte die 
Mutter ein weißes Tiſchtuch auf den runden 
Tiſch und jagte zu Margreth, die eben die Suppe 
hereintrug: „Möchteit auch da drinnen efjen ? Das 
Bäſi Mejeli kann draußen beim Hausvolfe drauf 
Ichauen, jo geht’3 dort in Ordnung ohne dich.“ — 

„Das Bäſi könnt's aber ungern haben, weil es 
fremd ift, wenn’ draußen mit dem Volk ejjen 

muß”, jagte der gutmütige Röfliwirt. „Ei was 
ungern! das iſt ein zu guted Schaf.“ — Und nun 
jetten jich die vier zu Tiſche. Meargreth zerichnitt 

zierlich das jaftige Rindfleisch und den goldgelben 

Eiertatſch, ein Meilterjtüd ihrer Kochkunſt, und 

jtellte beides neben die herrlichen Zwetichgen, die 

lie dem Gajt zu Ehren mit Zuder bejtreut hatte. 
Der Rößliwirt hatte feine beiten Flajchen nicht 
gejchont, noch die Mutter ihre jchweren Silber: 

Löffel und blanfen Zinnplatten und den glänzend 
gefcheuerten Kerzenjtod mit der hellbrennenden 

Kerze. Draußen aber in der Wirtsjtube hörte 
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man die blechernen Löffel in der irdenen Schüjjel 
Elappern, dazu der Kinder fröhliche Lachen, das 
Geplauder der Dienitleute und Mejelid liebliche 
Stimme, die zwar nicht lachte, aber ein klares 

entſchiedenes Gemüt ausſprach. Die drinnen in 
der Schönen Stube aber ſaßen noch lange beim 

Mahle Allen ging dad Herz auf, Yohannes 
ſprach gern, und die Andern hörten gern und 

Margreths Augen blictten inniger als font. 

Johannes erzählte von feiner Mutter, von 

ihrem treuen Fleiße, und wie fie vor allem ans 

bern ihre Freude am Spinnen gehabt, und es jie 

gedauert, daß die letzten feinen Garnitrangen, die 
fie geiponnen, in ihrer Krankheit von der Wäjcherin 

verborben worden; „hier hab’ ich einen“, fuhr er 
fort, „liebe Margreth, thu’ mir doch den Gefallen 
und winde ihn.” Rößliwirt und Frau lachten 

vergnügt und meinten, jest ſei's richtig mit der 

Hochzeit, Margreth aber errötete tief, machte eine 
Miene, wie eine tief gefränkte Stolze, ſpannte den 
Strangen jchweigend auf die Garnwinde und 
zupfte ungebuldig am Verworrenen. Johannes 
machte ein bedenkliches Geliht. Die Mutter 
glaubte, es fei, weil er fürchte, jie verderbe ihm 
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den Strangen und jagte tröltend: „Seid ohne 
Sorgen, Yohannes, die Margreth kann euch ſpinnen 

und weben und winden, wie feine Zweite.” Der 
Zochter aber mwiöperte jie ind Ohr: „Sei doch 
nicht gleich wieder jo ungeduldig und oben hinaus, 
es ilt ihm am Strangen viel gelegen.” „Kurioſes 
Thun das, mir Strangen zu winden geben, jo 

lange ich ihn nichts angehe,“ murmelte Margreth. 
Papı Röpliwirt fand das Winden langweilig, 
Itopfte feine Pfeife und blies gewaltigen Rauch, 

in ſüßes Nichtödenfen verjunfen, aus dem er aber 

unjanft erwect wurde, ald Margreth zornig auf: 
Iprang, den Strangen vor Johannes auf den Tiſch 
warf und in gereiztem Zone jagte: „Sch glaube, 

bu willjt mic zum Narren haben mit jolchem 

verworrenen Strangen.“ Johannes ſchaute fallt 
ebenfo zornig drein, als Margreth. Die ehrliche 
Rößliwirtin meinte wieder, es gelte allein dem 
gemighandelten Strangen und wollte gut machen. 

„Mejeli!” rief fie zur Thür hinaus: „Komm' 
doch herein!” — „Sie iſt am Abwafchen”, jagte 

Margreth finiter, aber das will ich jest thun,“ 
warf Silberlöffel und Zinnplatten zufammen und 
verließ die Stube. Johannes trat in die Feniter- 
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ee, um die neue Winderin zu beobachten, der die 

betrübte Rößliwirtin jegt den Strangen übergab. 

Mejeli mit der ſchönen Stimme war ein jchlichteg, 
blühendes Mädchen, deſſen freundliche Kinder: 

augen jich jogleich aufmerffam auf den Strangen 
hefteten. „Was der verworren it!” jeufzte es 

beflommen. „Mach's nur gut, Bäſi Mejeli, du 
kannſt's.“ mahnte die Wirtin. „Habt nicht 

Kummer, bring's ſchon noch auseinander”, ſagte 
die lieblihe Stimme, die dem hinter den Fenſter— 

vorhängen veritecten Johannes wie ein Gruß von 

feiner Mutter lang. Und dad Mädchen ent: 
wirrte und wand, Itill, geduldig und unermüdlich 
mit geübter, gejchickter Hand, während der Rößli— 

wirt vor langer Weile einjchlief, und die Frau die 
ihr von der fchmweigenden, geärgerten Margreth 

gebrachten Silberlöffel zählte, und in den eichenen 
Kalten verſchloß. „So jet wär's gewunden”, 
ſagte endlich tiefatmend die filberne Stimme und 
reichte den fertigen Knäuel der Bäſi Rökliwirtin. 
„Kann ich noch was anderes helfen?“ „'s gibt 
nicht? mehr!” jagte Margreth kurz „Gut Nacht 
denn, Better und Bäſi und Margreth”, fagte bie 
lieblihe Stimme, und Mejeli entfernte fich unbe: 
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fangen, um, da e8 am Berge wohnte und zu 
jpät war, bei einem nahen Verwandten zu über- 
nachten. Im Wirtshauſe that ed die nie; da 
war's ihm zu lärmend. Den Johannes hinter 

den Senjtervorhängen hatte es nicht gejehen. Der 
trat nun wieder vor zum Elternpaar und der 
Zochter und jagte: „Ich Fam heute in der Ab: 
ficht, Margret zur Frau zu verlangen; da id 
aber nun gejehen, wie leicht jie ungeduldig wird, 

jtehe ich von ihr ab, und will euch’3 grad und 
offen jagen, damit ihr wißt, was ich vorgehabt 

und warum ich jebt gehe. Euch, Herr Wirt und 
Frau Wirtin, ſag' ich herzlichen Dank für eure 
Gaſtfreundſchaft und kann ich euch die vergelten, 
jo ſagt's, es wird mich ſehr freuen.“ Er jchwieg 
einen Augenbli und jah fragend die Beiden an. 
Der Wirt jagte, unwirscher ald Johannes ihn je 

gehört: „Ich weiß nicht, ob ihr und mein Weiber: 
volf heut Abend zu tief in den guten Roten ges 
ſchaut habet; machen nüchterne Leute jo dumme 
Streiche? wegen einem Strangen eine Belfannt- 
Ichaft zerreißen, die euch und und Glück gebracht 
hätte? Nachwerfen thu ich euch übrigen? die 
Margretd und das Rößliwirtshaus nicht.” Die 
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Wirtin wilchte fich die Augen. „Wenn ihr wegen 
der Margreth gekommen jeid, jo geht nicht weg 
um ſolcher Kleinigkeit willen, ihr ſeid und Allen 
Lieb.” Sie jchwieg weinend. Johannes nahm 

bewegt einen goldenen Ring vom Finger und 

ftedte ihn an die Hand der weinenden Frau. 
„Ih habe in eurem Haufe viel Liebes und Gutes 
genofjen, lajjet drum diefen Ring in eurem Haufe 
bleiben, ich habe ihn der Margreth geben wollen. 
Und ihr Yungfer Margreth, lebt wohl, werdet 

janfter, dann habt ihr alles, was an einer Frau 
gefällt. Lebt wohl.” Er reichte ihr die Hand, 
Margreth reichte ihm die ihre und zog fie dann 
zurüd, fchweigend, bleich und ſtolz, ohne Zeichen 
von Liebe oder Zorn. Als aber Johannes feit, 

doch tiefbewegt gejchieden war, da brach fie weinend 
zufammen; doch weder ihren Eltern, noch jonjt 
jemanden jagte fie ferner von Johannes ein Wort. 

IV. 

Am frühen Morgen nach diefem Abende war 
Johannes jchon hoch auf dem fchmalen, teilen 
Gebirgäwege. Im Rößliwirtshauſe wollte er nicht 

bleiben und war drum die Nacht über bier herauf: 
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gegangen. Der Weg führte nicht in feine Heimat, 
aber in Mejeli’3 Heimat; das hatte er im Wirtd- 
baufe jchlau erfundet, und nun ſaß er am fchmalen 

Pfade, des Mädchens harrend, dag bier herauf 

fommen mußte. Er hatte feine Strangen-Winderin 

gefunden, das war ihm Elar; dieſes gute, friſche 

Geſicht war nicht Schön, und ihre Kleidung jo. 
wie die bejcheidene Stellung, die man fie im Rößli— 
wirt3haufe einnehmen ließ, jagten ihm, daß jie 
auch im Leben eine bejcheidene Stellung einnehmen 

müfje; aber jie war die Frau mit geſchickter Hand 
und geduldigem Herzen, von welcher die Mutter, 

geredet. 

Es war ein prächtiger Morgen, und eine hehre, 

ſtille Alpenlandichaft, die Johannes jekt aus— 

rubend bewunderte. Bon oben herab tönten fröh— 

lihe Heerdengloden und der Vögel jubelndes 

Morgenlied. Dunkle Tannen raujchten über feinem 

Haupte, das helle Grün der Bergweiden glänzte 

im Thau und ein donnernder Waldſtrom ſchäumte 

an ihm vorüber in die dunkle gähnende Schlucht, 
die ihn begrub; über graue Feljenjtücte webte ich. 

weiche® Moos und bot ſich unſers Yünglings 

finnendem Haupte zum Kijjen. Keine Ungeduld, 
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feine ſehnſuchtsvolle Bangigfeit ſprach aus feinem 

Blicke, nur verjtändiger Ernit, der mit ſich jelber 
Har geworden it. Drunten aber, den Jchmalen 

Pfad empor, fchritt die rüſtige Mädchengeſtalt mit 
den Bündel. am Arme Gin jelbitgewobenes 
blaues Gewand, weiße Hemdärmel und üppige 
braune Haarflechten, unter dem Strohhute hervor: 

wallend, waren eine pafjende Kleidung für das 
ländliche Kind mit blühenden Wangen und den 
berzlich guten braunen Augen. Es blieb über- 

raſcht ſtehen, ald e8 Johannes erblictte, den es 

einmal flüchtig bei der Bäſi Margreth gejehen 
und für deren Verlobten hielt. Die gejtrige 

Scheidefcene beim Rößliwirt war ihm verborgen 
geblieben. Guten Tag, ſagte es mit feiner ge— 

wohnten LXieblichfeit und guten Tag erwiederte 

Johannes. „Willft mir dein Bündelchen zu tragen 
geben? wir gehen den gleichen Weg.” „Ei, mein 

Bündel das trag ich fchon felber, das bin ich 
gewohnt, muß ja alles Mehl und Reis, und was 

wir jonjt brauchen, vom Dorfe hinauf in unfern 

Berg tragen.” — „Ihr feid ja nur zwei, du 
und die Nahna, da gibt’3 wenig zu tragen.“ 

„Ei, der Nehni ift auch noch, und der Jakob, 
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der Bruder, da gibt’3 ſchon noch allerlei, wo 
vier Berfonen find?” — „Aber hilft dir denn dein 
Bruder Jakob nicht die Bündel tragen, fommt er 

nie herab in's Dorf?“ „Das Tommt er jchon, 
ſagte Mejeli etwas befangen, aber er trägt nicht 
gern Körblein und Sädlein, er jagt, feine Kamera 

den würden ihn auslachen, wenn er die3 thäte, 

e3 ſei nicht vornehm.” — „Und da mußt denn 
bu, arme Mädchen, alles den fteilen Berg herauf: 
ichleppen, was auch der Jakob ejjen Hilft, und 
wahrjcheinlich nicht den Eleinjten Zeil davon.“ 
— „Ich thue e3 aber recht gern,“ fagte Mejeli 
freundlih; wenn ich dann und wann in’d Dorf 
herab muß, Fann ich ja gut etwas tragen, warn 
ich wieder heimgehe, und mich lacht auch niemand 
aus, ich habe feine vornehme Bekanntſchaft!“ — 
„Aber die Knaben vom Dorfe laden dich nicht 
zum Zanze, wenn du fo mit dem Bündel gebt, 
wie eine arme Magd.“ — „Mich zum Tanz ein- 
laden? jagte Mejeli verwundert, mich bat noch 

nie jemand zum Tanz eingeladen, ich kann gar 
nicht tanzen, dag heit jo tanzen, wie die Knaben 
und Jungfern drunten bei'm Vetter Rößliwirt 
tanzen, fuhr fie lächelnd fort; ſonſt tanze ich ſchon 
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mit den Lämmlein und Ziegen um die Wette, 
wenn ich auf dem Berge hüte.“ — „Aber wenn 
du nur mit den Lämmlein und Ziegen tanzeft, 

fagte Johannes jchalkhaft, jo fommt fein Knabe 
zu dir zum Hengert und du befommit feinen 
Mann.” — Mejeli wurde fo rot wie die Morgen- 
wolken und in fein liebliches Lächeln ſchien jich 
etwad Trauriges zu miſchen. „Der Jakob jagt 
auch immer, zu mir käme Keiner, da ich jo gar 

nicht vornehm ausſehe und jo dumm rede; ich 

fann nicht® dafür, und wenn feiner fommt, jo 
mache ich dem Nehni und der Nahna nicht den 

Verdruß, von ihnen wegzugehen; jie wären dann 
auch ganz allein auf dem Berge.” — „Der Jakob 
it ja auch bei ihnen,“ fagte Johannes. — „Ya, 

dev jagt aber jeden Zag, er gebe, jo balt er 
könne, entweder Schreiber oder Offizier zu wer- 
den; da oben bei den Füchjen und Hafen möge 

er nicht Haufen. Da jehe ich denn wohl, wie 
der Nehni traurig wird, und die Nahna weint 
und jagt: wenn Gott fie nur bald jterben laſſe, 

damit fie und jungem Volke nicht im Wege ſei; 
da bin ich denn recht frob, daß fein Knabe mich 
beimführen will, es würde ihnen wieder Verdruß 
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machen.” — „Hättejt du einen gern ?” frug Johan— 
ned, bereute aber jogleich jein unbeſcheidenes Fra— 
gen. Mejeli aber antwortete offen wie immer: „Sch 
babe alle Leute gern, weil alle gut find mit mir, 

Knaben aber kenne ich Feine, gejehen habe ich jie 

wohl in der Kirche oder beim Mehl Faufen; aber 

da Sprachen fie nie mit mir und jo iſt's ja, als 
ob ich fie gar nicht Fennte.” — „Mich kennſt du 
aber jet.” — „Euch wohl, aber ihr jeid ja fein 

fremder Knabe, ihr ſeid der Bräutigam meiner 
Baſe Margreth.” 

„Wird dir denn die Zeit nicht lang da droben 
auf dem Berge, wenn niemand zu dir herauf: 
fommt?“ „Mir die Zeit lang?“ achte Mejeli mit 
jeinem fröhlichen, filbernen Lachen. „Die wird mir 
alle Tage zu kurz, die fliegt! wenn ich 3’ Morgen 
gekocht, die Stube gewilcht und die Kühe und 
Geißen gemolfen habe, iſt die Sonne ſchon auf, 
da hätt' ich Schon lange vorher mähen gehen 
jollen, und wenn dann jo eine Wieſe gemäht 

it, muß ich ſchon Mittag fochen und käſen, 
nachher das Heu rechen und babe mic, zu tum— 
meln, daß ich, am Abend eine Weile dad Vieh 

hüten kann.“ „Und was thuſt du denn im Winter ? 
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frug Johannes. „Da muß ich jpinnen, weben 
und nähen, was der Nehni und die Nahna und 
ih brauchen. Dem Jakob nähe ich nicht, ſetzte 

fe errötend Hinzu, er jagt: ich nähe nicht fein 
genug; ich hab’ es freilich nur von mir jelber 

lernen können.“ — „Aber der Sonntag, der muß 

dir doch langweilig fein, was thuft du denn da?“ 

„So allerlei,“ ſagte Mejeli mit jtill verklärtem 
Blicke. „Wenn das Wetter gut iſt, jo geh’ ich 
mit dem Nehni und der Nahna zur Kirche, ich 
muß fie immer führen, weil der Weg jo weit it, 

und wenn jie dann ausruhen müſſen beim Heim— 

fommen, jo reden wir miteinander von der Predigt. 

Der Nehni Hört nicht gut, da muß ich ihm man: 

bed jagen, was ihm entgangen iſt, und dann 
fann er’3 jo gut auslegen und die Nahna weiß 
jo viele Bibelfprüche, dag mir ein folcher Heimweg 
am Sonntag mit den beiden lieben Alten doc) 
ein ganz andrer ift, al3 allein mit meinem Bün- 
delein.“ — „Und dann nach der Kirche, was 
thujt du?” frug Johannes weiter. — „Dann 
Ihlafen der Nehni und die Nahna eine Weile, 
ih aber gehe hinaus auf die Wiefen und jchaue 
herum. Am Werktag hab’ ich nicht Zeit zum 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 8 
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Herumjchauen, d'rum glaub’ ich auch, es Fommt 

mir jo jchön vor am Sonntag; dabei hab’ ich 

jo allerlei Gedanken.” — „Was für Gedanken ?* 
fragte Johannes lächelnd. „Sch weiß jelber nicht,“ 
fagte dag zutrauliche Kind, „ich jehe, wie alles 

jo jchön tft, der Himmel und der Berg und das 
Land drunten, da kann ich nicht genug jchauen, 
und freue mich, daß ich einmal Zeit habe, das 

alles jo recht anzujehen. Dann jet’ ich mich in’3 

Grad und jchaue die Blumen an, und darf jie 

nicht abbrechen, weil ich meine, es thue ihnen 

weh; aber ich jchaue fie jo gern, und meine, jie 

werden immer jchöner, je länger ich fie anjebe. 

Dann }pringen wohl meine Schäflein um mid) 

herum, und wenn ein Yamm jchwächer ijt als die 
andern und zuricbleibt, jo trag ich's feiner Mut: 

ter nach, das ijt noch meine größte Freude.” — 
„Und der Sonntag im Winter, wenn es feine 
Blumen gibt und feine Lämmer herumfpringen, 

dann muß e3 dir wohl graufam langweilig fein ?“ 
fragte Johannes weiter. „Gar nicht,“ fagte Mejeli 
eifrig, „da können der Nehni und die Nahna 
nicht in die Kirche, dann muß ich ihnen vorlefen 

aus der heiligen Schrift und andern jchönen 
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Büchern; am liebiten jinge ich dann noch die 

Lieder, die mich die Nahna gelehrt hat; es gebt 

mir nicht3 über's Singen,” fuhr jie in jtiller Be- 

geilterung fort; „wir haben es jo vecht heimelig 

im warmen Stübchen, der Nehni jißt auf dem 
Dfen und die Nahna auf der Ofenbanf, ich ſtehe 

am liebiten am Fenſter und ſchaue, wie’3 draußen 

Ihneit, und wie die Flocken glänzen an den Tan- 
nen, al3 ob lauter Sternlein vom Himmel ge: 

fallen wären. Abends muß ich dann die Kühe 

füttern, und das it mir eine Kurzweil am Sonn: 

tag und am Werktag. Ihr glaubt nicht, wie 

gern einen die Kühe haben, wenn man ihnen häufig 

was thut.” — Unter joldhem Gefpräche waren 

die beiden zu der tannenumfränzten, grünen Berg: 

wieje gekommen, wo Mejeli wohnte. Da lag das 

braune, hölzerne Haus mit feinen runden Feniter- 

Iheiben, die jo Elar waren, wie das frifche Waſſer, 
dad aus einer einzigen großen Röhre in ven 
breiten, hölzernen Trog pläticherte, aus welchem 
eben zwei glatte, braune Kühe ihren Durit löſch— 
ten. Aug dem Stalle Hinter dem Haufe jprang 
ein munteres, täppiiches Kalb den Kühen nad), 
und der freundliche alte Nehni hatte feine Freude 
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an den Sprüngen des Tiere, während er die 

Kühe jorglih in den Stall zurüdleitetee Die 
Nahnıa aber ja auf der hölzernen Bank vor der 
Haustüre und rief: „Bibeli! Bibeli!“ auf welchen 
Ruf ſich eine Schaar Hühner um fie jammelte, 
fo zahm, daß einige ihr auf den Schooß flogen; 
fie fütterte alle mit goldenem Korn und ſah ver: 

guüglich dem muntern Piden zu. Aber noch weit 

vergnüglicher wurde ihr ehrwürdiges Geficht, als 
fie Mejeli erblickte! auch der Nehni lächelte freu: 
dig der aufgehenden Sonne zu, die jein Liebes, 
eben ankommendes Enkelkind beitrahlte. Johannes 

freute ſich des lieblichen Bildes, er wäre gern 
mit Mejeli zu den Großeltern gegangen; aber er 

hielt es diesmal für unbeſcheiden und dachte: gut 

begonnene Bekanntſchaft ſpinnt ſich ein anderes 
Mal ſchon noch weiter. „B'hüt di Gott, Mejeli,“ 
ſagte er; und „b'hüt di Gott,“ erwiderte es ſo 
innig, daß es ihm im Herzen wohl that. Nur 

zögernd ſchritt er vorwärts. 
Nach einer Weile tönte keuchendes, vom Huſten 

unterbrochenes Rufen hinter ihm, und wie er 

rückwärts ſchaute, ſah er den guten alten Nehni, 

mühſam am Stabe, aber ſo ſchnell er konnte, ihm 
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nacheilen. Und hintendrein fam die Nahna, noch 

mühſamer; nicht einmal rufen fonnte jie, aber jie 

winkte ihm mit den Händen und mit dem blauen 
Sazalet; in ihren Geberden lag eine dringliche 
Bitte, daß er umkehren möge. Das that er denn 
auch mehr ald gern und erreichte bald die beiden 

jeinetwegen außer Atem gekommenen Greije, bin: 
ter denen Mejeli jich Halb veritedte. Das Mäd— 
chen glühte wie eine Alpenroje, jchien bejchämt 

und halb weinend. Als der Nehni endlich wieder 

Iprechen Eonnte, fagte er: „mit Verlaub, ihr jeid 
der Tochter- Mann vom Nepoten Rößliwirt?“ — 
„Sp weit iſt's noch nicht,” ſagte Johannes. — 
„Aber ihr werdet's doch einmal und dad Megeli 
durfte euch nicht einladen zum z’Morgenejjen bei 
ung, es ijt gar ein einfältig Kind, nehmt's nicht 
für ungut.” „Berjtand kommt mit den Jahren,” 
degütigte die Nahna, jung Volk ift feheniert; es 
foht und jebt einen guten Ziegerbrat, oder 

habt ihr Lieber Tatſch?“* Johannes entjchied für 
den Ziegerbrat und Mejeli flog in’3 Haus, wieder 
ganz zutraulih. Während drinnen in der Küche 

* Biegerbrat und Tatſch, beliebte Speifen in den 
Dündnerbergen. 
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das Feuer prafjelte und der Rauch zu den Tannen 
hinan wirbelte, unterhielt ſich Johannes auf der 

Dank vor dem Haufe mit den alten Leuten, die 
beide jo fromm, einfach und treuherzig waren, 
wie man es wird, wenn jiebenzig Jahre in Gott: 

vertrauen, Arbeitjamfeit und ländlicher Stille ver: 

flojjen find. Auch ihr Aeußeres jah freundlich, 

aus, ehrwürdig war ihr Geficht, von dünnem 

Silberhaar umzittert, das beim Nehni ein Zipfel: 

käppchen, und bei der Nahna eine Haube, jchwarzer 

Farbe umhüllte.. Dunfel und rein war ihre Klei— 

dung aus jelbitgejponnenem Wollenzeuge. Die 

Enfelin war beider Herzblatt, weniger der Enkel, 
der joeben den Bergpfad herauf fam und zu ihnen 

trat, den Großeltern kaum flüchtigen Gruß bot 
und Johannes verwundert anjchaute. Jakob war 

ein jehr hübſcher Jüngling, gekleidet wie ein 

Stadtherr, und wollte ſich auch als jolcher be: 
nehmen. Er redete Johannes per Sie an und 

befomplementierte ihn al3 baldigen Vetter. Dem 

Ziegerbrat jeiner Schweiter zollte er wenig An 

erfennung. Johannes aber lieg fich’3 ſchmecken, 

machte die freundlichite Miene auf die bejcheidene 

Köchin und stellte die Nahna, die unaußhörlich 
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jammerte, er ejje auch gar nicht3, endlich glänzend 
zufrieden. 

Bei Tiſche führte Jakob dag große Wort, 

und verdrängte des Nehni und der Nahna be— 

Iheidene Fragen, was ihm Johannes ernſt ver: 

wied, als die beiden jungen Yeute miteinander 
allein waren. „Ich mein’ es nicht bös, ſagte 

Jakob, und dag ich's nicht 658 meine, wiljen Sie; 

reden fann man mit alten Yeuten natürlich nichts 

Rechtes und mit der Schweiter faſt noch weniger; 

die it da oben einfältig aufgewachjlen und nie 

unter Xeute gekommen.” — „Aber ein liebes gutes 

Mädchen,“ ſagte Johannes. „Ya, aut iſt fie genug, 

viel zu gut mit mir, aber zuweilen Faufe ich ihr 
auch ein hübſches Halstuch, wenn ich vom Markte 

fomme; dann kann ich jehon dazwilchen etwas 

brummig fein, wer jollte nicht brummig werden, 
wenn er jo das ganze Yahr auf einem Berge 
haufen muß, wo ed zum Davonlaufen langweilig 
iſt? Hätt’ ich's wie Sie, Herr Vetter, könnt’ ich 
einmal Rößliwirt werden und die Jungfer Mar: 

greth Heiraten, dann wär's ein Yeichtes, immer 

gute Yaune zu haben.” — „Haltet ihr’3 denn für 
ein großes Glück, Rößliwirt zu fein?” fragte 
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Fohanned. — „Ei, das mein ich, erwiederte Jakob 
lebhaft, ich weiß mir nichts Schöneres, als fo 
ein Iuftige8 Leben Sonntags und Werktags. Da 
fann einer Geld verdienen mit Kurzweil haben, 
und dann die gejcheite Frau, die die Margreth 

abgeben wird, mit der kann man reden, poß 

Wetter noch einmal! vom Allerhöchiten, fie ift 

wie eine aus der Stadt.” „Und drum, ſagte Jo— 
hannes, weil ihr gern Rößliwirt wäret, und ihr 

e3 nicht fein könnt, plagt ihr eure alten Groß— 
eltern und die gute Schweſter?“ — „Ich mein es 
nicht bös, erwiederte Jakob nachdenfender als 

ſonſt, will’3 ſchon noch beſſer machen, jegt rumort 
mir jo allerlei Verdruß im Kopfe” — endlich 

rüdte er näher heraus und Außerte, wenn man 

3. B. ein Mädchen gern babe, und ein Andrer 
fomme und fiſche e8 einem weg, ob man da nicht 

bös drein jchauen müſſe, man möge wollen over 

nicht? Er warf einen halb zornigen Bli auf 

Johannes; der aber erwiederte lächelnd: „jeid gut 

mit euren Leuten, jo kann's auch noch mit eurem 

Verdruſſe gut werden; aber glaubt mir, euer 

Mädchen kann beißen wie jie will, ihr werdet als 
deren Mann noch manchmal an eure berzlichgute 
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Schweiter zurückdenken, die ihr jett jo gering 

achtet. 

Wenige Wochen darauf war dad Mädchen 
vom Berge des braven Johannes Frau. 

V. 

Johannes hatte als Prophet geſprochen; denn 
nach Jahren, als Mejele ihn längſt mit geſunden 
Kindern beglückt und er den Strangen der Mutter 
geſegnet, der ihn zu dieſer köſtlichen verborgenen 

Blume geführt, kam er einmal in's Rößliwirts— 
haus, wo der hübſche Jakob von ehemals nun 
ein hübſcher breiter Rößliwirt war, nachdem ſein 

Schwiegervater geſtorben. Alles im Hauſe war 
blank wie ehedem, und Frau Margreth waltete 

geihäftig in Küche und Seller. Aber die Ge— 
mütlichfeit de vorigen Rößliwirts und jeiner 

drau fehlten jegt dem Haufe, und in Jakobs 

zeitweife etwa3 trüben Augen fonnte man lejen, 
daß er jo etwas vermiſſe. Er jchüttelte dem 
Schwager Johannes herzlich die Hand: „Wie 
geht’ 3? find die Schweiter und die Großeltern 
und die Kleinen geſund?“ „Alles gejund, ſagte 
Johannes fröhlich, die Großeltern werden mit 
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jagte Jakob, bei Yeuten wie du und Mejeli müßte 

der Zod jelber jung werden; bei mir“ — er 

ſeufzte. — Johannes drücte ihm die Hand: 

„Nimms nicht jo jchwer, fie it ja ſonſt eine fo 

brave, fleigige Frau; und vielleicht bilt du auch 
jelbit Schuld, daß ihr nicht immer friedlidy mit 

einander lebt.” „Ich, ſagte Jakob, bin oft ein 

unverftändiger Menjch, das hat meine gute Schwe: 

jter vor Zeiten erfahren, aber wer den Berjtand 
hat, ſollte den Unverſtändigen nicht noch unver: 

jtändiger machen, ich kann ihr nichts zu Dante 

thun.“ Diefe und ähnliche Reden machten es 

Johannes drückend in dem jonit jo behaglichen 

Haufe; aber noch drüdender wurde es ihm zu 

Mute, als er an jeined Freundes Peter Haufe 

vorbei ging. Der arme Peter, dachte er, ijt weit 

Ihlimmer dran als Jakob; dad Kochen und Lis— 
men it nun an ihn gefommen. Wer Fennt noch 

das Schöne Röſeli? 

Wie froh wurde er, als er wieder heimkam, 

jein Miejeli ihn Hold und freundlich wie immer 

begrüßte, die gefunden Kinder im blanken Stüb- 

chen die Aermehen nach ihm ſtreckten, und der 



— 123 — 

Nehni und die Nahna ihm vergnügt mit einem 

herzlich frommen Worte die Hand boten. Da 

fügte er inniger al3 je: „o meine Mutter, wie 
viel Glück bat mir dein Strangen gebracht.“ 



Verfam. 
Eine Bündner Geſchichte aus dem vorigen Jahrhundert. 

Idyllenflur — im weichen frifhen Grüne — 

Wo Blümlein blühen, goldig, rot und blau, 

Und über ihnen jummt die Honigbiene, 

Und Böglein fingen, Lämmlein hüpft im Thau. 

Des Dorfes Kirche findet Gottesfrieden 
Den Häufern all’, fo einfach, doch fo rein. 

Im Obitbaummwald ift ihnen Ruh’ befchieden, 

Der ladet dich zu feinem Segen ein. 

Zu reicher Aepfel Fülle, Birnen füßen, 

Die reifen in des Herbites Sonnenftrahl; 
Des Lebens fanfte Freuden darfit genießen, 

Bon ganzem Herzen glücklich fein einmal. 

Und an das Kirchenfeld — da grenzt ein andre — 
Man möcht’ e8 Hölle nennen — fchaurig tief — 

Sp weit das Auge bliden fann — nur Abgrund — 
Als ob in ihm der ew'ge Schreden fchlief. — 

O Einjamfeit! o düfter Felsgewimmel! 
Verlorner Wald, der über Waſſern bebt — 
Indes ein kühnes Bauwerk für den Wandrer, 

Die Rabiuſabrücke, drüber ſchwebt. 
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An milder Flur, am Dörflein voller Ruhe, 
Scheint hier der Erdball aufgeriffen — tief! 

Wie eine Schwere Wunde — fliehe Wandrer 
Zum Kirchlein — deffen Glode fromm dir rief. 

Das dritte Feld heit Isla-Bord — 

Prachtvoller Wald! der grüßt dich dort. 

Brahtvoller Wald! ganz Majejtät ! 

Glückſelig Dorf, das nah’ ihm fteht. 

Und blickſt du in die Tief’ hinab — 
Siehjt du ein weites Felfengrab — 
So weit! fo weit! der große Rhein — 
Nimmt feine ganze Fläche ein. 

Und eine grüne Inſel ſchaut 
Aus Rheines Wogen — freundlich traut, 

Die Isla — Heißt die Wundermelt, 

Bon Feljengrotten — rings umitellt ! 

Sp liegit du, ſonnig Dörflein du, 
Uns ladend ein, zu ftiller Ruh’; 
Du liegft an einer Schauermwelt — 

Wie Gott fie felten aufgeftellt. 

Alſo liegt das liebliche Dörfchen; das erfte, 
wenn man von Bonaduz die Oberländeritraße 
entlang fährt. An der Schauerjtätte des Stein= 
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bruch8 erhebt jich die hohe Rabiuſabrücke, die 

zweithöchite in Graubünden ſoll e3 jein; dem 

Reiſenden muß Schillerd Gedicht einfallen: 

„Es Öffnet fich Schwarz ein fchauriges Thor, 

Du glaubit dich im Reiche der Schatten. 

Da thut ſich ein lachend Gelände hervor, 

Wo der Herbit und der Frühling fich gatten; 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 

Möcht ich fliehen in diejes glüdjelige Thal.“ 

Dann, fommt man aus der düſtern Tiefe . 

herauf, jo öffnet jich ein lachend grünes Thal, 

von prächtigem Wald umfangen, jchlanfe, dunkle 

Tannen, hellfröhliche Buchen, feierliche Eichen u. ſ. w. 

Die Häufer des Dörflein? Verſam find jo 

lieblich gebettet in diefed Wald- und Obitbaum: 

grün und auf dem Teppich blumiger Fluren. Die 

Kirche liegt idylliich, an der Steinbruch: Waldwanp, 
ungefähr in dev Mitte de3 Dorfes. Die Oberländer: 

Landſtraße, Bonaduz-Ilanz, bringt etwas Leben 

in dieje liebliche Einjamfeit, wo mancher Reijende 

denfen mag: 

„Hier wäre gut ausruhen von meiner Tage 

Kampf und Gedränge.” 
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„Liebes Dörflein, grün umfangen 
Bon des Waldes dunklem Kranz, 
Denfe deiner voll Verlangen, 

Füllteit meine Seele ganz. 

In dem Schatten jchlanfer Bäume, 

Auf den Fluren, blumenreich, 

Träumt ich meine Friedendträume — 

Und mein Herz blieb gut und weich.“ 

Es Haben ſich auch einige Gaſthöfe und 

Privathäufer bereitet, Sommergäjte aufzunehmen 

für Kuren in Wald» und Gebirgsluft. Auch ein 
Mineralwaſſer gibt’3 daſelbſt, doch dieſe Quelle 
fließt Schwach, weil niemand jih Mühe gab, fie 
zu fallen und zu leiten. 

Man weig eine hübjche Sage von ihr, die 

Ipäter in diefer Erzählung erwähnt werden joll. 

Die Quelle heißt: Bei den Erlen. Sie fließt 
durch Erlengebüſch, etwas abſeits, im Weiten 

de3 Dorfes. 

Die beiden fogenannten Islen (Fleine Inſeln) 
liegen nördlich am Rhein, prächtiger Wald trennt 

das Dorf von diefen, auch die Anhöhen im Sü— 

den find waldumfäumt. 

Der Hof Fahn — von jenen alten Cine 
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wohnern verlajjen, gehört mit jeinen Wiejen und 
Aeckern jebt der Gemeinde Verſam und wird 
von Fremden oft bejucht, jeiner wundervollen 
Ausficht in weites Land wegen. Verſam iſt nicht 
nur hübſch für dad Auge, es bietet auch hübjche 

Sagen für Solche, die ji) um vergangene Dinge 
interejjieren. 

Wir müſſen unjere Leſer und Leſerinnen hun— 
dert Jahre zurückführen, ſollen die angedeuteten 

Sagen Geltung finden. 
Alſo vor Hundert Jahren ſah das Dörf: 

lein Berfam nicht viel anderd aus als jekt, 
reiner und netter mag e3 gegenwärtig jchon fein, 
diefe Ehre wollen wir der gebildeten Neuzeit 
gern laſſen. Drei wohlhabende Familien machten 
im Dorfe am meijten von fich reden. Zunächſt 

dag jogenannte Kapellenhaus, auf uralter ver: 
Ichollener Kapelle erbaut. Die Gattin eines, in 
fremden Kriegsdieniten abwejenden Hauptmanns 
bewohnte es, eine verjtändige brave Frau, mit 
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Ihon zum Zeil erwachjenen Kindern, welche, dei 
einiamen Mutter Troft und Stüße waren. Sie 

bebaute mit diefen ihren Lieben ihr Feld, pfleate 
ihr Vieh, jorgte im Winter für Spinnen un. 

Beben und Reinlichfeit des Haushalts. 
Bon allen Nachbarn war Jie geachtet, von der 

Armut verehrt. Sonſt lebte jie ſtill für die 
rigen, und machte wenig von jich reden. Klug 
und gebildet, jo jehr eine Frau es damals fein 

konnte, hatte jie an Bedeutenderes zu denken, als 
an Kleinigkeiten und Dorfflatih. Darum war 

frau Elijabeth, wie ſchon gejagt, allgemein ge: 

achtet, aber man ſprach im Dorfe wenig von ihr, 

ging ruhig an ihrem reingehaltenen Haufe vorüber, 

ohne in die Fenjter zu bliden. Das fam jedoch 
auf einmal anderd. — Eine ind Ausland ver: 
heiratete Dame, mit zwei Nichten, war im ihre 

Jugendheimat zurüdgefehrt und bewohnte nun 

den öſtlichen Teil des Kappellenhauſes, während 
Frau Elifabeth mit Familie den weltlichen behielt. 

Die Rückkehr der fremden Coufinen wurde des 
Breiten bejprochen in einem andern Haufe, welchem 
wir num auch einen Beſuch abitatten wollen. 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 9 
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Dort wohnte die Witwe eined Lieutenant3, Frau 

Pütinänti nannte man fie. Verſam Hatte, wie 
manche andere Bündnerdörfer, viele Offiziere und 

Soldaten in ausländiſchen Kriegsdieniten. Allge- 
meine Sitte und Streben nad) Ehre ließ fie diejen 

Erwerbözweig ergreifen. 
Frau Lütinäntt Sujanna war eben jo Flug 

wie Frau Hauptmann Elifabeth, nur nicht fo 

edlen Gemütes — mehr weltllug — wie wir 
jehen werden. Sie war eine gejchickte, fleifige 
Hausfrau, hielt ihre geräumige Wohnung in guter 

Drdnung, gab ſich Mühe, den Dorfnachbarn zu 

imponieren, aber weniger aus Pflichtgefühl, als 
aus Stolz und Berechnung. Sie wollte überall 
die Erite fein, au8 allen vorkommenden Dingen 

am meilten Nuten ziehen. Darum gab jie oft 

Einladungen, um dag Vertrauen der Leute zu 
gewinnen, bejonder8 der Frauen und Mädchen. 

Aber fie gab dieje Einladungen im damaligen 

Berfameritil. Die Frauen und Mädchen kamen 
an Herbit- und Winterabenden auf mehrere Stun: 
den bei einfacher Bewirtung zujammen, machten 
Aepfel- und Birnenjtüclein, Elopfren Nüſſe, oder 

jchleizten die Hanfgarben. Die meilt fleigigen 
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und gewandten Arbeiterinnen nüßten der Haus- 
haltung mehr, als ihre einfache Bewirtung Eojtete. 

Frau Lütinänti war aljo Hug, ſolche Einladungen 
zu geben. Die Frauen und bejonders die Mäd— 

hen hatten fröhliche Stunden und famen gern, 

denn e3 wurden da allerlei Neuigkeiten verhandelt, 

Geſchichten erzählt, Yieder gefungen. Auch hatte 
Frau Lütinänti einen jchönen erwachlenen Sohn, 

Urih genannt. Er jpazierte in der großen Stube 

aus und ein, wo die apfeljchneidenden Mädchen 

jagen, machte bie und da einen Wiß, und ließ 
ih bewundern. Schlug auch Xieder vor und 
lachte über den Mädchengeſang. Fröhlich tönten 
die hellen jugendlichen Stimmen ver blühenden 
Krausföpflein; das blauäugige Vreneli fang am 
munteriten : 

„Mein Xeben iſt ein Freudenipiel! 
Sch bin ein Bögelein, 

Und jchweb’ im jchönften Sonnenschein, 

Nur's Glüd, das ift mein Ziel! 
Jo lachi o! bin fo froh!“ 

Das janfte, blonde Mengeli jang findlich 

einfach ! 
„Ich bin ein gutes Töchterlein 

Dem Bater und der Mutter, 
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Und bin ein treue Schweiterlein 

Der Schweiter und dem Bruder!“ 

Das übermütige Xiejeli hüpfte nedend in ver 
Stube herum und bemühte jich feiner jugendlih 
hellflingenden Stimme einen traurigen Altfrauen- 
ton zu geben: 

„sh jage niht — ich ſage nicht — 

Wen ic am liebiten hab’ — 

Und nehme mein Geheimnis d'rum — 
Ins alte Meitlen Grab.“ 

„Ei,“ murrte die alte Sarah und verfroch ſich 
auf den breiten warmen Ofen, „das ijt ein dummes 
Geſing! ihr jungen Schnäbel! zu meiner Zeit 
ging’3 ernithafter her! g’rad wie in der Kirche! 
mag nicht loſen, wie ihr einfältig thut! will 

lieber ſchlafen.“ 

„Ja das mögt ihr!“ Tachte Lieſeli, „habt Brannt: 

wein getrunfen, jtatt ſüßen Thee und Butterbrod, 

wie wir, num fo ſchlaft und ſchnarcht! und ſchnarcht! 
und fchlaft! bis an den jüngjten Tag! juheh!“ 
Alles lachte. Frau Lütinänti fagte: „Aergert nicht 

die arme Alte, gebt ihr noch ein Gläschen vom 

Guten und ſingt nicht jo laut, ſonſt fommen die 

Knaben vom Wirtshaus ung noc) über die Apfel: 
Ichneßete, ich hörte jchon im untern Gang herum: 
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tappen — geh’ doch Ulrich, und führe jie wieder 
hinaus.” Und der jchöne Ulrich ging und leiftete 

ven Knaben Gejellfchaft beim nochmaligen Wirts— 
hausgang, zum großen Bedauern der Mädchen, 
die jett viel Itiller wurden und tapfer an ihren 

Aepfeln berumfchnitten. Nun famen die Altern 

Frauen in Gang mit ihren Neuigkeiten. „Jää!“ 

jagte die Neefa, „ich fürcht” mich am meilten 
vorm Krieg!” „Halt recht, Baſe“, wurde ihr 
geantwortet, „das iſt was Erjchredliches, Die 

Franzoſen haben in Frankreich allen Yeuten die 
Köpfe abgehauen! mit 'ner Güllotine! und die 

Mannsbilder, wo noch einen Kopf haben, fommen 
jest zu Tauſenden in unſer Yand! mit Säbeln 

und Flinten! und wollen ung Alle töten! und 

unfere Sach fortnehmen! und der Kaiſer von den 

Zirolern fommt auch! und möcht” ebenfalls ein 
Big! im Oberland treffen fie zufammen! und 

hauen jich eins! dann geht’ über uns ber! hu! 

hu!” Alle Schüttelten fich in leifem Grauen, jelbit 

frau Lütinänti, doch fie ſchaute die Verhältniſſe 
verftändiger an und wollte die andern tröſten: 

„Ja, meine werten Nachbarinnen, es it leider 

Ihon was an dem, wie Baſe Madleen erzählt. 
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Die Franzoſen im großen Frankreich find ein 
unruhig Volk, erſt haben fie ihren eig’nen guten 
König getötet, und dann alle Reichen und Vor: 

nehmen, damit niemand mehr was zu befehlen 

babe. Yet, wo jeder thun kann, was er will, 

treibt jie die Unruhe in fremde Länder — und 

fie möchten alle erobern und aufejjen. Haben 

ein? vor mit dem Kaiſer von Dejtreich, und leider 
Gottes ſoll unfer Ländli der Pla werden, wo 
fie ſich meſſen — das iſt freilich 658! aber wir 

müjjen und rülten! die Männer gehen in den 

Krieg! wir Frauen jollen unjere Sachen in Orb: 
nung halten und verſtecken!“ Alle Aepfeljchneider: 

innen waren jegt jehr jtill und ernjt geworden. 

Frau Lütinänti wollte die Gejelliehaft bei 

Leben erhalten und fragte nad) Neuigkeiten. Da 

fam Baſe Salome, die Miggenträgerin von 
Chur und flüjterte wichtig und geheimnißvoll: 
„Ih wiAiß immer dad Beſte — denn ich komme 
von Chur — und dort geht’3 hoch her! im Gaſt— 

hof zum Sternen, wo die Vornehmen einfehren — 
dort haust auch jeit einigen Tagen eine Frau — 

die Frau Zante iſt's vom Kappellenhaug — die 

Berjamerin, wo in Oeſterreich geheiratet hat und 
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zwei Nichten, welche das Geld erben jollen, wenn 

die Alte itirbt. — Das iſt etwas für uniere 

jungen Burjchen! aufgepaßt, wer Söhne hat!“ 
Dabei Augelt ſie nach der Frau Yütinänti. Dieje 
it aber fehr jtill und aufmerfjam und thut, ala 

ob jie einzig Aepfel ſchnetzte. Die jungen Mäd— 
hen lachen und plaudern durcheinander. Vreneli: 

„Sind die fremden Jungfern Schön?” „sS'iſt feine 

Ware! wie meine Miggen! und ihr jeid nur 
Bauernbrod!“ entgegnete die Miggenträgerin. 

Liefeli übermütig: „Da kann der alte Kafper 

faufen! Der bat viel Geld! und zwei jchöne 

Buben! in ihrem Wertighääs!” Babeli: „So 

verhudert und mijerabel! das Mitetti, die alte 
Zrine, fann doch auch gar nichts.” Roſeli: 

„Und das armietige Hausweſen! faſt wie bei 

Beitlern! und jind doc) fo reich!” Vreneli: „Und 

der alte Geizhals Kafper! man weiß nicht, ob 
man d’rüber lachen oder ihn fürchten ſoll.“ Yiefeli, 

mit einem fügen Schmeichelgejicht zu Frau Yütis 
nänti: „Wenn die Jungfern Schön und reich find, 

jo werden jie wijjen, was fie zu thun haben — 
euer Ulrich! der iſt einer!” Mengeli: „Die 
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Kafperfühne wären auch nicht übel, aber euer 
Ulrich Hat jchönere Kleider!” Frau Lütinänti ant- 

wortet nicht3, Jchaut nur immer jehr aufmerkſam 

über ihre Aepfelfchnige herab. Die Miggenträgerin 
flüjtert ihr ind Ohr: „Wenn ihr mir die große 

Alpenbutterballe verehren wollt — jo jag id 
euch noch ein Geheimnis: Nur eine der Nichten 

it veich — und einzige Erbin der Tante — der 

Vater der zweiten — bat alle verpußt — und 
jein Kind muß als Magd dienen — bei den 
Andern. — Welche Yungfer reich ift und welche 

die Habeniren ? — da3 muß eine jchlaue Frau wie 

ihr — bald erraten. — Alfo die Alpbutter!” Frau 

Lütinänti nickt ihr, ſtille zu und drückt ihr die, 
Hand. Holt dann eine Platte mit Butterbrot 
und Wurjt und ſüßen Thee; bewirtet freundlich 

die ganze Gejellichaft und gibt zu veritehen, daß 

e3 auf der Kirchenuhr elf gefchlagen habe. Die 

lujtigen, aber gutmütigen Mädchen nehmen jorg- 
Jam die alte Sarah vom Ofen, und führen die 

Stöhnende und andere alte Frauen freundlich nad 

Haufe. | 
Am andern Tage ift Frau Lütinänti und ihr 

Sohn Ulrich in ihrer jchönen reinlichen Stube; 
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Frau Lütinänti erzählt dem Sohn die Erlebnifje 
von geltern Abend. „Wenn die fremde Jungfer 
nur Schön iſt!“ jammert Ulrich, „eine häßliche 
und einfältige mag ich nicht! ſei fie tauſendmal 

reich.” „Haft gut reden“ — murrte die Mutter, 

„ebit in den Zag hinein und lajjelt mich für 
alles jorgen! Arbeiten magit nichts — und 
Deruf haft feinen. — Die Knechte lachen dich 
aus! und deine alte Mutter muß dich auf Händen 

tragen, wenn du nicht fallen ſollſt. Benuß dein 

ſchönes Geficht! und heirate Reichtum! das ift 
der Welt Lauf!” So fprachen und zanften jie 
oft in ihrer behaglich ausgeitatteten Wohnung, 

vom blühenden Garten umdufte. Die Yütinänti 
veritand alles jchön einzurichten, Flug, fein und 

ſparſam zugleich. Ulrich verbrachte manche Zeit 
auf weichem Ruhepoliter in hoher, fauberer Stube, 

wo Bilder, Blumentöpfe und Vaters Kriegerwaften 

hell poliert die Wände zierten, und ein breiter 
Spiegel des eitlen Jünglings Geiicht oft genug 

lüchelnd zurücdwarf. Zwei andere Dinge gab's 

noch im Zimmer, die ihm wohl gefielen. Der 
große halbjahrelang gewärmte Kachelofen von 

grüner Farbe, auf welchem Ulrich jo manche 
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Stunde glüdjelig lag und ein in Leder gebundenes 
Buch in der Hand hielt, damit die Leute ihır für 

einen Gelehrten Halten jollten, jo einen Fortunat 

Sprecher oder Marjchall Ulijjes. Der zweite 
Freund war der dunfelbraune Eichenjchranf, wo 

die Mutter ihre beiten Sachen verwahrte, und 

Ulrichlein auch einen Schlüffel beſaß. Ihn lockte 
aber weder das biendende Yeinenzeug nod) die 
Ihön gemufterten Wolldeden, jondern der fun: 

felnde Wein in blaugrauen Steinfrügen, die feinen 
Würſte und Schinfenjchnitten, und die einge: 
machten überzucerten Früchte in zierlichen Porzellan: 
ſchalen. 

Frau Lütinänti zeigte ſich in allem als ge— 

ſchickte Hausfrau und Ulrich als geſchickter Eſſer. 

Beide ſpähten jetzt eifrig nach dem nicht weit ent— 

fernten Kappellenhaus, ob die fremde Dame mit 
ihren Nichten ſchon gekommen ſei. 

O ſei gegrüßt mein Jugendhaus! 
Hier ging ich fröhlich ein und aus, 

In holder Kinderzeit! 

Hier hatten mich die Guten lieb! 

Hier fannt’ ich nicht das Yeben, trüb — 

Denn alles war mir Freud! 
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Es rollte eined Abends ein bededter Wagen 

auf das Kappellenhaug zu, bintendrein die Dorf: 
jugend mit neugierig leuchtenden Augen; ältere 

Männer und Frauen wollten die Würdevollen 

machen und gudten nun von Verne, thaten aber 

ihr Möglichites, recht viel zu jehen und zu 

hören, befamen jedoch nur drei mantelumbüllte 

Srauengeitalten zu jchauen, welchen die Couſine, 
Frau Elifabeth, freundlich grüßend entgegentrat 

und jie ind Haus führte, die flinfen Töchter, 
Roja und Cäzilia, jorgten auf der Mutter Winf 
für gaftliche Bewirtung. Lichter jchimmerten aus 
Stube und Schlafzimmer der fremden Gälte und 
erlojhen erit nach und nach, und erit gegen 

Mitternacht lag das große Haus in tiefer Ruh. 
Den andern Morgen fehen wir die Reiſenden in 

der Beleuchtung eines jchönen Herbittaged. Der 
bejahrten Tante jtehen fortwährend Thränen in 
den Augen, aber Freudenthränen; die behagliche 

drau trippelt im ganzen Haufe herum und ruft 
entzüdt: „Nein Kind, wie jchön iſt es bier, jchöner 
al3 in Wien — meine liebe Jugendſonne fteigt 
wieder über die Berge empor — und vergoldet 
mein grüne? Thal — und meinen Wald und 
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mein Dorf — wo ich jo glüdlich gewejen bin, 
und jo gute Freunde gehabt habe, die weinten, 

als ich mir meinem feligen Mann nach Wien 
zog — er war ein guter Mann — aber ich hätte 
mich doch Lieber Hier verheiratet und wäre bei 

meinen Eltern geblieben — den teuren Eltern — 

die bald nach meinem Scheiden gejtorben ind. 

Ach! da an der Wand hängen ihre Bilder! komm' 
Nichte, und knie vor ihnen nieder — es jind 

deine Großeltern. — Und dort ſteht der alte 
Poteltaten:Sefjel! da it Vater darauf gejejlen — 
viel hundertmal, füß den Sefjel, Nichte! Und hier 

der Silberſchrank — wo Mutter ihre jchönen 
Sachen verwahrte — da3 war eine Haugmutter! 
werde ihr Ähnlich, Nichte! Ich fühle mich wieder 

ganz jung, wenn ich im lieben Haufe herumtripple, 

mit meinen alten Füßen; bier will ich leben meine 

legten Tage und bier will ich jterben! Sorge, 

dag du bier bleiben kannſt, Nichte! und behalte 

mich bei dir!” In diefem Zone ging’3 noch lange 

— die Erbin teilte die Freude des guten, alten 

Gemüt. Aber ihre Gefährtin rümpfte die Nafe 
und fand alles langweilig; Frühſtück, altes Haus 

und jelbjt die Gegend! Sie hatte mehr erwartet 
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die romantische junge Wienerin, die jeßt im Dorfe 

die Erbin voritellen jollte — troß der Dante 

leiſer Mißbilligung, aber Anna, die wirkliche 

Erbin, hatte darauf beitanden, mit einer bei ihr 

jeltenen Energie. Die jungen Yejerinnen wollen 
wahrjcheinlich willen, was für Augen, Haare und 

Selichter die Mädchen gehabt, und wer fie jind. 

Die eine, die Erbin, heißt Anna Luiſe, gewöhnlich 

Anna genannt. Die andere trägt den Namen 
Luiſe Anna, man jagt ihr Luiſe. Diefe Namen 

deuten an, daß die Mädchen Eoufinen find und 

gemeinfame Familiennamen tragen, aljo im Dorfe 

eine Verwechslung der Erbin leicht möglich it. 
Erbin ijt einzig Anna — Tochter des ältern 
Bruder der Tante; der jüngere hat fein Ber: 

mögen in der Fremde durchgebracht und der Tante 

jein verwaisted, verarmtes Kind zurückgelaſſen. 

Anıa hat eine groge Abneigung, im Dorfe die 
reihe Erbin vorzuitellen und will durchaus Yuife 
dafür gelten lajien. Beide jind von gleichem 

Alter, Luiſe feiner, blühender, eine blonde, blau— 

aͤugige Schönheit, ihrer djterreichifchen Mutter 
ähnlich. Anna gleicht mehr einer Schweizerin, 

it minder Hübjch, dunkler von Haar und Augen. 



— 12 — 

Aber ihr Blick ift geiltreich, jo liebevoll und gütig, 

ihr Benehmen einfach, gemütlich und ruhig. Sie 

gefällt bei näherer Bekanntſchaft beſſer, als die 
ſchöne, lebhafte Luiſe. 

Am zweiten Tage nach ihrer Ankunft, bei 
trübem Regenhimmel, hielt Tantchen das ge— 

wohnte Mittagsſchläfchen hinter grünen Bettvor— 

hängen. Die Mädchen ſaßen von Heimweh 

und Langeweile geplagt, ſtill und betrübt im 

Zimmerwinkel. Die fleißige Anna ſtrickte und 
nähte wie gewöhlich und fand darum bald ihre 

freundliche Ruhe und Gemütlichkeit wieder. Luiſe 

aber weinte faſt und rief: „Was ſoll ich nur 
anfangen! arbeiten kann und mag ich nicht! Ge— 

ſellſchaft iſt keine da! und ſpazieren will Tante 

uns auch nicht laſſen, ſo lange es regnet. O, 
liebe Anna, erzähl’ mir doch eine Geſchichte zur 
Kurzweil! bejinn’ dich nur nicht jo lange wie 

gewöhnlich; du kannſt mir gerade erzählen, warum 

du bier im Dorfe nicht die reiche Erbin voritellen 

willjt! warum ich armes Habenirlein deine Stelle 
vertreten jol! Thue das zwar gern und finde 

es lujtig, aber Tante fchüttelt den Kopf dazu — 
und ein wenig die Yeute betrogen ijt es doch. — 
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Du Anna bilt ſonſt die Wahrheit und Aufrichtig: 

feit jelber, du mußt diesmal einen Grund 
haben, ander zu fein.” Anna feufzte und ſagte 

nah einer Pauſe: „Grund hab’ ich allerdings, 

uife, du Eennit der Tante und meines Vormunds 

Willen, mich jo bald als möglich an einen Be: 

wohner diefer Gegend zu verheiraten, damit mein 
Leben und mein väterlicheg Erbe in den Händen 
eine? Mannes gejichert ſei. Ich bin eine junge, 

ſchwache Waife — und die Zeit it unruhig — 
rings um ung ziehen ſich die Wolfen des Krieged 

zujammen — und jcheinen auch über dieſes Yand 
zu fommen — wo wir bisher Schuß hofften — 

Ich muß die Leute hier im Dorfe fennen lernen 

— ehe ich mich zu etwas entjcheide — ich mu 

fie fennen lernen — ohne daß jie willen, daß 

ih die Erbin bin. — Du liebe Yuife thuit mir 

den Gefallen und gibit dich dafür aus. — Man 
wird mich dann weniger beachten — und ich kann 
beſſer forſchen — wenn gleich mein Gewiljen 

mir leife Vorwürfe macht, daß ich dich quäle und 
die Dorfbewohner täufche.” | 

Luiſe lächelte: „Wie fommt e3 dann aber, 

wenn ein intereffanter Dorfengel in mir anfangs 
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die reiche Erbin liebt? Dann das jchöne Gejicht? 
— und du daneben kommſt?“ — Heiter erwiderte 
Anna: „Sch gönne dir gern jeden Vorteil, welcher 

das Schickſal gewährt; du verdienjt auch Be: 
lohnung, deine Rolle iſt feine leichte für ein ehr: 

liches Gemüt.” 
„Was gedenkſt du aber vorzunehmen, Anna, 

um die Leute kennen zu lernen?” „Das tjt leichte 
Sache, liebe Luiſe, wir bejuchen die Armen und 

beichenfen fie wenn nötig, tröjten die Kranfen und 

bringen ihnen heilſame Speije, verſammeln die 

liebe Kinderwelt um ung, lehren die Mädchen 

arbeiten. Auf diefe Weile gewinnen wir bald 

dag Vertrauen der Dorfbewohner und werden 

mit ihnen befannt.“ Luiſe hing das Köpfchen; 

Kranfenbefuche und Arbeitsſtunden geftelen ihr 
nicht. Um die Freundin auf ein anderes Kapitel 

zu bringen, fragte jie: „Wie lauten die beiden 
Gejchichten von der Erbin? — welche dir diejen 

Namen jo verhaßt gemacht haben — erzähle fie 
mir doch!“ Und Anna erzählte: „Die Haupt: 
perjonen diefer Gejchichten waren beides Mäd— 
chen, welche. für reiche Erbinnen ‘galten. Ihr 

Schickſal ift wohl mehr ſagenhaft — als wahr 
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— aber das Wort „reiche Erbin”, und daß es 
diefer Erbin, eben weil jie eine reiche Erbin war, 
Ihlecht ging, hat mid) wie mit einer Art jchlimmer 

Ahnung erfüllt; es iſt einfältig von mir, aber 

ih fann nicht anders, ich möchte bei den Be: 
wohnern des Dorfes nicht reiche Erbin heißen. 
Alſo die erite Geſchichte: Ein reicher Herr, wel: 

her ſich ſterbenskrank fühlte, beſaß eine einzige 

Tochter. Sie war von vielen Freiern umworben, 

denn fie galt für eine reihe Erbin. — Ihr 
Bater wünjchte jie vor feinem Tode zu verheiraten 
und gab jich Mühe, die Bewerber feiner Tochter 
fennen zu lernen. Aber eben der Reichtum des 
guten Kindes lockte die jchlauejten und Ichlechteiten 

an, bier ihr Glück zu verfuchen. Die Beicheidenen 
und Guten wurden durch Liſt und Gewalt zurück— 
gedrängt. Verleumdung und Lüge verblendeten 

dem alten Franken Herrn die Augen; er gab fein 

ſchuldloſes Kind gerade dem Schlechteiten, weil 

diefer am jchlauften zu lügen veritand. Nun, 

der Vater jtarb bald und erfuhr nie, welchen 

Irrtum er begangen. — Die arme Tochter wurde 
anfangs von ihrem Gemahl freundlich behandelt, 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 10 



dann immer jchlimmer — wie eben die Launen 
der Böfen jtet3 jchlechter werden — je länger 
fie leben. Die gute Dulderin wurde nach und 
nad) jchwer gekränkt und geängitigt, im Haufe 

ihre Mannes, aber ihre engelhafte Geduld und 

Sanftmut trug alles ohne Klage. Zur Sommer?: 

zeit wandelte jie manchmal gern aus ihrem jtolzen 

Haufe in die Einjamkeit eines jtillen Waldes, wo 

ein fleine® Gebäude jtand, von ihrem Vater er: 
baut zur zeitweiligen Wohnung im freundlichen 
Erlengebüſch. Hier hatte fie in ihrer Kindheit 
an der Seite ihres guten Vater jo glückliche 

Stunden verlebt, bieher trug jie jeßt am liebiten 
ihre Thränen und ihren Kummer. Lange küm— 
merte ſich ihr Gemahl nicht um dieſen jtillen 

Spaziergang jeiner Frau. Aber einmal, in einer 
bejonder3 jchlimmen Laune feines böſen ruchlojen 

Herzens, folgte er ihr — verhöhnte und quälte 

fie — und geriet nach und nad) in eine jolche 
Wut gegen. die Unglüdliche, daß er jie mit feinem 
Schwert durchbohrte — davon floh — und jie 

in ihrem Blute liegen lieg. Cine junge Magd 
hatte die Herrin begleitet, lief um Hilfe in den 
nächſten Ort, und als Leute kamen, jahen ſie mit 
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Eritaunen — einen fchneeweißen Engel im tiefiten 

Erlengebüſch. — Dieſer Engel — dem die Geduld 
aus den Augen lächelte — war die gemordete 

Frau — fie grüßte die Anfommenden — jo jchön 

und gütig — zeigte auf einen Fleinen Quell — 
der durchs Erlengrün flog — und alle veritanden, 
was der jchöne jtumme Engel andeutete. — Der 
feine rote Quell war ihr Blut — graufam ver: 
goſſen — aber geheiligt durch ihre Geduld und 
Reinheit, floß er als Segensquell zur Heilung 
für Kranfe. Er fließt noch jegt, — aber niemand 
pflegt und leitet ihn — jo daß er manchmal fait 
verichwindet. Den jchönen jchneeweißen Engel 

mit den goldenen Flügeln ſoll man noch heute 
zuweilen jehen — aber nur ein reined gutes 

Kind kann ihn Schauen — ſonſt niemand. Er 
lächelt dann fo freundlich und herzlich und zeigt 

auf das kleine rote Wäjjerlein, das jchon viele 

Kranke erfrifcht und manchen geholfen hat.“ 

„And glaubjt du die Gejchichte ?” fragte Luiſe 
tief aufatmend. „Kann es jo böſe Menjchen geben, 

wie diefen Gemahl des Engels ?" „Er war anfangs 

ja nicht fo 658,” erwiderte Anna, „aber wer feine 
Launen nicht beherrfchen lernt, wird mit der Zeit 
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immer böjer — manchmal endlich graufam — 
ähnliche Fälle fommen viele vor — und wehe der 

rau, welche einen ſolchen Mann findet! — 
D’rum iſt's gut, man lerne die Leute fennen, ehe 
man ſie heiratet. — Reiche Erbinnen werden 
leichter betrogen, al andere Mädchen; drum mag 
ich nicht gern reiche Erbin heißen.“ 

„And der Erlenquell fliegt noch?“ fragte 
Luiſe. „Ja, er fließt in einem Erlengebüjd, 
weitlic von Verſam, gar nicht weit von bier. 

Er joll ein rötlich eifenhaltige8 Wäjlerlein fein 
— erfrifhend und beilfam für Kranke. Würde 

e3 bejjer gepflegt und gefaßt — könnte es reicher 

fliegen. Den jchneeweißen Engel mit goldenen 
Flügeln und gebuldigen Augen bat einitweilen 

niemand gejehen, aber er erjcheine einzig nur 

guten Kindern und bleibe darum den meijten 

unſichtbar.“ 
„Auch uns?“ lächelte Luiſe, „erzähle jetzt das 

andere Geſchichtlein“. Anna erzählte gefällig: 
„Es waren ſeit der Quellengeſchichte viele Jahre 
vergangen und die Zeit nach Luther und Zwingli 

gekommen, wo die Proteſtanten ſich ausbreiteten 
und von den Katholiken viel verfolgt wurden. 
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Du kennſt die Gejchichte der verfloffenen Jahr— 

hunderte, Luiſe, und weißt, daß nach den Refor— 

mationgtagen die wenigen protejtantiichen Pfarrer 
entweder Fanatiker waren oder fromme Männer, 

voll Heldenmut und Aufopferungsjinn. Wie die 
eriten Chriſten, lebten ſie einfach und pflichttreu, 

waren Lehrer des Volkes, ohne Kohn zu fordern, 

und ertrugen Itandhaft Armut und Entbehrung 

aller Art. Ein jolcher Pfarrer lebte und lehrte 

hier in Berjam, fein Name ijt vergejfen, denn er 
war fein glänzender Kanzelredner, aber er hatte 
dennoch ein gutes Herz gefejlelt — ein Mädchen 

— welches ald die reichite Erbin galt, weit 
und breit. Da wäre der prieiterlichen Armut 
abgeholfen geweſen — aber o weh! eben weil 

dad Mädchen eine reiche Erbin war — wollte 
alle jie heiraten. — Ihretwegen gab’3 Dorf: 

Ihlägereien unter den Bauern, Feindfchaft zwilchen 

Rittern und Junkern, und wurde damit nicht 
gerubt, bis alles Eigentum ded guten Kindes 
zeritört, geraubt und zu Nichte gemacht wurde. 

Die Gefege waren damals ſehr mangelhaft, die 
Richter roh und unwijjend. Die gute Mathilde 

war bald nicht3 anderes, als eine arme Verfolgte, 



— 150: se 

mußte froh fein, bei ehrbaren Leuten ihr Brot 
als Magd zu ejjen, und die Freier blieben von 
jelbft weg. Nur ein einziger hielt ihr Treue, 
der protejtantifche Pfarrer. Sie feierten eine jtille 

"Hochzeit, denn jie waren zu arm, Gälte einzu: 
laden, lebten fortan auch til, arm, fromm und 

gut. Der Pfarrer predigte, die Hausfrau jorgte 

mit großer Anjtrengung für Speife und Kleider, 
um drei Perjonen zu erhalten, denn ein freund: 

lihe8 Söhnlein war ihnen gejchenkt, die Liebite 

Sreude des guten Pared. Aber der Pfarrer follte 

jein Kind nicht lange fehen, er Itarb bald darauf, 

franf und abgemattet, die weinenden Seinen 

jegnend und tröftend, was nötig war bei der 

- verlajjenen Witwe und dem jungen Waijenfnaben. 
Sie lebten nah Vaters Tode fehr dürftig und 
Itrenger Arbeit hingegeben, aber durch innige 

Mutter und Sohnesliebe verflärt. 

Die wenigen Bücher des Vaters dienten dem 
Knaben Alerander zur Schule; ev wollte auch ein 
Pfarrer werden — weil Vater es war — und 

er wurde einer. — Cifrigen, feurigen Geiſtes 
war der bleiche Jüngling, die Rede floß ihm gleich 
einem jchönen Strome von den Lippen. Er pre- 
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digte von Ort zu Ort, fand andächtige Zuhörer, 

die ihn ehrten, aber auch Feinde, die ihn ver: 
folgten. Zu jener Zeit war das Verfolgt- und 
Mißhandeltwerden eine gewöhnliche Sache. Fana— 

tiſche Katholiken lauerten auf den protejtantifchen 

Pfarrer — feine Gefangennahme oder fein Tod 
war beichlofjene Sache. In diefer höchſten Not 
rihtete er feine Blicfe wieder heimwärts, dem 
Dorfe Berfam zu, wo da8 liebevollite Mutterherz 
jih nach ihm fehnte und für ihn betete. Er fam 
zu ihr in Nacht und Nebel und hoffte jich hier 
verbergen zu Fönnen. Aber o weh! ed war eben 
eine böje Zeit; lauernde Schergen — von katho— 
lichen Brieftern abgefandt — durchfuchten die 
irmliche Wohnung der Witwe bis auf den Grund, 
Ale Häufer ded Dorfes, Wald und Feld mußten 
ſich durchwühlen und durchforschen laſſen; nirgends 
war Sicherheit für den verfolgten Pfarrer. — 
Sein 208 wäre ein traurige3 geweſen, hätte man 
ihn gefangen genommen — Feuertod oder lebens— 
länglicher Kerker. Treue Mutterliebe aber jchütte 
ihn auch in ftrenger Winterszeit. Frau Mathilde 
gab ſich ihres Sohnes wegen große Mühe, 
die Felſen des nahen Steinbruchs zu unter: 
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ſuchen, und fie fand folche mit tiefen Höhlen. 
Hier barg fie ihren Alerander. Hier bebütete 

und pflegte fie ihn — wochen: und monatelang. 
Die wenigen Betten ihre bürftigen Haushaltes 
trug ſie in finitern Nächten hin, um ihrem Ale: 

rander ein weiches Lager zu bereiten in der Falten, 
harten Felſenhöhle. Sie arbeitete den Leuten auf 

Taglohn, oft bis zur tiefiten Ermüdung, mit 
zitternden Gliedern und blutenden Händen, um 
fräftige Speifen zu verdienen für ihren Alerander. 

Zur rauhen Winterdzeit und dunkler Nacht 
Ichlüpfte fie auf Schnee und gefrorenem Boden 
durch tiefen Wald und zadige Felſen hin, ihrem 
Alerander Speiſe zu bringen. Zaufendmal drohte 
ihr Fuß auszugleiten und ihr armer Kopf jchwin- 
delte über dem Falten Feljengrab und dem rau— 

chenden Schneewafjer in der Tiefe. Aber, wenn 
fie endlich in der Höhle bei ihrem Alerander war, 
wenn jie im Scheine des Kleinen Zalglichtleing 
jein bleiches, gutes Geſicht jah, wenn er fie jo 

innig bat: „Schone dich doch, liebe Mutter, ſonſt 
wirſt du Frank, wenn ich nichts mehr zu ejjen 
babe, geh’ ich weiter — Gott wird auch dort für 
mich ſorgen!“ Dann ſank ſie weinend in die 
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Kniee, vor Rührung und vor Freude weinend — 
und bat: „Mein einziges, liebes Kind — laß 
mich dich bewachen und pflegen — ich bin ſo 

glücklich, wenn ich nur einmal in vielen Stunden 
dein liebes Antlitz ſehe und dich geborgen weiß, 
dann achte ich Mühe und Gefahr nicht und bin 
reich belohnt im Gedanken an dich.“ Wenn der 
Sohn geſpieſen hatte und ſie ihn mit ihren Betten 
und Kleidern warm eingehüllt hatte, ſchlich ſie 
wieder ihren kalten gefährlichen Weg nach Hauſe 
zurück, um ſich für den kurzen Reſt der Nacht 

durch ein wenig Schlaf zu ſtärken, zu neuer Tages— 
arbeit für ihren Alexander. Statt der Betten, 
welche ſie ihrem Sohne in die Höhle gegeben, 

bildete dürftiges Moos ihr Lager. 

Mit unbeſchreiblicher Sehnſucht harrten die 
Mutter und ihr gefangener Sohn des Frühlings, wel— 
cher die Felſenhöhle und das Speiſentragen bei Nacht 
erträglicher machen konnte. Aber was uns Glück 
ſcheint iſt oft Unglück; es ſtreiften in der Frühlings— 
wärme mehr Leute durch den nächtlichen Wald, 
als zur Falten Winterzeit. Die treue Mutter 
wurde entdeckt und der verborgene Sohn aufge: 
ſtöbert. Da forgte Frau Mathilde für ein neues 
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Verſteck für ihren Liebling. Als ehemaliges junges 

Berfamermädchen Fannte fie die Umgebung ihres 

Dorfed. Sie war früher auch in der Isla ge 

wejen und kannte deren geheimjte Stellen, die 
Felſenhöhlen. Hieher flüchtete ſich im Frühling, 

wo alles grünte und blühte, der Pfarrer Ale: 

rander. Seine Feinde hatten ihn auch hier aufgejpürt 

und umlauerten das jtille Ajyl. Er aber wußte dies 
nicht und verließ eines glänzend ſchönen Morgens 

jeine Höhle. Das prächtige Raſengrün der Fleinen 

Isla breitete fich vor ihm aus, wie ein Jammetner 

Teppich; die majejtätiichen dunklen Föhren bildeten 
darüber ein Dach von erhabener Schönheit und 

verhüllten jchleiergleich die rauhen, höhlendurch— 
brochenen Feljen ringgum. Der Rhein — breit, 

tief und blau wie ein Meer — umarmte bie 

wunderbare, waldumraufchte Inſel. Die Eleine 

Isla ijt Schön, ſeltſam und rätjelhaft — bejuche 

fie — naturliebender Wanderer.” 

Anna beſchloß ihre lange Erzählung mit einem 
Seufzer und ſchwieg eine Weile. Die neugierige 
Luiſe drängte weiter: „Das wird doch nicht das 
Ende jein der Lieblichen Erzählung von Mutter 
und Sohn? gönne mir die Fortjeßung.” 
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„sh erzähle ungern mehr,“ erwiderte Anıra, 
„das Ende erjcheint jo jeltjam und jagenhaft, daß 

es den guten Eindruck faſt zeritört, welche Mutter: 

und Sohnegliebe bisher gemacht. 

Ich muß nun im Geijte eines alten Verſamer— 

Weibleind, einer YFugendfreundin von Frau Ma— 
thilde, weiter erzählen. Die fammelte dürres Holz 

im nahen Walde, an jenem Tage, wo Pfarrer 

Alerander die Islahöhle verlieg. Streng befragt, 

berichtete fie ihren Vorgeſetzten: „Der Parrer und 

feine Mutter ſaßen im fonnenbejchienenen Raſen— 
Maß, und waren jehr vergnügt miteinander, Und 
die hohen Waldbäume leuchteten grün und der 

Rhein ſchimmerte jo blau. Es war wie ein 
Paradies. Aber den blauen Rhein herunter 

Ihwamm ein fchwarzed Schiff — daraus ſpran— 
gen Männer — aud ſchwarz — und gro — 

und bös — o, ich hörte sie fluchen. Hatten 

auch helle Schwerter, die bligten nach dem Pfarrer, 

der wehrte fich mit einer großen Käule des 

Waldes — er fchlug gewaltig drein — aber 
er war ein Einziger gegen Biele und ſank bald 
zu Boden — die Mutter umflammerte jeine Füße 

und ſchrie laut auf — beide mußten jet Iterben 
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— ſo ſchien es. Da ſchwamm ein zweites Schiff 
den Rhein hinab — jtanden auch Leute d’rin — 

Ihöne Zünglinge in hellen Kleidern — und waren 
viele, viele — und hatten ebenfalld® Waffen von 

Eifen — und fchlugen mit den Schwarzen zu: 
ſammen — und jchlugen und klirrten — es war 
ein Graus. Die Weißen müfjen wohl die Stärfern 

gewejen jein, denn die Schwarzen flohen und 

verbargen jich Hinter Felſen und Waldbäumen. 

Die Weißen aber nahmen den Pfarrer, der wie 

tot an der Erde lag, auf ihre Arme, trugen ihn 

in das Schiff — das ſchwamm weiter — ab: 
wärts — abwärts — bis ich's nicht mehr ſah. 

Die alte Mutter lag derweil im Grasboden — 
als wäre ſie ſchon geſtorben. Da kam ein dicker, 
grauer Zwerg aus den Felſen hervorgekrochen — 
legte ein wunderlich Lederſäckchen auf die alte 
Frau und entſchwand wieder. Ich rief Leute 

zuſammen, die meine arme Freundin Mathilde 
heimführen mußten und auch das Lederſäcklein 
ihr nachtrugen. Mathilde war wie im Schlaf 
und konnte nichts erzählen. Daheim in ihrem 

Haus wurde ſie von guten Freundinnen gepflegt. 
Im Säcklein des Zwerges war Silberſchaum 
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und Fleine weiße Steinlein, für die der Gold— 
Ihmied viel, viel Geld zahlte. 

Frau Mathilde war jet wieder reich und 
hatte e8 gut bei ihren Freundinnen. Um 

den Sohn weinte fie wenig und jagte immer: 
„Er lebt noch! er lebt noch! und wird wieder 
kommen! jie haben es mir veriprochen, die guten 

weißen Männer! — und ihr Diener, der Zwerg 

der Islahöhle, hat mir Silber gegeben, daß ich 

wieder reich bin, und alles für meinen Alerander 
Iparen will.“ Die Leute erzählten jpäter: „Die 
weißen Männer wären Engel gemwejen, welche 
der Mutter und dem Sohne geholfen hätten“. 
Andere aber meinten: „Es feien Helden und 
Priejter gewejen aus fernem großem Inſelland Eng: 
land, die den Rhein herunter eine Reife gemacht 
und Pfarrer Alerander3 Feinde vertrieben hätten“. 

„Iſt's wahr Anna? iſt's wahr ?” wollte Luiſe 
wieder fragen, aber eben fam Tante mit jchlaf: 
geröteten Wangen zu den Mädchen und jagte: 

„Hab' zu lange Mittagsichlummer gehalten, ihr 
hättet mich wecken jollen. Doch jeßt wollen wir 

Thee trinken; geht liebe Nichten und bereitet ihn“. 
Beide eilten in die Küche. Die fleijige Anna 
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fochte Thee und feined Abendbrot. Luiſe lehnte 
müßig am Fenſterſims und hörte dem Berichte 

des freundlichen Knaben Friedrich zu, welcher den 

fremden Bafen erzählte, jo gut ein junger Knabe 
jolche Verhältnifje beurteilen kann: „Wie es bald 

Krieg gebe! die Dejterreicher und Franzoſen wollen 
im Schweizerländli aufeinander rüden! und darum 
müjjen unjere Mannen ererzieren lernen und 
zeigen, day fie Waffen und Kriegskleider hätten! 
jeien deswegen geſtern nach Ilanz gezogen und 

kämen heute zurück! joeben trommle und trom— 

pete es die Straße herauf! das fei ein luſtiges 
Luegen, Bafe Luife jolle doch and Stubenfenfter 
laufen und hinaus ſchauen!“ 

Luiſe ließ jeßt die pflichttreue Abendbrotköchin 

ganz im Stich und lehnte fich weit zum Stuben: 
feniter hinaus, dem Heimfehren der Landwehr 

aufmerkſam zufehend. Es war eine buntgefleidete 

und ausgerüjtete Schar; mancherlei Anzüge und 

Waffen trugen die Leute. Uniformftüde zum 
Zeil glänzend, zum Teil abgerifjen, von in Frank— 

reich, Rom, Deiterreih, Spanien oder: Holland 
gedienten Vätern oder Brüdern. Andere, welche 
nicht jo glüdlih waren, Offiziere oder Unter: 
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offiziere in ihren Familien zu haben, begnügten 
jieh mit ihrem Sonntagsſtaat aus landesüblichen 
Wollenzeug, bald jtattlih, bald unbeholfen anzu— 

ihauen. Ebenfo verſchieden waren die Waffen, 

weldhe die Friegeriiche Schar trug; der düſtere, 
gefürchtete Morgenſtern, die Keule des Waldes, 

das friedliche Feldgerät, wechjelten ab mit Flinte 
und Schwert. Den Schluß de3 Zuges bildete 
ein junger, jchöner Offizier auf hübjchem Pferd. 
Des Yünglings glänzende Augen flogen empor 

zum enter, wo Luiſe weilte. Heiter und über- 

raſcht lächelnd, grüßte er mit ritterlichem Anjtand 

die helle Erfcheinung der fremden Jungfrau, grüßte 

und grüßte wieder, ohne die Tante und Anna 
zu beachten. Das gejchmeichelte Mädchen bielt: 

leife Nachfragen über den Offizier beim freund: 
lichen Friedrich, und war von da ab jehr zu: 

frieden mit den Einwohnern Verſams, weil ein: 

ſolcher Ulrich unter ihnen lebe. 

Verlafjen wir jet die drei fremden Damen: 
in. ihrem bequemen Haufe und die gute Frau 
Eliſabeth mit ihren. Rindern, und gehen eine halbe 

Stunde weiter, die jüdliche Anhöhe empor; dort. 
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liegt vom Wald umjäumt der Hof Fahn — 
mit jeinen grünen Wiefen und hübſchen Xedern. 

Die Fernficht ift dort oben wundervoll, weit in’ 

Dberland Hinauf und Hinunter in die Gegend 

von Chur; majeſtätiſche Berge, liebliche Thäler, 
Dörfer und Stadt zeigen ſich den glücklichen 
Augen des Wanderers, der am fchönen Sommer: 
tage dieſes Paradies fchauen darf. - 

Die eigentlichen Einwohner des Hofes Fahn 

ind ſchon lange weggezogen oder auögeftorben; 

dag Feld iſt Gemeindegut der Verſamer. Die 
uralten unbewohnten Häujer find verfallen um 

gewähren einen traurigen Anblid in der wunder: 

Schönen Natur. Vor Hundert Jahren, zur Zeit 
unjerer Erzählung, lebten noch mehrere Familien 

dort. Eine war jehr reich, beſaß auch in Verſam 

ein Haus und viel Feld, wohnte aber meijtend 
lieber auf Fahn, weil man dort oben einfacher 

leben durfte, und nicht jo viel Hoffart zu machen 
brauchte, wie drunten im Dorf. Alſo dachte der 

Hausvater, der alte geizige Kafper. Seine Frau 
Trine war die Gutherzigfeit jelbjt, aber leider 

unbebolfen und von ihrem rauhen Manne einge: 
Ihüchtert, der ihr troß des Reichtums nie eine 
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Magd erlauben wollte; jo daß Haus und Haus: 
halt jehr bedürftig und ungeordnet ausjahen. 

Zwei wohlbegabte Söhne hätten das Ehepaar 
beglücken fünnen, wenn der Geiz nicht den Vater 

geplagt und die Mutter vor Ueberbürdung mit 
Arbeit und unbeholfenem Thun zu Feiner ruhigen 

Stunde gefommen wäre. Die Neuigfeit von der 
reihen Erbin, welche mit ihrer Tante joeben in 
Verfam angekommen fei, rüttelte auch dieje Fa— 
milie auf. Vater Kaſper meinte: „Es Fonveniere 
außerordentlich, daß einer jeiner Buben und das 
reihe Mädchen zuſammenkämen — grenzten doc) 
die Aeder aneinander, und die ſchönſten Wiejen 
machten nur ein einzige Stück — und ein Haus 
habe die Jungfrau auch — das ſei fommod — 
jeined falle bald zufammen — und bauen möge 

er nicht — das koſte viel Geld! und jei nur 
unnüge Hoffart! fie Fönnten dann Alle mitjam: 
men im großen Herrenhauje haufen! Hoffentlich 
ei die Erbin nicht hübſch — und darum fleißig 
und geduldig — mit Schönen Mädchen wäre e3 
gefehlt — die wollten oben hinaus — möchten 
nicht3 Schaffen — jondern nur immer ejjen und 

die Leute plagen.“ 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 11 
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Dann mufterte er im Geilte feine Söhne — 
welcher am beiten paſſe? Der Joſef — ber 
Aeltere, mache zwar feine Parade — aber ge 
Ichafft habe er lange Jahre, wie ein Knecht, da 
jei es billig, daß er einen Xohn befomme! — 
der den Vater nicht? koſte. — Oder möchte fie 
lieber den Süngern? den Rudolf? ihm wär's 

auch reht — dann wollte er probieren, ob's 
mit Hülfe der reichen Schwiegertochter gelänge, 
den eigenjinnigen Kerl untere z'thun! damit er 

dem Vater gehorchen müſſe! was er nicht mehr 

möge, jeit er jo lang in die Höhe gejchofjen. 
Seine Frau, das janfte, unterthänige Trini, 

meinte gar nicht, oder wollte gar nicht3 meinen, 
jie war ja jo lange ſchon gewohnt, feinen andern 
Willen zu haben, als denjenigen ihres Mannes. 
Sie ſchlich jet nur mit demütiger, bejorgter 
Miene im Haufe herum, und mujterte ihre bürftig 
ausgeſtatteten Yeinwandfäjten, fürchtend, fie mache 

eine gar zu jämmerliche Figur neben der vor: 
nehmen Schwiegertochter. 

Der Ältere Sohn Yofef glich der Mutter an 
Sanftmut und pflichttreuem Sinn, war aber 
geiftreicher al3 jie, und die Stüße des Haushalts. 
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Der Yüngere, Rudolf, ein fchöner, Eraftvoller 
Yüngling, fügte fich nicht fo geduldig in das be: 
ſchränkte Hausweſen und begrüßte mit lebhafter 
Freude die neue Nachbarfchaft, die junge Erbin. 

Eines freundlichen nachmittags ging die Tante 
mit ihren beiden Nichten ſpazieren. Die Tante 
im Schleppfleid und Sammthut Feuchte und 
glühte gewaltig, zur billigen Strafe ihrer Be- 
leibtheit und Bequemlichkeit. Aber fie fühlte fich 
drüber nicht unglüdlich, im Gegenteil, fie weinte 
vor Entzüden über die jchöne heimatliche Natur, 
die fie wieder fehen durfte. Stredte den Land: 
bewohnern, beſonders den ältern, ihre weiße runde 

Hand entgegen und begrüßte fie mit folcher Ge: 
mütlichfeit al3 ehemalige Freunde und Bekannte, 
daß die finftere oder jchüchterne Miene der 
Dörfler einer ehrlichen, offenen Freundlichkeit 

Platz machte, welche jedem Menfchen jehr gut fteht. 
Anna, welche die Tante ſorgſam führte, teilte 
deren innige Naturbewunderung, ohne lange Worte 
zu machen. Luiſe, lebhafter an Augen und Zunge, 

hatte viel zu thun, bald mußte fie ihr weißes 
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Kleid zuſammennehmen und die himmelblaue 
Seidenſchärpe nebſt dito Hutbändern graziöſer 
ordnen, bald den Eindruck beobachten, welchen die 

Pracht ihrer Erſcheinung bei den Vorübergehen— 
den hervorrufe — und man ſtaunte ſie auch ge— 
nugſam ana fo phlegmatiſch man ſonſt war: 
„Schau! ſchau! dort die Weiße und Rote und 
Himmelblaue — ijt die graufam reiche Jungfer!“ 
flüfterte e8 hinter ihr drein. Dann jchüttelte fie 

wohl ſpöttiſch das rofige, joeben belobte Köpfchen, 
aber das Aufjehen gefiel ihr. Hie und da ſpähte 
jte auch, jchüchtern, mit verbedtem Blid, ob ber 

Ihöne Offizier von geftern, ihr Bewunderer, 
irgendwo zu jehen jei und feufzte leife, da fie ihn 
nirgends gewahrte. 

Nun famen die drei an ein weißſchäumendes 
Bächlein, dejjen Steg ind Waſſer gefallen war. 
Die gewandte Luiſe hüpfte hinüber wie eine Gemſe, 
Anna hätte es ihr gleich gemacht, aber fie war 
bejorgt um Tante und wollte zur Heimfehr raten. 
„Was!“ rief Tantchen, „gerade jet, we bie 
Abendjonne jo wunderlieblich durch die Bäume 
Ihimmert — und die Luft fo köſtlich weht — 
ſchon heimfehren! nein, nimmer! ich Tenne den 
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Dad! bin als Kind Hundertmal drüber hin- und 
bergefprungen! und bin jest. nicht bümmer — 
wad glaubjt auch von mir. —“ Heldenmütig 
Iprang Tantchen übers Waller — aber o weh — 
— fie plumpste hinein. — — Nun breiftimmi- 
ges Jammergeſchrei — — und rajches Herbei- 
Ipringen zweier, in der Nähe arbeitender Bauern. 

Zante lag in den Armen des ältern derjelben 
und wurde zu einem nahen Heuhaufen getragen, 

während jich der jüngere bemühte, die weinende 
Anna zu tröften und fie zu der Tante Schußort 
zu führen. Luiſe trippelte verblüfft hinterdrein. 

Zante erholte jich bald, auf jonnenwarmes 
Heu gebettet, war aber noch ſchwach vor Schreden 
und unbehaglich in der nafjen Kleidung; der 
ältere verjtändige Mann machte den Borjchlag: 
„die fremde Frau möchte ſich ihm und feinem 
Bruder in die Arme hängen und auf diefe Weife 
ſchnell heimgeleitet werden.” Das Anerbieten 
wurde angenommen; gutmütig und Jchonend wurde 
die Zitternde mehr getragen als geführt, bis fie 
und die bejorgten Mädchen im Schute ihres 
heimatlichen Haufe waren. 

„Anna,“ gebot Tante jett jcheidend, „Lade 
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bie guten Leute auf Sonntag zu und ein, ich kann 
nicht mehr, führe mich ind Bett.” Weinend und 
Dank nidend, entfernte fie ji am Arme der 
Nichten, welche, der Tante Auftrag befolgend, die 
Brüder zum Mittageffen auf Sonntag einluden. 

„Weiß nicht, wo die Buben boden? die 
Saulenzer!* brummte der Vater Kaſper, welcher 
gern z'Nacht gegellen hätte, aber ohne die Söhne 

doch nicht wollte Er ſaß am wadeligen Tiſch 
vor einer Schüfjel ſtockdicker Mehlſuppe, in welche 
er jchon vielmal geblajen hatte, damit jie erfalte und 
man fie ejjen könne. Seine Frau, dag gute Trint, 

trippelte Ängitlich bin und ber, denn fie fürchtete, 
ihre lieben Buben möchten heut Abend Brummel: 

ſuppe befommen, jtatt Mebljuppe. Yhr einziger 

Zrojt war, daß ihr Mann die langgewachjenen 
Buben nicht mehr jchlagen dürfe. Aber auch das 
Brummen hätte fie gerne abgewendet. Holte 
drum vom lindeiten Brot und Käs von Geißen 
und Kühen, um den Vater manierlich zu jtimmen. 
Aber der war heut Abend nicht guter Yaune und 
zog jeßt auf Joſef los, welcher nicht wife, wie 
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viel Heu er Heimfühen und Zugrindern vorlegen 

jolle! das jei eine Viehhätjchelei, die einfach ins 

Erjchredliche gehe! von Haus und Hof müjjen 
fie fommen, bei folcher Berjchwendung! wenn 

man ein Rindlein füttere, daß es nicht grad ver— 
rede — fo ſei dad am beiten gehaujet! folches 
Aushudeln des lieben Heues ſei eine ganz grau— 

ſame Sünde und vielleiht Schuld, dak man in 
bie Hölle fomme! dag hätte zwar nichts zu jagen, 

aber jein Vermögen verliere man, an dem man 
jo lange gejpart und gearbeitet und gemarftet 

und geſchunden.“ 

Zum Glück für Trini, welche diefe gar nicht 

ſchöne Predigt hören mußte, traten jegt die Söhne 

ein, der Ältere mit ruhigen, der jüngere mit fröh— 

{ih leuchtendem Geſicht. 

„Was! kommſt aus dem Wirtshaus, Bub ?“ 

brummte der Vater, „daß jo rot bift und jolche 

Laternen machſt?“ Rudolf wollte heftig antwor- 
‚ten, aber der befonnene Joſef jagte: „Es iſt ung 

was pafliert, Vater, die Frau vom Herrenhaus 

it in den Bach gefallen und wir haben fie heim: 
geführt. * 
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„Die Kuh!” meinte Kafper, „was hatte fie 
im Bach zu thun? iſt's vielleicht die, wo jo 
graufam reich ift? dann Hätte ihr's grad ab- 
machen können wegen der Heirat!” „Im Bach ?“ 
lachte Rudolf, „nein, 's war nicht die Junge, die 
Tante war’3, die du in ihrer Kindheit wohl nnd 
gefannt haft? die Reiche trägt die Nafe im Mond, 
mit dem Hochmutskopf kann Heiraten abmachen, 
wer will,“ | 

Rafper und Trini ſchauten bei diefem Bericht 

verblüfft und weinerlich empor, der jchöne Plan 
mit der reichen Schwiegertochter jchien gefährdet. 
„Wie iſt's, Joſef?“ fragte Kafper ratlod. Der 

Sohn erzählte. 
„Hal ha! ha!“ Tachte Kafper; und „O Je: 

mine, die Armen!” jammerte Zrini. 

„Aber was für eine Ehre, daß fie euch auf 
Sonntag eingeladen haben! wenn nur eure 

Sonntagshemdfrägen recht weiß wären!" — Sie 
feufzte, und Rudolf that e8 ihr nach und warf 
feinem Bruder einen betrübten Bli zu. Diefer 
tröftete freundlich Mutter und Bruder und fagte: 
„Wie verjtändige Leute vom Bauernſtande nicht 
ftädtifche Kleidung verlangen würden,“ 
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„Ulrich ift auch Fein Städter,“ murmelte 
Rudolf gereizt, beruhigte ſich aber auf Joſefs 
bittenden Blick. Mutter Trini begriff diesmal, 
troß ihre langſamen Verſtandes, der Söhne 
ſtumme Augenſprache und jammerte: „Ach meine 
lieben Buben! kann euch gar nicht? geben! nicht 

einmal Kleider! und bin vielleicht Schuld, daß 
euch die reiche Jungfer nicht mag.“ 

Kaſper warf ihr einen wütenden Blick zu, 
wandte ſich danı aber etwas freundlicher gegen 
die Söhne, fürchtend, fie möchten die Mutter 
wieder unterftügen, wie jehon oft. „Sieht die 
reihe Yungfer aus wie eine werchjame (arbeits: 
tüchtig) Perfon? Was mag fie im Vermögen 
haben. Laßt merken, "daß ich die große Wieſe 
am Wald demjenigen geben will, der fie bekommt! 
Mach ein pfiffiges Gejicht, Yofef, wenn du zu 
ihr gehſt — und ſchau nicht drein wie ein Ochs. 
Und du Rudolf, tree dich jo lang du Fannit 
bift ja 'n halben Kopf höher als der Längſte im 
Dorf! — und mad eine grobe Stimme — da— 
mit man fieht, daß das Herrentum in dir ftedt! 
man bat dich ja auf der Militärmufterung wegen 
jolchem gelobt. Und nun gut Nacht, ſeid mor— 
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gen fleikiger.” Damit ging er in feine Kammer. 
Mutter Trini räumte den Tiſch ab, ihre Augen 
Ichimmerten weich und. liebend zu den Söhnen 
hinüber: „Kann jo wenig für euch thun — meine 

lieben Buben — bin alt und einfältig — aber 
beten will ich — daß jeder ein guted Weib be 
fommt.” Sie jah jetzt jehr getröſtet aus: „Gott 
werde das Gebet einer Mutter jchon erhören !” 
meinte fie. Drum jchlief fie auch ruhig, ruhiger 
als die Söhne, die noch lange auf dem Bänklein 
vor dem Stall verweilten. Joſef jchaute nach: 
denfend ind glühende Abendrot des jcheidenden 

Sommertages, welches für einen Augenblick die 
feierliche Gegend vergoldete und dann dem empor: 
jteigenden Vollmond Plag machte. Kein‘ Laut 
ließ fi) hören, als das frifhe Sprudeln des 
Brunnenquelld® vor dem Haufe und die gemüt- 
lichen Stimmen des ruhenden Viehed im Stall, 
welche manchmal Joſefs wohlwollenden Bli auf 
ſich zogen. Er war den Tieren jehr gut, fie er: 

jegten jeinem einjfamen Xeben die Freunde; jein 
vortreffliche3 Herz verbreitete auch in der engen 
dürftigen Welt des Stalles Glück und Behagen. 
Er fühlte jich jo zufrieden und heiter, wenn 
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jeine Pfleglinge ihn vertraulich anfchauten, ihre 
Köpfe liebfofend an feinem Arm rieben. Würziger 
Heuduft und weiche Abendluft umfpielten die 
Brüder. 

In Rudolf3 Seele wogte es mächtig: „Was 
denfft von Heute?” fragte er. „Daß etwas in 
dir arbeitet, Bruder,“ antwortete Joſef. „Aber 

jei befonnen und halte den Kopf oben! die reiche 

Tame paßt nicht in unfern Haushalt und jcheint 
ung zu verachten — was fein Weib thun darf 
einem braven Manne gegenüber.” „Was kümmere 
ih mic) um die eitle Puppe!” brauste Rudolf 
auf, „die Andere iſt's mit den herzlich guten 

Augen — und der verjtändigen Rede — die hat 
mir's angetban — daß mir das Leben bier heut 

Abend noch erbärmlicher und langweiliger vor: 
fommt al3 font.” 

„Sie jcheint ein gutes, liebes Mädchen” — 
ſagte Joſef leiſe — „wir wollen und Mühe geben, 
fie fennen zu lernen — werde bir, al3 älterer 

Bruder, treulich beiftehen! Sie foll aber arm 

fein — jagt man im Dorf, — Vater wird zür: 
nen — wir müfjen und der Mutter wegen in 
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Acht nehmen.” Rudolf antwortete finjter: „Das 
Leben in unſerm Haus und im Dorf gefällt mir 
nicht mehr — bei Vaters hartem Kopf Fönnen 
wir verjauren — Mutter ijt furchtjam und 

unbeholfen — nicht einmal im Stande, ung 

Sonntagskfleider zu geben — was mich gerade 
bed fremden Mädchend wegen jehr plagt. Im 
Dorf machen die Leute feit einiger Zeit wunder: 

liche Gejichter und ſchwatzen von Krieg und Par: 
teienjtreit. — Ginge am liebiten ſelber in ven 

Krieg — wenn ich nur wüßte, auf welcher Seite 
dad Recht liegt. — Sollte mir aber derweil der 
Ulrich bei Anna in den Weg fommen — jo ſchlag 
ich ihn tot! feine Mutter bett dad Dorf wider 
ung auf! jo viel mer ich!” „Red' nicht jo laut, 

Rudolf,” mahnte Joſef, „fie werden um bie reiche 

Erbin werben — halt’ dich ruhig und lerne Anna 

fennen — paß auf, wie fie am Sonntag beim 
Eſſen thut und ſpricht. EI läutet ſchon Feier: 

abend, fomm’ zu Bett.“ 
Rudolf ſagte betrübt: „Glaube, ich kann diefe 

Nacht nicht gut jchlafen, hatte heut’ zu viele un— 
ruhige Gedanken im Kopf, jage mir wieder eines 
deiner Sprüchlein, die thun mir immer wohl.“ 
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Joſef fagte mit feiner rubig klaren Stimme: 

„Stilles Leben, gleich dem Bache, 

Der im engen Thale flieht, 
Nimmer will ich mich beklagen, 
Daß du mir befchieden bift. 

Rauchen Ströme ftolz vom Berge, 
Wogt das Leben rei am Meer; 

Nimmer fol das Bädjlein Hagen, 

Daß es ruhm- und glanzeslcer. 

Soll des Dorfes Mühlrad treiben, 
Tränfen feine Heerde traut, 

Seine Welle rein erhalten, 

Daß fi drin der Himmel fchaut.“ 

Wir wollen und jet auch nach Ulrich und 
feiner Mutter umjehen. Lebtere ging am Abend, 
an welchem Tante in den Bad) gefallen, jtattlich 
gepußgt in's Herrenhaus mit der ſammtenen Arbeits- 

tafhe am Arm; Vorwand ‚hatte fie guten, der 

Tante Unfall war im Kleinen Dorfe jchnell bes 
fannt geworden, Hirten und Feldarbeiter hatten’? 
geſehen und bald lachend, bald bebauernd weiter 

erzählt. Frau Liltinänti, als vornehmjte Frau des 

Ortes, hatte Schon ohnedies die Verpflichtung, die 
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fremden Damen zu befuchen, und jeßt, wo fie 
Ungfäll gehabt, war’3 doppelte Pflicht. Sie wurde 
freundlicy aufgenommen, die gemütliche Tante lag 
im Bett, von weichen Kiffen umgeben, in elegan- 
tem Nachtkleid. Anna lad ihr vor und machte 
die barmherzige Schweiter. Die ſchöne Luiſe ſaß 
im Lehnſeſſel und ſpielte Harfe, ſie hatte eine 
liebliche Stimme und vielleicht die Ahnung, die 

höfliche Frau ſei die Mutter des jungen Offiziers. 
Frau Lütinänti begrüßte die Damen, halb 

franzöſiſch, halb deutſch, wie es damals Mode 

war; hatte übrigens einen natürlichen Anſtand 
und viel Klugheit, ſo daß ſich das Ding gut 
ausnahm — und mit der herzlich gemütlichen 
Tante war's leicht Bekanntſchaft zu machen. Anna 
wurde wenig beachtet, denn ſie war beſcheiden in 
Rede und Kleidung, und galt im Dorf ſchon 
überall für die arme Nichte und Halbmagd. 
Luiſe that jo ſchön fie konnte — und die ſchlaue 
Frau Lütinänti ging in die Falle — und hielt 
ſie für die reiche Erbin. — Es geht aber klugen 

Leuten zuweilen ſo — und es ſcheint eine Ironie 
des Schickſals zu ſein, daß gewandte Netzeſteller 
leicht in fremde Netze fallen. — Frau Lütinänti 
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dachte: Ulrich habe Hecht gehabt, heute jo dringend 

zu verlangen, daß die diplomatiiche Mutter bald 
die Fremden beſuche. — Das reiche Fräulein jei 

wirklich Schön — und jehe aus, wie eine Prin- 
zeſſin. — Sie bemerkte auch mit heimlicher Freude, 

wie ihre anjtändige Erfcheinung und ihr behut- 

james, jcheinbar gemütliches Reden, günjtigen 

Eindrud mache und that alles, dieſe beginnende 
Eroberung für Ulrich feitzuhalten. War die Güte 
und Aufopferung jelbjt gegen Tante, erteilte praf: 
tiiche Ratfchläge, wie man e3 im neuen Haushalt 
einzurichten Habe und bot überall Hülfe an. 
Diefe wurde denn auch mit Freude angenommen 
und die beiden Frauen waren bald die beiten 
Freundinnen. Mit Tante war’3 ja bekanntlich 
leicht Freundjchaft zu machen, ihre außerordentliche 
Gutmütigkeit trug jedem freundlichen Menſchen— 
geliht ein wohlmollendes Herz entgegen; und bie 
Frau Yütinänti war eine Huge Dorfdiplomatin, 
wenn fie fich auch in Stellung der beiden Mäd— 
hen diesmal miferabel betrog. Die reichgekleidete, 
harfenjpielende, franzöſiſch redende Luiſe war feine 
Kokette, aber der hübſche Offizier Hatte bei ihr 
jene raſch entjtehende Sympathie geweckt, welche 
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auch die beiten jungen Leute zuweilen erfaßt. Sie 
war eine unbemittelte Waiſe, ohne bedeutende 
Talente und jeder Anftrengung abgeneigt, alfo der 

Hülfe von Verwandten überwiefen. Und jeßt bot 
ihr ver Zufall eine Gunjt an, den reichen jchönen 
Freier. Sie unterhielt alfo deſſen Mutter bejteng, 
gab ihrem feinen Geſichtchen einen zuderjüßen 
Ausdruck, fang deutſche und franzöſiſche Lieder, 
ſo viel begehrt wurden, wartete mit Chokolade 

in vergoldeter Taſſe und Wiener Zucker- und 
Zimmetſternen auf und bat die Lütinänti: „ſich 

von ihr bedienen zu lafjen, wie von einer Tochter.“ 

Das Wort Tochter wußte unfere Huge Frau zu 
benugen — „Ya, ja Tochter! der jchönfte Name 
auf der Welt! War auch einmal fo glüdlic, 
eine zu bejigen — nun ift fie bei den Engeln.“ — 
Jetzt bemühte jih Frau Lütinänti, Thränen zu 

vergiegen — eine jchwere Sadye für ein ftolzes, 
falte8 Gemüt — aber jie zwang’3 glücklich durch. 
— Die dümmſte Frau kann ja weinen, das ilt 

Srauentalent, warum nicht auch die klügſte? — 
AL fie lang unter ihrem großen Taſchentuch ge 
Ichluchzt, Tante ihr aus Gutmütigkeit Geſellſchaft 
geleijtet und ſelbſt Luiſe ihr feines Spigentüchlein 
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vord heimlich lächelnde Antlig hielt, ſagte jie: 

„Eine Tochter wird mir armen, alternden Witwe 
nie das Leben verſüßen, aber vielleicht eine 

Schwiegertochter. — O wäre mir eine bejchieden 
— mit dem goldenen Engelköpfchen meiner jeligen 
Marie.” Luife jenkte verſchämt ihr blondes Locken— 
haupt — und wieder ging bdreifältiges Weinen 
unter den Tüchern an. „Aber,“ fuhr jalbungsvoll 
Frau Lütinänti fort: „Mein Ulrich ift gar eigen 
— nicht leicht wird er heiraten — der jtolze 
prächtige Dann. — Kein Mädchen jeiner Heimat 
genügt ihm — und weiter wohin ijt er noch nicht 
gefommen. — Er will feine Mutter nicht ver- 
laſſen — feinen Tag — und er fann e8 aud 

nicht ohne Schaden. — Unjere große weitverbrei- 
tete Landwirtſchaft, unſere reichen SKapitalbriefe 
verlangen Auffiht — und er verjteht’3, wie fein 
anderer bier herum. — Bald muß er aber wohl 
in die Berne. — Wir Hören ſchon des Krieges 

tolenden Donner über unfern Häuptern. — Die 
Tapferften, die Edeliten, die VBornehmften werden 
aufgerufen, dad Baterland zu retten! O wie 

fol; Bin ich auf meinen Sohn! es wird ihm 
wahricheinlich bald eine Oberjten: Stelle ange 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 13 
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boten! das Heldentum war von jeher jein Element ! 
das hat er von feinen Ahnen! Manche unter 
ihnen haben ſich Orden und Reichtum und be 
rühmten Namen geholt in verjchiedener Fürſten 
Länder! ich Fünnte viel davon erzählen, aber ic) 
ermüde die geehrte Frau Tante — nur dag will 

ich noch jagen: heißt mein Ulrich bald Oberit, 

jo will ich mich gern gedulden mit feiner Ab- 
wejenheit, es kann dann vielleicht ein Adel3diplom 
geben, was mir einzig wegen feiner Fünftigen 
Frau lieb ift — ich fterbe bald — und mir nügt 

ſolches wenig mehr.” 

Nun hielt die bald fterbende Frau erjchöpft 

inne mit ihrer langen Rede. Die andern ſaßen 
ſtaunend mit offenem Munde da. Des Tantchend 

einfacher Kopf jchwindelte bei folcher Beredſamkeit, 

bei welcher jie dag Wahre und Faljche nicht 
unterfcheiden Eonnte; Luiſe fausten die Worte: 
Ulrich, Oberſt, Adelsdiplom — wie junfelnde 

Schmetterlinge um die geiftig nicht weitjehenven 
Augen. Anna jaß jtille bei ihrer Näharbeit und 

dachte: „Gut, dar fie nicht weiß, daß ich die 
Erbin bin, jo fann ich ruhig beobachten — und 

das jcheint mir nötig.” Die Frau Lütinänti 
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empfahl jich endlich unter jehr warmen Einladun: 

gen zu einem Bejuch bei ihr. Auf dem Heimmwege 
dachte jie: „Hab' eigentlich wenig Zeug zur Di: 

plomatie, fomme zu jehr ind Redefeuer, wenn ich 

dumme Zuhörer habe, die alles glauben; ’3 war 
zum Lachen, wie ich meinen einfältigen Ulrich 
lobte und von Oberſt und Adelsdiplom ſprach. 

Die adeligen Führer unjerer Partei würden jo 
einen Ulrich nicht einmal anfchauen. Doc ich 

muß meinen Sohn bei jtolzem Mut erhalten, 
dad imponiert, wie es jcheint, diejen gutmütigen 

Geſchöpfen im Herrenhaus,“ 
AS fie in ihre Wohnung Fam, ſaß Ulrich, 

ungeduldig wartend, auf feinen geliebten Bolitern 
in der jchönen hellen Stube und wollte Bericht 

hören. „Nun,“ jagte die Mutter, „wegen der 
Haßlichkeit braucht nicht zu erfchreden; was das 
für ein bildſchönes Geficht ift, die Jungfer Luije, 
jo fein an Geſtalt und Manieren! fieht aus wie 
eine Prinzeſſin! babe auch jchon Freundſchaft 

geihlojien! Bin mit dir auf Sonntag zum 
Mittageſſen eingeladen. Sei alſo nur getroft mein 
Ulrihlein und laß deine Mutter jorgen.” Ulrich) 

war auch fortan getrojt und ak mit gewaltigem 
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Appetit das ſchmackhafte Abenpbrot, das ihm 
die Mutter vorſtellte. Dieje betrachtete mit viel 
Wohlgefallen den hübſchen Sohn und murmelte 

für fih: „Die Allerlijtigjte iſt die Luiſe nicht, 

aber das jchadet wenig, jo lange ich lebe — und 
hoffentlich währt das noch ein halbes Jahrhun— 
dert — jtehen die Leutchen beſſer unter meinem 

Regiment.” „Was plauderft da für dich Mutter ?” 
fragte Ulrich, im Eſſen innehaltend. „Daß die 

Suppe gut ift und der Braten noch bejjer, mein 
Ulrichlein,” antwortete die Mutter lächelnd und 
wollte aufjtehen, die Kirfchenkuchen zu holen. Da 
hielt fie Ulrich jet: „Sag Mutter, wie ijt’3 mit 

dem Rudolf? dem Donnerskalb! Hat der etwa 

auch die Verrücktheit, der Luiſe nachzujpüren ? 

da ſollt' ich ihn auf den Degen herausfordern, 

wenn's der Mühe wert wäre, oder ihm wenigjteng 
die Beine abjchlagen!” 

„Keines von beiden, mein tapferes Ulrichlein,“ 
lachte die Mutter, „wir wollen ihn jchon weg- 

diplomatifieren — laß nur mich machen.” „Du 
wirt ihn hoffentlich jchön verleumden, Mutter! 
das Fannit du aus dem Sundament, hab dich oft be: 
wundert, wenn Bejuh da ift, wo nimmſt nur 
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die Gedanken ber?“ „Red' nicht jo einfältig, 
Ulrich,“ ſagte die Mutter ftreng, „ich verleumde 
niemand, jpreche blos pflichtgetreu die Wahrheit 
und warne unerfahrene Freunde vor gefährlichen 

Menſchen — und gefährlich ijt dir Rudolf und 

Jogar Joſef, jo verwildert der junge und jo un: 
icheinbar der ältere aussieht. — Erinnerſt dich, 

was ich einmal von Selbjtändigfeit und männ— 
lichem Charakter ſagte? Halt dich aljo Sonntag? 

beim Mittagefjen Klug, fang’ nicht unnüg Streit 
an mit Rudolf, welcher auch fommt. Du haſt 
den Vorteil einer bejjern Kleidung, was jungen 

Mädchen immer gefällt, und ich glaube, die Jungfer 
Luife mag dich wohl, feit fie dich vorgejtern auf 
dem Roß gejchaut.” „Rudolf fann dann die 
Hungerleiderin heiraten!” lachte Ulrich ſpöttiſch, 

„das wird feinem böjen Alten gefallen! ha! ha! hä!“ 

Die langaufgefchobene Mittagsmahlzeit muß 
endlich auch bejchrieben werden. Yuile, Anna und 
Küchenmagd kochten mit Ah und Weh, jo gut 

fie fonnten. Ruife und Anna wollten Wiener: 
traten geben, die Küchenmagd ſolche aus der 
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Oſtſchweiz. Auf diefe Weife mußte niemand Hun- 
ger leiden an bejagter Mahlzeit. Tantchen trip: 
pelte ängſtlich hin und ber, machte überall Frie: 

den und dedte den Tiſch. Luiſe jchlich fich vom 

Kochen weg und kam bald als prächtige junge 
Dame zum Borjchein in himmelblauem Seiden- 
fleid mit Brüfjeler Spigen um Hals und Arme; 

die Goldlocden hielt das Perlenband der Mutter 

zufammen. Luiſe ftrahlte vor Freude, Jugend— 

glück und Schönheit; Tante lächelte freundlich. 
Anna jeufzte, fie dachte an die Folgen ihrer 
vielleicht verhängnisvollen Rollenverwechslung — 
jollte &8 Kummer und Enttäufchung geben für 

Luiſe, jo war jie Schuld. 

Frau Yütinänti und Ulrich waren die erjten 

der eingeladenen Gälte Die Frau würdevoll, 

aber dennoch einfach, als Landfrau gekleidet. Sie 

wußte mit Takt ihre Stellung zu benugen. Auch 

Ulricy machte ich gut, jeine Eluge, vorjorgende 
Mutter jtellte den Sohn in's bejte Licht; er war 
einfach, aber dennoch ald Edelmann gekleidet. Die 
Mutter jagte ihm heute nicht Ulrichlein und 
jpottete nicht über jeine Reden — wie gejtern — 
fie jprach ihn heute ald Ulrih an und richtete 
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die Unterhaltung der Gejellfchaft jo ein, daß der 
gutbelehrte, wenn auch nicht geiftreiche Sohn, jich 
als verjtändiger junger Herr benahm, achtungs— 
voll feine Aufmerkſamkeit der Tante zumandte 
und einzig feine Augen feurig und bewundernd 
mit Luiſen Sprechen ließ. Diele jaß jchön und 
hold errötend neben Frau Lütinänti und lieg jich 

von derjelben mit Zärtlichfeiten überjchütten, die 

fie töchterlich-fittfam erwiderte. 

Anna gab jich bei Tiſche als vorjorgendes 

Haugmütterchen und blickte Angitlich auf, als ein 
Gepolter grober Schuhe hörbar wurde. Die guten 
Brüder beſaßen feine andern. Sie traten ver: 
legen in's Zimmer, denn fie waren vornehmer 

Geelihaft ungewohnt und fich ihres dürftigen 
Anzuge® bewußt. Tante und Anna plazierten 
die neuen Gäfte in ihre Mitte und bedienten jie 

mit Suppe. Der ruhige Joſef nahm fich bald 
ganz verjtändig und würdig aus, fein Benehmen 
war der Abglanz feiner edlen Seele, wie immer. 
Rudolf war befangen, die Liebe zu Anna und 
d48 Gefühl, Ulrich jtelle jich den Damen vorteil: 
hafter dar, gab ihm eine jeltfam gedrüdte Stimm: 
ung, welche ſich in feinem Geficht fpiegelte. 
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Ulrich flüfterte Teife feiner Mutter zu: „Er 
ißt, wie ein Ochs an fremder Krippe.” Anna 
dachte: „Er jieht aus, wie ein gefangener Löwe.“ 
Sie reichte ihm die duftende Bratenplatte zuerit. 

. Der Löwe wandte ihr feine prächtigen feurigen 
Augen dankend zu, jo daß jie errötend ihre Blide 
lenkte und fortan am liebjten mit Joſef ſprach, 
deſſen verjtändige edle Antworten ihr jehr gut ge: 
fielen. Frau Rütinänti, Ulrich und Luiſe, alles 
fein erzogene Leute, lächelten einander leije ſpot— 
tend zu, über die Weiſe, wie die Brüder Löffel und 
Gabel handhabten. Daheim, bei ihrer Mehl: 
juppe und Ziegerbrat, Hatten fie fich nicht ge- 
wöhnen fönnen, mit folchen Dingen vornehm zu 

thun. Anna bemerkte mit heimlicher Empörung 

das Augenfpiel der Spötter und der guten Brüder 
Berlegenheit. Auch die gemütliche, ſonſt wenig 
merfende Tante durchichaute Beides und wett: | 
eiferte mit Anna, die Brüder mit freundlichen 
Reden zu ermuntern. Es entſpann fich ein herz— 
liche8, immer belebter werdendes Geſpräch zwijchen 
den vier guten Seelen, die erjte Stufe einer auf— 
blühenden achtungsvollen Freundichaft. Joſef be: 
lehrte die Damen auf ihren Wunjch über die 
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gegenwärtigen friegerijchen Unruhen des Yandes. 

„Die Schweiz und unjer Kanton Graubünden,” 
fagte er, „haben gegenwärtig Fein verjtändiges, 
geordnetes StaatZleben, jind zerfallen in Parteien, 

die fich eigennüßig anfeinden, d'rum wird ed den 

eroberungsfüchtigen Franzoſen leicht, auf unſerem 
Boden die Deiterreicher zu befriegen, die Hülfe von 
Rußland haben. Das Kriegsvolk dreier großen 
Linder wird vielleicht bald über und kommen. 
Drum müſſen wir ung rüſten, wie ihr vorige 
Woche die Landwehr gejehen habt; unangenehm 
iſts, daß in jedem noch jo Fleinen Dorf die einen 

franzöfifch, die andern öfterreichijch gefinnt find und 
Verrat und Feindichaft aneinander üben. Kommen 
die Heere näher, wird’3 noch jchlimmer werden.“ 

Amngitlich ergriff Tante des Erzähler Hand und 
ſagte: „Da möchten die Schwachen um gute 
Nachbarn bitten.” Joſef erwiederte mit jeiner 

gewohnten freundlichen Treuberzigkeit: „Was wir 
Brüder thun können für unfere Nachbarn, das 
thun wir gern; werden nächfter Tage vom Hofe 

Fahn nach Verſam herunterziehen, unſer Haug 
fteht nicht weit von eurem, verlaßt euch auf uns 

jern Schuß.” Die Tante drückte ihm die Hand: 
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„Ja, Nachbar, euch darf man glauben und ver— 
trauen.“ Mit feindlichem Neid und Argwohn 
hörte Frau Lütinänti dem Geſpräch zu und nahm 

ſich vor, den Brüdern der Tante Gunſt zu ent: 

ziehen, dieje einzig ihrem Ulrich und fich jelber 

zuzumwenden. „Will die Tröpfe jchon gehörig 
bei der einfältigen alten Dame verleumden,“ 
bachte jie und war fortan fehr jtill, weil fie nur 
diefen einzigen Zwed vor Augen hatte. „Heute 

will ich nicht? jagen, um den Eindrud der ge 

mütlichen Mittaggmablzeit nicht zu ftören, aber 
jpäter, bei meinen hoffentlich häufigen Beſuchen, 
gibt's dann wohl Gelegenheit, heute ein Wörtlein 
zu flültern, morgen ein andere® — des Vaters 

Geiz, der Mutter Unbeholfenheit, find fpitige 
Dinge, — die ich der Tante und Luiſe in die Seele 

bohren will.“ 

E3 war Joſef ein Leichtes, den Vater zu be 

reden, daß die Familie von Fahn herunter nad 

Verſam 309, wo fie, in der Nähe der fremden 

Damen, ein eigened? Haus hatten. Die alten 
Eltern hofften jehr auf die reiche Schwiegertochter, 
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waren aber nicht wenig betrübt, wenn ſie jahen, 

mit welchem Eifer ſich Ulrich und jeine Mutter 

um die Freundjchaft der Fremden bewarben. Wie 
Mahlzeiten und Xandpartien abwechjelten, jtet3 

geihmadvoll und praktiſch von der Lütinänti ans 

geordnet, die auch Ulrich vortrefflich injtruierte, 

dak er fih ald Mann von Ehre, Beritand und 

Bildung benahm, der Tante die Aufmerkjamteit 
eined Sohnes zeigte, Luiſe entzücdte und jelbit der 
jtill beobachtenden Anna nicht mißfiel. Joſef und 

Rudolf Eonnten feine Einladungen geben, Mutter 

Trini hätte nicht gewußt, was kochen. Vater 
Kaſper befann ſich auf nicht ſchöneres, als die 

reiche Jungfer in feinen Wieſen berumzuführen 
und ihr zu jagen: „Das da ijt mein Bläz! und 
dad dort iſt auch mein Bläz! und wenn ihr zus 

ſammenthut — ihr und mein Bub — jo wird 

dad Stück größer, als wenn jedes ledig bleibt.“ 
Kaſper wollte im Anfang dieſe jeine geijtreiche 
Erfindung benugen, aber er verlor bald den Mut 
und die Luſt dafür und brummte in jich hinein: 

„Ih glaube gar, die, wo die Reiche ilt, hat der 

Ulrich erwiſcht! jchleppt er jie doch an feinem 
Arm durdy das ganze Dorf — mit der alten 
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Diden, wo die Tante iſt — und frejien fie mit: 

ſammen, bald in jeinem Haus, bald in ihrem — 

und feine Mutter kocht und meßget den ganzen 
Zag und macht Augen, wie die Heerfuh auf der 
Alp. — Und meine Buben, die dummen Tiere, 
wo alles glauben, was man ihnen vorlügt, 

heiraten am Ende dag arme Magdmenjch und 
verhungern mitjammen. Aber da will ich paſſen. 
— nn den Srautgarten laufen die Buben, jo 

oft fie eine freie Stunde Haben, und in feinem 

Garten, wo dran grenzt, da hockt das Magd— 
menjch und. jchaut über die Naje ab, während die 

alte Die und die hoffärtige Neiche lachen, daß 
lie erſticken. — Meine Frau, die Hundertjährige 
Heimkuh, merkt auch nichts, aber ich will allen 

Augen machen, wartet nur.” Zrini und bie 
Söhne machten jich allerding3 viel zu jchaffen im 
Krautgarten, dejjen niedriger Zaun ungeniert in 
den Herrengarten ſchauen ließ. 

Anna batte von jeher innige Freude an ber 

Gartenarbeit, ihr feiner Schönheitsfinn liebte die 
Blumen, ihre frifch-fräftige Natürlichkeit gefiel 
ich in freier Luft und nüßlichem Schaffen. Schon 

in Wien hatte fie ein Fleine® Gärtchen befejjen 
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und ihre liebſte Zeit dort zugebradht. Mit großer 

Luſt begrüßte fie gleich bei ihrer Ankunft den 
Garten ihrer neuen Heimat, pflanzte und ordnete 
jelbit und hatte taufend Freuden dran, ungejtört 

von Tante und Luiſe, die beide die Gartenarbeit 

nicht liebten, erjtere aus Bequemlichkeit, letztere 
weil jie fürchtete, ihr feines Gejichtlein könnte in 

ver Sonne verbrennen. | 
Anna wurde in ihrer fröhlichen Garteneinjam- 

feit bald von vier fremden Augen oft bejucht, 

eritend die gutmütigewehmütigen der alten Trini, 
die jo verfchüchtert und dennoch mütterlich grüßte. 
Ihr Mutterherz jagte der einfachen Frau, was 
dad edle Mädchen den Söhnen jei. Wenn ihr 

etwad am Gemüſe des eigenen Garten? gut vor: 
kam, wenn eine bei ihr feltene Roſe blühte, dann 

reichte jie e8 Anna zu, jo liebevoll und dennod) 
betrübt, heimlich den Mordipektafel fürchtend, 
welchen ihr Mann erheben würde, wenn einer der 
Söhne um Anna werben follte. Zuweilen wagte 

lie es auch, zu fprechen. Sprach ja doch die 
Lütinänti fo viel und jo ſchön für ihren Sohn 
und hatte die Reiche erobert. Und jie hatte zwei 
Söhne und Fonnte dem geliebten Mädchen nichts 
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anderes jagen als: „Guten Tag Yungfer, heut 
haben wir jchön Wetter, aber morgen kann's 
regnen,” und dann weinte jie falt, ob aus Scham 

über ihre eigene Einfalt, oder aus Freude, wußte 

fie jelbjt nicht. Zumeilen flüfterte jie auch: „Ich 
bete für dich, ich ſegne dich, du liebe Tochter,” 
aber laut durfte fie diejes nie jagen. Doch Anna 
la3 in den guten altertrüben Augen ähnliches und 

war mit der herzlichen Frau freundlich. 
Rudolf hatte Feine jchüchterne Natur wie feine 

Mutter, fondern eine Eraftvollzleivenfchaftliche, wie 
jein Bater, er legte drum das innige Intereſſe 
für Anna unverhohlen an den Tag, grüßte fie 
mit feinen ſchönen leuchtenden Augen jo oft er 
fonnte, jprach wohl auch Worte warmen tiefen 

Gefühle, immer über den Gartenzaun binüber, 
denn in Annas Haus wollte der dürftig erzogene, 
arın gekleidete Yüngling nicht treten, er hate ber 
Zante und Luiſens mutwilliges Lächeln, er hate 
vor allem Ulrichs Anblick, welcher jetzt viel in's 
Herrenhaus ging und dort groß that. Er klagte 

auch Joſef feine Zweifel: Ob am Ende Ulrid 

gar um Anna werben fünnte? die taufendmal 
mehr wert jei, ald das zierlich gepugte Närrlein 
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Luiſe. Er bat um des Bruders Bermittlung: 

„Schau Joſef, dad Blut kocht mir allemal, fo 
oft der Kerl in Annas Garten ſteht und jchön 
thut, er fommt jeßt immer mehr und wenn das 

jo fort geht, brech’ ich einmal durch die Heden 
und jchüttle ihn, dag er jeine eigenen Knochen 
niht mehr findet, dann aber hätt’ ich alles bei 
Anna verloren, die jo gut und verjtändig ijt.“ 

Auf ſolche Klagen trat dann auch Joſef in 
den Garten und jprach mit Anna in jeiner be- 
Iheiden männlichen Weile und hatte die Freude, 
daß ihm das liebe Mädchen mit Achtung und 
Herzlichfeit zuhörte, ihm gegenüber weniger be- 

fangen war, al3 bei Rudolf, und eine jchöne ge- 

Ihwilterliche Freundſchaft allmählig entitand. Anna 
that dies Verhältnis wohl, der Verkehr mit den 

guten einfachen Menjchen gab ihrer Seele eine 
Heiterkeit, die fie früher nie gefannt. 

Joſef aber war jet nachdenfender und erniter 
al3 jonjt, Anna wurde ihm unaussprechlich teuer. 

Zum eritenmal trat der Wunjch einer Heirat in 
jein ruhiges Leben, und der Bruder war ihm bier 

im Wege — der geliebte Bruder. — „Doch 

Rudolf ſoll dies nie empfinden, ich hab’ ihm 
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Hülfe zugejagt und werde mein Berjprechen hal: 
ten.” Niemand ſah ihm den ftillen Seelenfampf 
an, feine mürrijche Laune betrübte die Seinen, 
aber gern ging er einjam durch's Feld und an 
die Arbeit und obwohl er fich font wenig mit 

jentimentalem Bücherlefen und Gedichten abgab, 
fam ihm doch ein bekanntes Volkslied oft in Sinn: 

In des Sommermorgens Frühen, 
Wo wohl Sonne, Berg’ und Flur 
Prachtvoll rot und golden glühen, 
Sonntag feiert die Natur, — 
St mein Sinn aud) friſch und heiter, 

Dennoch jchweift er leife weiter: 

Schön wie diefer Tag iſt fie — 
Doh die Meine — wird fie nie. — 

Zieh’ ich dann mit Senf’ und Spaten 

Scaffend wohl das Feld entlang, 

Schau’ das Keimen meiner Saaten, 
Laujche meiner Heerden Klang; 

Mag ich nicht an Thorheit denken, 

Nicht den Sinn auf Fernes lenken. 

Arbeit hebt den Kopf empor, 

Der fih in der Ruh' verlor. 

Aber kommt die Abendichöne 

Sanft und trauernd hergemeht, 
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Scheint es mir, daß eine Thräne 

Durd die ganze Schöpfung geht. 
MWeiches Dämmern — Fluren thauen, 
Bleiche Sterne niederjchauen. 

Alles tit Gebet und Ruh’ — 
Irdiſch Hoffen — jchlaf’ auch du. 

Vater Kafper war eine energiiche Natur, wie 
wir ſchon gejehen, drum wollte er den ihm 

verhakten Oartenplaudereien mit einem mal ein 

Ende machen. Als Trini fochte und die Söhne 
auf dem Ader waren, ging er jelbit zum ver: 

hängnisvollen Sartenzaun. Die Tante allein ſaß 
gegenwärtig dort im Schatten der Fliederlaube. 

„Frau, ich muß ein Wort mit euch Sprechen!“ 

„Zu Dienjten,” ſagte die Tante und lächelte 
freundlich. „Braucht nicht zu lachen, Frau! 
braucht mich nicht augzulachen! Jedermann im 
Dorfe jagt: ihr jeiet eine brave Ara — und 
bin ih und eure Mutter noch als Kinder mit 
einander herumgelaufen — und jeßt betrügt ihr 
mich!“ Die Tante fuhr von ihrem Site auf 
und Itellte jich ferzengerade dem Zornigen gegen: 
über, welcher vor Aerger zitternd und polternd 

fortfuhr: „Ja, betrügen und anführen und an: 
ſchmieren thut ihr mich! Habt da eine Bettlerin 
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im Haug, die bei euch Magd ijt, und die werft 
ihr meinen Buben an den Hals, wo die Dümm: 
jten jind auf dem Erdboden. Und mein jchönes 
Bermögen! ja, mein ſchönes Vermögen wird 
herausgeſchunden und ſoll die Beitlerware füttern ; 

und daran jeid nur ihr Jchuld, ihr, die man brave 
Frau tituliert, eine jchöne brave Frau! Eine — 

Eine —“ „Was für Eine!” jchrie nun ihrerjeits 
Zantchen, ihre Dorferziehfung fam wieder zum 

Borjchein, und fie rechtfertigte den Spruch, daß 
gutmütige Yeute jehr zornig werden-fönnen. „Was 

für Eine? jagt noch einmal, was für Eine?“ 

„Eine wo nicht ehrlich handelt!” erwiderte Kaſper 
feft und ſcharf und firierte die Tante mit feinen 

jtechenden Augen. „Wollt mir ein hundsmageres 

Rindlein für ein feiltes vertaujchen, gebt dem 

. Ulrich die Reiche und mir die Magd.” Die Tante 

war nie eine Diplomatin — und dad Rollen 

vertaufchen der beiden Mädchen hatte jtet3 ihre 

Mißbilligung. Drum rief jie jeßt zornig: „Alſo 
weil zwei übermütige Mädchen jich einen Spa 
erlaubt haben, werd’ ich Betrügerin gejcholten, 
in meinen alten Tagen! Anna it die Reiche, 

aber nicht für euch, Herr Kafper! wenn fie Nu: 
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volf heiratet, muß er Hier in unjerem Haufe 
wohnen, und um den Garten wird eine bobe 

Mauer gemacht, damit ich euer Geficht nicht mehr 
zu jehen brauche.“ 

Schnell wandte fie jih ab und haltete dem 

Haufe entgegen, ohne zu beachten, wa3 für Ge— 
jichter fie Hinter jich zurücdlafie — das waren 

zwei verſchiedene — erſtens Kaſpers freudelachen- 
de3 und dann der Yütinänti erſchrockenes. Diefe 
hatte eben zu Beſuch kommen wollen, das laute 
Reden vernommen und e3 auf der Stelle recht 

gedeutet. — Bleich und faſt weinend jchritt ie 

jest Schnell ihrem Haufe zu. Daheim bei Ulrich 
angelangt, klagte jie: „Hab? ſolches immer geahnt, 

o die faljchen Stadtleute! aber jegt wird nicht? 

mit der Luiſe! erpreß nichts! eigentlich iſt jie 
nur eine Gans, wie ihre Tante, und wir fünnen 

von Glück jagen, fie bei Zeiten los zu werden. 

Sei nicht betrübt mein Ulrichlein, Rudolf muß 

dir die Anna laffen, die viel Hundert mal gejcheiter 
it. Deine Mutter wird’3 ſchon beſorgen!“ Ulrich 

drehte ſich rat- und troſtlos auf feinem Kanapee 

um: „Und ich liebe die Luiſe, und ich liebe nur 

fie! fie ift Schöner!” Faſt weinend und betäubt 
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vor Unmut jchleuderte er jein gelehrtes Lederbuch 
und jeinen lieben Weinfrug in den hohen Wand: 

jpiegel, aus welchem- ihm eben fein eigenes Antlitz 

jammernd entgegenblicte „Was du für einer 
biſt!“ fuhr die Mutter zornig auf, und las Spiegel: 

und Krugjcherben erjchroden zujammen. „Sekt, 
gerade jetzt jolljt die Yuife nicht haben, das wäre 

mir eine jchöne Heirat! du Zropf! — eine 
dumme Frau, die nicht3 hat und ein dummer 

Dann, der alles verjchlägt, wa8 er hat — wäre 

ein gejegnete3 Paar. — Es joll mir eine Freude 

jein, die Bauerntölpel bei Anna und der Tante 
wegzudrängen“ murmelte fie im Abgehen. Ulrich 

verjtand ihr leiſes Selbſtgeſpräch nicht und achtete 
nicht darauf. Er meinte jest wirklich; er hatte 

Luiſe herzlich geliebt und wollte fie nicht Fahren 
lajjen, weil jie von ihren Wohlthätern gedrängt, 
ihn über ihre Stellung getäujcht Hatte. „Nein, 

e3 wäre niederträchtig, dieſem teuren Mädchen 
mein Wort zu brechen,“ jeufzte er. „Die Mutter 

zwingt zwar vieles, aber ich will ihr droben, 

zu den Dejterreichern in Krieg zu gehen, wenn 
fie mir Yuije nimmt, und dann muß fie mohl 

nachgeben.“ 

ana 
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Frau Lütinänti ging jcheinbar auf ihres Sohnes 
Willen, öſterreichiſcher Militär zu werden, ein. 

Sandte ihn in die Stadt, Kleider zu Faufen, 

damit er ihre Intrigue, Anna zu gewinnen, nicht 

för. Im Herrenhaufe that fie, als ob fie jene 

Unterredung nicht gehört, als ob alles beim Alten 
jei, Sprach zu Ungunjten Rudolf3 und deſſen 

Familie heut’ ein jchlaues Wörtlein und morgen 
ein andere8 und hatte den Erfolg, das einjeitige 

warınherzige Tantchen in euer und Flammen 

gegen die Nachbarn zu beten. 

Der allgemein hochyeachtete Joſef Fand auch 
vor Tantchend Augen Gnade, aber die andern 
famen jchlimmer weg, bejonders Rudolf, er wurde 

al3 roher finjterer Menſch geichildert, gerade wie 
jein Vater, als fünftiger Zirann feiner Frau! 

Anna ſenkte erjchroden die Augen, als jie jolche 

Worte hörte, kamen jie ihr in den leßten Tagen 
doch als Wahrheit vor. Rudolfs Antlik hatte 

allerdings einen Ausdruck von finiterm Stolz, 
wenn er jetzt Anna begegnete, er grüßte Iteif und 

Iprad) nur bie und da ein Wort. „Warum dies 
launiſche, düſtere Weſen, dachte die gutmütige 

Anna, ſie kannte eben die Wege der Schlimmen 



— 198 — 

noch nicht genug, wußte nicht, daß die Frau 

Lütinänti Mittel gefunden, auch in Rudolfs Fa- 
milie zu flüſtern, daß eine ihrer Kreaturen dort 

‚unter dem Siegel der DBerjchwiegenheit erzählt 
hatte: „Wie falſch und jpottjüchtig die Stadtleute 

jeien — habe das reiche Fräulein Anna einen 

Bräutigam in der Stadt, ſei nur der frilchen Luft 
wegen auf furze Zeit ind Dorf gekommen, und 

weil e3 ihm bier langweilig, ſpiele es Komödie 

mit den Bauersleuten, gebe ſich für arm aus, 
damit man 'mehr Vertrauen zu ihm Habe, ihm 

Geheimnijje erzähle oder gar jo dumm fei, mit 
Heiratganträgen zu fommen, was dann ein Gegen: 
Itand bejonderen Spotte8 für die beiben Yungfern 

und den Stadtbräutigam wäre.” 

Nach Anhören Jolchen Berichts, worüber Trini 
bitterlih weinte, Kafper jchimpfte und tobte, 
jtürzte Rudolf zornig und verzweifelnd zum Haufe 
hinaus und fand Joſef betrübt und nachdenkend 

auf feinem Stallbänklein ſitzen. 

„Was fagit zu dem?” fragte Rudolf atemlos 
und Hätte in der Aufregung mit Melfeimer und 
Stoßkarren; welche im Wege lagen, fait jo ge: 
macht, wie Ulrich mit dem Spiegel. In Joſefs 
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Seele Fampfte e3 ebenfall® jchwer, aber er juchte 
es zu verbergen und redete brüderlich mit Rudolf: 

„Mir gefällt Annas wunderliche® Armthun 
auch nicht, wozu iſt dies nötig bier bei ung ? 
Wahrheit it des Menſchen erite Tugend, die 
Iheint Anna zu fehlen, und hätte ſie nicht täu- 
ihen jollen.” — Er verbarg nur mit Mühe jeine 
Bewegung und jchwieg. 

Es gab von da an düjtere Tage im Haufe 
Kaſpers. Joſef hatte im Walde beim Fällen einer 
Tanne einen Fuß verlegt und mußte das Bett 

hüten; Eonnte drum nicht mehr Vater und Bru— 
der beihügen und trölten. Die hätten e3 nötia 

gehabt, denn fie waren weder jo geachtet, noch jo 

ug und ruhig wie Yojef, und die Zeit war 

Ihlimm. Die Parteijtreitigfeiten des Landes 

nahmen zu. Schon war e3 in manchen Gemein— 
den vorgefommen, daß Anhänger beider Parteien 

ſich gegenfeitig geprügelt, einander mitunter jogar 

die Häufer bejchädigt hatten. Die von Frankreich 
aus proteltierte Partei verſprach Freiheit, Ruhm 
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und Ruhe, war aber jelber jehr unruhig und 

plagte die Leute. Die von Dejterreich angeführte 
bejehirmte wenigſtens jcheinbar die alten echte 
des Landes. Meenjchenfreundlichere Führer als bei 

den Franzojen gab es bier. In Graubünden 

jtellten jich die alten Adelsfamilien auf beide 

Seiten. Im Oberland hatten die Franzoſen 

graufam gehaust; auch Berfam litt darunter, drum 

waren jeine bedeutenderen Yamilien Franzoſen— 

feinde, und wenn jemand feinen Nachbarn ver: 

derben wollte, nannte er ihn Franzos. Alſo 
machte e3 die Lütinänti mit Kaſpers Söhnen 
und hoffte ſie dadurch zur Flucht zu bewegen, 

damit Anna für Ulrich bleibe. Joſef war ehr 
verjtändig, hülfreih und brav, drum blieb ihm 

die Freundſchaft feiner Dorfbewohner troß aller 

Berleumdung. Aber der alte geizige Kafper war 
wegen ſeines Reichtums beneidet nnd gehakt. 

Rudolf, ein ſtolzer, jchöner Jüngling, wollte gern 
die Leute belehren, das nahmen ihm Viele übel 

und nannten ihn Franzos. Der Yütinänti war 

ed beſonders gelegen, Rudolf aus dem Dorfe 

wegzubringen, fie merkte, daß er bei Anna mehr 

galt al3 Ulrich drum hetzte und ftichelte jie bei 
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allen Leuten jo viel jie konnte, aber die ruhigen, 

verftändigen Verſamer waren nicht leicht zu ver: 
blenden, deswegen nahm ſie ihre zahlreiche Ber: 

wandtichaft vom höhern Dberland zuſammen, lud 

te oft zu Mahlzeiten in ihrem Verſamer Haus 
ein, und die von den Franzoſen Jchwer gejchädigten 

Yeute Famen gern und drohten alles auszurotten, 

was franzöſiſch geſinnt fei. 

Der verjtändige Joſef wollte gern verhindern, 
daß der feurige, beredte Rudolf mit den Yenten 

über politiiche VBerhältnifje rede, die damals jo 
leicht migveritanden wurden; er wußte e3 zu ord: 

nen, dag Rudolf eine Stelle bei der Yandesmiliz 

einnahm und nach Chur reifen jollte. Rudolf war 
dejien jehr froh. Strebjamfeit und Jugendmut 

zeigten ihm ein hohes Ziel in der Fremde, welches 

er in jeinem Fleinen Dorf nicht zu erreichen glaubte. 

Anna war verreißt, ohne von ihm Abjchied ge: 

nommen zu haben, was ihn heimlich jehr be— 

trübte; und das Geflüſter: „da geht der Franzos!“ 

welches jelbit von Verwandten und Nachbarn 

Fam, erzünte ihn mit jedem Tage mehr. So 

trat er denn eined Abends zu Joſef, welcher jeinen 

halbgenefenen Fuß über das Bettgeitell gelegt 
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hatte und fragte: „Was meinjt Bruder, bijt jebt 
bald gejund und darf ich reiſen?“ „Wegen meinem 

Fuß kannſt du morgen gehen,“ antwortete Joſef, 

„der jchmerzt wenig mehr, aber eine unangenehme 

Ueberrajchung kann's nächjter Tage für ung geben, 
wo ich dann ganz gejund fein follte Frau 

Lütinänti hat wieder die Oberländer zu ſich ein: 
geladen. Ein Freund bat mich gewarnt. Sie 

jollen jehr aufgeregt fein und viel trinfen. Wir 

müffen fie vielleicht fchon heut Nacht erwarten. 
Schließ das Haus, wenn’3 dunkel ijt, vecht feit 

und vertraue den Eltern deine baldige Abreiſe 

und die jchlimme Nachricht meine? Freundes, 
damit ſie auf Alles gefaßt find und fich jchügen 

fönnen, mir it am meilten bang um die gute 

Mutter.” „Ya, ja, die Mutter hat an dir Alles, 

Tochter und Sohn,” ſagte Rudolf und drüdte 

jeinem Bruder innig die Hand. Und in ber 
Dämmerung traten beide Brüder miteinander in 
die Stube, das Licht brannte und die einfache 
Suppe ftand wieder auf dem Tiſch. Aber der 

Bater brummte heute nicht. Er war jo weich — 

die feindliche Stimmung de3 Dorfes, welche jid 
ihm jelber Schon durch Drohungen kundgemacht, 

* 
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Rudolf3 baldige Abreiſe —. Er fuhr ſich mit 

der Hand über die Augen und jagte: „Bet' mal 

wieder einen Segen, Mutter, über ung alle, du 

fannit es am beiten.” Mit Andacht, Kummer 
und Liebe laufchten die drei Männer ven jchlichten 

Worten der frommen Mutter: 

MWenn es über unjern Häuptern 

Stürmet in des Wetters Wuth, 

Wenn uns Krieg und Seuchen drohen 

Sind wir doch in Gottes Hut. 

Seine treuen Waterarıne 
Schließt er um die Kinder fein; 
Laßt uns beten, ihr Geliebten, 

Und im Unglüd rubig fein. 

Der Bater jap jtille, mit gefalteten Händen 
da, große Thränen rollten aus jeinen ſonſt jo 

falten, gefühlsleeren Augen. Rudolf jchlang beide 
Arme um die Mutter und küßte fie innig, wie 

jonft nie im Leben, auch ev weinte heftig, wie 

dies bei ſtarken leidenjchaftlichen Naturen zuweilen 

vorkommt. Trinis Thränen verſchwammen in 

einen glücjeligen Yächeln. Die liebende Mutter 
Jah ſich Heute einmal herzlich geliebt, wie hätte 

fie nicht glücklich fein jollen? Nur Joſef blieb 
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ruhig wie immer, wenngleich eine jchöne Zärtlid: 

feit gegen Mutter und Bruder feine männlid 
ernjten Augen belebte. Er verſchloß und ver: 
Iperrte jorgfältig Fenjterläden, Haus: und Stall: 

thüre, riüjtete jeine wenigen Waffen und gab 

Nudolf einen Wink. Sie rvedeten die Eltern zur 
Ruhe und blieben auf. 

Nacht? 1 Uhr wälzte ſich dumpfes Stimmen: 
gemurmel auf das Haus zu, welchem bald don: 

nernde Keulenjchläge gegen die Thür folgten. — 

„Wer ruft?“ fragte Joſef zur Dachlucke heraus. 

„Dich rufen wir nicht, Joſef,“ johlten und brüll— 
ten die Stimmen, „aber Rudolf Joll herunter: 

fommen, der Franzos! der Vaterlandsfeind! der 

Großhans! mit ihm haben wir ein auszumachen!” 
„Freunde und Vettern,“ antwortete Joſef, „ic 

fenne euch alle, wenn ihr gleich die Stimme ver: 

jtellt, lat ung in Ruh! ihr feid faljch berichtet 
über uns.” „Rudolf! Frangojenteufel! heraus 
mit dir! oder wir ſchlagen deine alte Barade in 

Fetzen!“ brüllte es drunten wieder und Steine 

flogen hageldicht in die zum Glück geſchloſſenen 

Fenſterläden. Vorbei war’3 mit Rudolfs Geduld, 

er wollte bald mit Flinte, bald mit Keule über 
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die Ruheſtörer herfallen. Es brauchte Joſefs 
ganze Willenskraft, ihn zurückzuhalten und die 
Eltern zu tröſten. „Wir fünnen uns nicht wehren,“ 
jagte er „'s find zu viele gegen ung, haben einen 
tollen Branntweinrauſch; wenn ſie ſich außgetobt, 

werden jie wieder gehen — bejjer ſie laſſen ihren 

Grimm an unferm Haufe aus, ald an unfern 

Köpfen.“ Und jie gingen endlich, als jie manches 

zerichlagen und den Gartenzaun umgerijjen hatten. 

Ihre branntweinbegeiiterte Kraft arbeitete ſich ab 

an den dien Eichenpfählen, jie wurden drum 

von jelber wieder ruhig 

Morgen? fam dem Joſef jeine verjtändige 
Selajjenheit zu gute. Rudolf wollte mit dem 

ganzen Dorf Händel anfangen, jein Vater des— 

gleichen, jelbit Zrini lieg ihre gewöhnliche Sanft: 

mut im Stich bei ihrem zerichlagenen Kabis. 

AB dann ein alter Bekannter berichlih — 

dort einer — alle reuevoll abbittend und vatend, 

hätten ihnen die beleidigten Yeute gern das zer— 

trümmerte Gartengerät an den Kopf geworfen. 

Aber Joſef hörte fie rubig an und befolgte ihren 
Rat, als ſie jagten: Rudolf hätte ſchon ſeit län: 

gerer Zeit mit feiner politiichen Weisheit groß 
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gethan, ihnen widerjprochen, wenn jie die alte 

Drdnung ded Landes verteidigte. „ALS dann 
geitern Abend die Frau Lütinänti den fremden 

Mannen einen Raujc angehängt und dabei heim: 

lich gejtichelt, e jei eine Schande, daß ein Franzos 

die reiche Erbin und damit der Gemeinde jchönite 
Wieſen Friege, ſei's Iosgegangen und heut Man: 
cher drüber reuig. Aber Rudolf thue bejjer, für 

einmal in die Berge zu fliehen, ihn möge man 

nicht und das Ding Fönnte jich wiederholen. — 

%ofef jei rejpektiert und beliebt uud habe nichts 

zu bejorgen.” 
Nun fügten ſich die Eltern der Abreife Ru: 

dolf3, welche diefer mit heimlicher Freude unter: 

nahm, im Torf war’3 ihm erleidet, er wußte, 

daß ihm, dem Fraftvollen jungen Manne, die 

Welt offen jtehe, umſomehr da Vaters langgefparte 
Silberthaler jet wunderbar gefchwind aus ihren 

mancherlei Verſtecken hervorfamen. 

In Kaſpers Haufe ſah's jett immer ſtill um 

traurig aus, der fröhliche, junge Rudolf, das 

Leben der Familie, war verreist, fein Militär: 
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pojten gefährlich genug in jener Zeit. Die Mutter 
weinte um ihn und war jeher verjchüchtert vor 

ihren Yand3leuten jeit jenem nächtlichen Weberfall, 

der Vater noch gehäjliger und menjchenfeindlicher' 
als ſonſt. Joſef war auch ernit und nachdenfend 

genug, lebte aber auf, al3 er vernommen, Anna 

und ihre Tante und Eoufine ſeien von ihrer Reiſe 

zurüdgefehrt. Nun wollte ev das liebliche Mäd— 

hen zur Frau ſeines Bruders gewinnen, traf jie 

oft in ihrem Garten oder auch im Haufe, wurde 
freundlich aufgenommen und mit Achtung behan- 

delt, die jeinem edlen Charakter gebührte. Er war 

nun unverdrängter Hausfreund bei den reichen, - 

aber in ihren äußeren Verhältniſſen jchutzlojen 

Damen. Sie fahen jeine bejcheidenen Bejuche jehr 

gern und munterten ihn dazu auf, luden ihn 

zu ihren Theeabenden ein, wo e3 zwar einfach, 

aber dennoch ſehr nobel und wohlgeordnet von 
Hatten ging; die feinen Wiener Braten und 
Kuchenteller zum Thee, das herrliche Obſt aus 

Stalien und der feurige Wein von Ungarn dünk— 
ten ihm jehr großartig neben Mutter Trinis 
Geköch, fait wie in einem Königshauſe. Silber, 

Porzellan und Kriftall glänzten auf fehneeweißen 
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Tiſchtüchern, koſtbare Bilder prangten in goldenen 

Rahmen und ein reicher Bücherſchrank gefiel Joſef 

noch am beſten. Tante und Anna ſpielten Klavier, 
fromme Kirchenlieder wurden vorgetragen mit 
Annas ſchöner Stimme. Luiſe handhabte ihre 

Harfe und ſang auch, aber ſtille, traurige Lied— 

lein, ſie war bleich und kaum mehr zu erkennen 

als die frühere, fröhliche Luiſe, beſonders wenn 

ſie ſang: 
Nacht, wie ſüß biſt du dem Müden, 

Gibſt ihm Ruhe, gibſt ihm Frieden. 

Und wer leiſe weinen will, 

Liebt dich auch, denn du biſt ſtill. 

Seit Ulrichs Wegbleiben oder ſich Bemühen 
um Anna war Luiſe ſehr betrübt, aber bei ihrer 

herzlichen Sanftmut und Gutmütigkeit zeigte ſie 

nie Bitterkeit gegen Anna, ſondern fand, beſchei— 

den wie ſie war, es ganz natürlich, daß Ulrich, 

der nach ihrer Meinung hohe Held, die liebens— 

würdigere Anna gewählt. Sie kannte keinen Neid. 

Joſef hatte Erbarmen mit dem armen Mädchen, 

bejonders al3 ihm die Tante die ganze Gejchichte 
der Hollenverwechslung erzählte und Ulrichs 

charakterloies Benehmen, welcher von jeiner Mutter 
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behütet, Yuife jcheinbar ganz vergejjen hatte. Der 

edle Sojer that, im Verein mit Anna und Tante, 

alles Mögliche, um das traurige, gedemütigte 
Mädchen zu tröften und aufzurichten. 

Eines Tages warb er offen für jeinen Bru— 
der um Anna. Da weinte jie, verliez die Stube 

und Eehrte nicht wieder. Bekümmert wandte jich 

Joſef an die verlegene Tante und bat fie um 

Aufſchluß über der Nichte Benehmen; da wurde 

ihm die überrajchende Antwort: „Anna liebt nicht 

Rudolf, jondern Euch, Joſef — ſie gehört zu den 

jeltenen Mädchen, welche die Schönheit eines 

Mannes in feiner Seele jehen — denkt meinen 

Worten nad) und richtet Euch drauf ein !“ 

Joſef war wunderbar bewegt, Vflichtgerühl 
für feinen Bruder, welchem er Vermittlung bei 

Anna veriprochen, tiefe Neigung für diejes liebens— 
würdige Mädchen itritten in jeinem Herzen und 
raubten ihm alle Ruhe. 

Aber die Zeit war eben ernit, es Fam etwas, 

was feine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. 

Bir haben ſchon mehrmals gejagt, daß jich Fran— 

zojen und Defterreicher in unjerm Bündnerländ- 
ein befviegten. Erjtere waren gerade jett im 

Gamenifd, Alt Fry Rhätien. 14 
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böhern Dberland, hatten das Klofter Dijentis 

verbrannt und viel Schreden gebracht. Die ſtets 
lebhaften und mutigen Oberländer ftanden tapfer 
entgegen, jammelten jich alt und jung zum Land— 

turm und wollten die Niederbrenner von Dijentis 

(zum Zeil jchon von den Deiterreichern in die 
Flucht geichlagen) die Gruob hinunter verfolgen. 

Die Kunde fam nach Verſam, auch dort jollten 
ſich die Männer gerüftet halten. 

Jetzt Hatte es Joſef jchlimm, fein Bruder 

Rudolf galt ja für einen Sranzojenfreund. — Un: 

glüdjelige Frau Yütinänti, die der Familie folchen 

Namen angehängt und auch den guten Joſef da: 
mit verdächtigt hatte. — Um das Unglüd voll 
zu machen, lag jeine Mutter Frank im Bett, ber 
Bater, betäubt von all dem Schweren, was jie 
getroffen, hatte in blinder Angſt fein Vieh in ein 

abgelegenes Maienſäß gebracht und blieb in ficherm 

Verſteck droben. 

Am Tage ded Yandjturms ftellte ſich Joſef 

ebenfall3 mit den andern Männern auf den Dorf: 
plaß, aber man wollte ihn durchaus nicht mit: 

fommen lajjen. „Wir brauchen feinen franzöji- 
jchen Spion bei unjern Tapfern!“ murmelte die 
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Dienge. Joſef gab ſich alle Mühe, feine Lands— 

leute von feiner redlichen Geſinnung zu über: 
zeugen; er hätte jehr gerne Militärpflicht für die 

Heimat gethan, denn er beſaß einen echten, ruhigen 

Schweizermut. Er flößte den verfammelten Leu— 
ten auch Ehrerbietung ein, wie immer; man wurde 

freundlicher und lud ihn ein mitzufommen. 

Da führte ein ſeltſames Schieffal gerade in 

diefem Augenbli den längit verreisten Rudolf 

wieder in's Dorf und an der Eriegeriichen Schar 

vorbei. Er grüßte höflich, fand aber nicht gute 
Aufnahme. Wieder entitand ein Murmeln, das 

immer drohender wurde. „Franzos! Franzos! 

Berräter! beide Brüder!” tönte es wild und aus— 
geitredte Hände ſtießen Rudolf zurüd. Joſef 

wollte auf’3 neue zureden. Da kam Ulrich auf 
jeinem Roß — er war einer der Führer des Zuges 
— bleich und weich wie nie, nahte er ſich Joſef, 

bat ihn herzlich und dringend, daheim zu bleiben 
— in feinen Augen lag die Bitte um Vergebung 
und Zuſicherung von Schutz des Volksführers. Alles 

ſtutzte und die Befjerdenfenden drangen jeßt eben: 

falls in Joſef, daheim zu bleiben, feine Militärpflicht 
gegen die Heimat fünne er ein andermal ausüben. 
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Unwillig und nachdenfend ging Joſef endlich 

in jein Haus. Nudolf folgte finitern Blickes, der 
Borgang gefiel ihm nicht. 

Der Yandjturm bewegte jich jest thalabwärts. 
Gute Waffen und kundige Führer fehlten ihm, 

doch Mut beſaß er, diefer war von jeher eine 

hervorragende Kigenschaft der wettergeltählten, 

bergfundigen Graubündner und bat fich bewährt 

in ihren vielfachen Kriegsdienſten. Drum zog 

auch heute der alternde Familienvater gelafjen mit, 

jeine mangelhafte Kriegswaffe phlegmatifch auf der 

Schulter tragend. 
Uebermütig trollte die Jugend voran, Hinten: 

drein halberwachlene Buben, die nirgends fehlen. 

Sie fangen, balgten ſich und necdten die Erwach— 

jenen: „Meine Schweiter mag dich nicht mehr!” 

Jagte einer zum nebenherjchreitenden Jüngling, 
„lieber zög fie in den Krieg, wie die Weiber von 

Bern und der Urjchweiz.” „Geht meinen Töchtern 

auch ſo,“ Sprach ein Familienvater, „ſie kamen heut 

Morgen alle drei vom Ejtrich herunter mit Senjen 
und eifernen Gabeln und wollten durchaus mit; 
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hab's ihnen gewehrt, nur wegen der Waffen, die 

mich viel Geld gefoitet, ſie Hätten mit ihren dicken 

Armen mein Eiſenwerk auf den Franzojenköpfen 

zerichlagen.” „Warum liegeit fie nicht mitfommen ?* 

wurde ihm die. lachende Antwort, „oder noch lieber 

deine Alte, die hätte mit ihrer Mühlradzunge die 

Franzoſen weggeblajen wie Spreu, und wir hätten 

eine Prämie gefriegt wegen leichtem Sieg.“ 

„Schwatzt nicht jo dumm! ſprecht lieber ein 

Gebet!” mahnte ein Greid, „weiß Einer, ob er 

wieder lebendig heimkehrt?“ „Ya, 's wär heut Zeit 

zum Ernit,“ meinte ein anderer, „im vorigen Land— 

ſturm ging’3 groß zu, idy war auch dabei. Die 
Franzoſen können's beſſer, aber unjere Yeute haben 

mehr Mark in den Knochen und Füß zum ftehen, 

nicht zum verlaufen. Das war graulich und doch 

Ihön, wie’3 durcheinander ging im Rauch und 
Zrommelwirbel und rotem Blut. Und wie's am 
meilten dampfte, erfchien ein gewaltiger Kapuziner 

mit langem Bart und großen Augen; der warf 

die Arme in die Luft, mahnte mit Donnerjtimme 

zum Streiten und zeigte und den Weg. Hab’ 
ihn nachher fallen ſehen von einer Franzofenfugel, 
'3 war jhade um den Mann. Daß wir nichts 
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Ihuld, die Franzoſen jind was gelehrt worden, 

wir nichts — und mit den Waffen ijt’3 auch nicht 

gleich, der Franzoſen ihre Kanonen und -mein 

Drejchflegel, da wehre ſich Einer!“ 

Trompeten und trommeln aus der nächiten 

Gemeinde unterbrach jet das Reden der Fleinen, 

armlich bewaffneten Schar. Die Jugend freute 
ih des Zuzugs und der Kriegsmuſik. „Sogar 

Fahnen Haben die! und wir nicht einmal ein 

Schnupftuh an einem Steden !” 

Ein quekjilbriger Burjche jang: 

Hört die fchmetternde Trompete, 

Gellend ruft ſie: tödte, tödte ! 
Und der Trommel tiefe Stimme 

Ruft mit männlich ftolzem Grimme: 

Tapfrer Wehrmann ! pum! pum! pum! 

Bringe deine Feinde um! 

Sp ging’3 weiter, überall Bewirtung, Frauen 

und reife holten gefüllte Branntweinkübel, Brot 
und Käs aus den Häufern und das übermütige 

Reden, Yachen, Singen und Yohlen vermehrte fich. 

Aber manches Geficht wurde ernft und erniter, 

und dieſe Gelichter trugen nicht Bubenkappen und 
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hintenanhängende Bauernhüte. Es waren im Aus: 

land gediente Soldaten und Offiziere, gut be: 
waffnet und mit militärijch Fühner Haltung. Es 

waren auch vornehm ausſehende Söhne des Land— 

adeld, oft auf Eräftigen Pferden. „Gebt den 

Leuten Feinen Branntwein mehr!“ baten und 
herrichten jie, „unjere Schar iſt jchon Fonfug 

genug, wir thun am pajjenditen, jie wieder heim- 

zuichiefen und organilieren dag Ding ſpäter beſſer.“ 

„Was, heimkehren! was, keinen Branntwein 
mehr!” schrie die kriegsunkundige Bergjugend. 

„Glaub' die Herren fürchten jich. Schlottert z'Herz, 
Junkerli?“ fragte einer höhniſch und trat Ulrich 
dicht unter die Naſe, jo daß deſſen Pferd Jcheu 

wurde, ſich bäumte und den Reiter abwarf. 

Die Frau Lütinänti lag krank im Bett, als 

ihr ein Brief überreicht wurde von Ulrich: 
„xiede Mutter! Bin vom Roß gefallen und 

hab’ mir weh gethan. Aber erjchrie® nicht, in 

wenig Tagen wird’3 bejier jein. Wäre jehr gern 

heut heimgefommen, noch vor unjerm Yanditurm. 
Die Leute find aufgeregt wegen dem Krieg und 
der jchlechten Ordnung; die Schuld ilt, dag man 

hin und ber gefprengt wird ohne Ziel und Zweck. 
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Dann bat man ihnen noch viel Branntwein ge: 

geben auf dem Zuge Sie werden in wilder 

Yaune nach Haufe fehren, was mir wegen Joſef 

Angit macht, man nennt ihn Franzos. Das 

haben wir zwei herumgeflüjtert, Mutter. Gehr’3 

dem Joſef Ichlimm, jo haben wir’3 auf dem Ge: 

willen! Dem Rudolf hätt’ ich eins auf den Kopf 

gegönnt! er machte ſchon in den Bubenjahren den 

Ueberlegenen gegen mich. Aber Joſef hat mir nie 

was zuleid getban und ich hab’ ihn immer reſpek— 

tiert Warne ihn, Mutter, er joll in die Berge 

fliehen, ehe der Yanditurm fommt. Oper wenn 

du noch Frank bilt, jo Jchid die Anna vom Herren: 
haus, ihr kann er nicht widerjtehen. Bin weid) 

geworden, wirit mic auslachen, mich fürn Hafen 
halten. Dein Spruch ift: „Den echten Mann 

beugt weder Glüf noch Unglük!” Du wäreſt 

ein foicher Mann, ich bin ein Kind — wie du 

oft geſagt — und befehre mich von Uebermut und 

Eigenjinn, wenn der Himmel droht, wie gegen: 

wärtig. Dein Ulrich.“ 

Frau Yütinänti war Franf, drum machte der 

Brief tiefen Eindruck auf fie. „Nun, wenn Ulrich 

jelber wünjcht, dar Anna ofef retten ſoll, jo 
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mag’3 gejchehen, war big heut’ den Yeuten feind, 

meined einzigen Kindes wegen; muß ich ihnen 

Freundin werden, jo will ich’3 Eräftig fein und 

ihnen den Verdruß wegen Rudolf vergüten, die 

alte Mutter hat's nötig.“ 

Sie ſchickte nach Anna, die erichien mit Tante 

und Luiſe, die Yütinänti war ihr zuwider und ſie 

mochte nicht allein kommen. ALS jie hörte, um 

was es jich handle, ging ſie jchnell in Joſefs 

Haus, während ich die Tante mit der Kranken 

beichäftigte und Luiſe Jchüchtern und betrübt in 

einer Ecke ſaß. Das arme Mädchen merkte, da}; 

man ed nicht mehr zur Schwiegertochter verlange, 

hatte jich geduldig und demiütig in den Gedanken 
ergeben, Anna auf feinem Plag zu willen und 

freute jich, mit jtiller wehmütiger Freude, daß 

jein geliebter Ulrich eine jo vollfommene Braut 
erhalte. 

Joſef und Rudolf waren am Tage des Land— 

ſturms jehr ungern, zornig und betrübt vom Plate 
der Militärfanımlung weggedrängt, heim in ihr 
Haus gegangen. „Das iſt ein Werk der Ber: 
leumdung!“ grolte Rudolf, „Ulrich und jeine 
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Mutter haben uns vor dem ganzen Oberland al 
Franzoſen ausgejchrieen — dulden wir das?“ 

„Für einmal,“ meinte Joſef, „Fügen wir ung. 
Wenn’3 wirklich Krieg gibt, fünnen wir dann als 

Soldaten und brave Männer auftreten und ver: 

blendete Yeute ſchwatzen lajjen. Set aljo ruhig 

für diesmal, lieber Bruder, die Miutter ift Erant, 

geh’ in die Stube und tröjte jie! nachher trage 

dem Vater ’3 Eſſen auf's Maienſäß, er it droben 

und hat viel Sorge und Kummer wegen all ven 

Berhältnijien, tröſte auch ihn.” 

Während Rudolf bei der franfen Mutter 

weilte, rüſtete Joſef dem Vater das einfache Ejjen 
in das hölzerne Traggeſchirr. Magd hatten ſie 

feine, Joſef mußte jebt alles allein beforgen. Al 

Rudolf gegangen, Jchaute ihn Joſef lange nad 
und Sprach Für fih: „Das Maienſäß iſt weit 

entfernt, vor drei Stunden wird er nicht heim- 
fehren, das rettet ihm vielleicht das Leben, wenn 

ſchlimme Yeute fommen, wie ich fürchte, um 
Jchimpfen und toben, fünnte ev leicht zornig wer: 

den und Streit beginnen, der für ihn gefährlich 

werden dürfte; ich bin ruhiger und will mid) be: 

innen, wie das Unheil abwenden.” 
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Er ging in die ärmliche Stube, jegte jich auf 

die harthölzerne Banf und dächelte freundlich der 

Diutter zu, die müde auf ihrem Ruhebette lay 

und fichtlicy erfreut war, day ihr Yieblingsjohn 

jegt bei ihr wachen wolle. „Bit ein Guter,” 

murmelte jie zärtlich und dankbar und jchlummerte 
ein. Joſef wagte jich kaum zu rühren, um die 

Ermattete nicht zu wecken, lehnte jich an den Tiſch 
und Gulers Bündnergejchichte vornehmend, wollte 

er lefen, jo lange niemand jeine Dienite nötig 

habe. Zu feinen Füßen jchmiegte ſich die Kate 

und blinzelte vergnügt ihren Herrn an, denn auch 

ihr war er freundlich. 

Da flopfte es mit jchüchternem Singer an die 
Thür und Anna trat herein, befangen und mit 
rotgeweinten Augen. in Anflug bober, jchöner 

Freude leuchtete auf in Joſefs Gejicht, als er dem 
Mädchen entgegentrat und ihr den beiten feiner 
Stühle reichte, aber bejorgt und fragend ſenkte 

jich gleich wieder jein Blick in ihre Fummerbetrüb- 

ten Augen. 

„O Joſef!“ beganı Anna bebend, ihrer Be: 

fangenheit faum Herr werdend, „ich ſoll euch) 

vor dem Yandfturm warnen eh’ er fommt! liebt 
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in die Berge! ich will derweil eure Mutter pfle: 

gen,“ flüjterte fie leiferund zärtlich, auf das Ruhe— 

bett blifend. „Sch Fann nicht fliehen, Anna, das 

wäre meiner Mutter Tod. Die Tante wird eud 

nicht bier laffen, wenn der Yandjturm wirklid 

drohen follte, 's hat aber wenig Gefahr, fürchtet 

euch nicht für mich.“ „O Joſef! ihr nehmt's zu 
leicht! Ulrich, der euch nicht liebt, warnt, 's muß 

ihn aljo arg drüden, und er fennt die Sachlage. 

Slieht und erhaltet euer Leben, für eure Eltern 

und — mich — ja für mih — jeßt in dieſen 

furchtbaren Stunden der Angit und Gefahr ſei's 

gefagt — ich Liebe euch — euch allein — umd 

nicht Rudolf.” Wieder flog jene bobe, ſchöne 

Freude Über Joſefs Antlig. „Nein, meinem Bru: 
der jollt ihr gehören! Liebe, liebe Anna! er ilt 

euch teuer, wenn ihr's gleich noch nicht wißt, mir 

jeid ihr Schweiter — meine Schweiter.” Er 
drückte jie an jeine Brujt und küßte ihre Stirn. 

„Nun geh’ zu deiner Tante, liebe, liebe Anna, 

und nimm den Trojt mit dir, daß du mich glüd: 

lich gemacht hajt.“ 

Er führte das willenlofe Mädchen jett jelbit 

in’3 Herrenhaus. Auf dem Rückweg hörte er den 
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ternverhallenden Lärm des heimfehrenden Yand: 

ſturms. Wieder verſchloß er feit fein Haug, wie 

in jener unrubigen Nacht und ſchaute nicht durch 

die Feniter, jonjt hätte er gejehen, wie die Schar 

unordentlicy und unzufrieden heranzog. 

„Auf einen jpätern Tag!” rief ein gedienter 

Offizier, „wir wollen Euch bis dahin bejjer be- 

waffnen und inftruieren, heut’ hätt's Pech gegeben“. 

Ein anderer meinte: „Schad’ um den Landſturm, 

daß er nicht3 zu thun kriegt, er it ein luſtiger 

Kerl!” Nun liegen jich viele unzufriedene Stimmen 

hören. Die liebe Jugend hätte gern Krieg ge: 
habt: „ES nehme jie Wunder, wie dad Ding in 

der Nähe ausjehe!” Die ältern Namilienväter 

aber drückten den Hut tiefer in die Augen, damit 
man ihre heimliche Freunde nicht gewahre und jie 

für Feigheit auslege; fie zogen jo gern wohl: 
behalten heim zu den Ihren und jehnten jich weder 

nah Schlacht noch Sieg. 

Cinige Gallige und Betrunfene jchimpften über 
die Franzofen, die Schuld an allem Böſen ſeien, 

auch dag man heute nicht3 ausgerichtet! „Denen 

wollen jie geben! da wohne grad einer!” Sie 
drangen auf Joſef's Haus zu, Ichlugen mit ihren 
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Gewehrfolben und Keulen die alte Thüre ein und 
wollten in die Stube ſtürzen. - Da trat ihnen Joſef 

entgegen, bat jeiner franfen Mutter wegen um Ruhe 

und juchte jie mit verjtändiger Rede zu begütigen. 

Aber die aufgeregten Leute lärmten wild durd): 
einander und hörten ihn nicht an. Der Wütendite 

von allen jchrie: „Wo haſt deinen verdammten 

Bruder ? gib ihn her, den Franzofenteufel, ſonſt 
nimm das!” Blitzſchnell ſauſte feine Keule auf 

Joſef's Bruſt nieder. 

Der Schwergetroffene ſank zu Boden und 
wurde totenbleih. — Nun kamen manche der 
Lärmer zur Befinnung. Joſef war ihnen ſonſt 

ja achtungswert, einigen lieb gewejen. Sie fehrten 
ſich drohend gegen den trunfenen Keulenjchläger. 

Diefer, ein Oberländer aus einem höher liegenden 

Dorf, Schlih, über das Mipfallen feiner Gefähr: 
ten verblüfft, jchweigend aus der Gejellichaft fort. 
Joſef wurde nun aufgehoben und in die Stube 

getragen, wo großer Jammer bei der armen Mutter 

entitand. Jetzt war alle ratlos, einige liefen in’? 
Herrenhaus, da Hilfe zu holen. Anna, Luiſe und 
Tante kamen weinend. Auch Rudolf Fehrte von 
jeiner Maienſäßreiſe zurüd. Verzweifelnd warf er 
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jih über den jterbenden Bruder, „o, ich hab’ dich 

allein gelajjen ! ich bin ſchuld, bin ſchuld!“ jtöhnte 

er. Die Mutter weinte laut, Anna zitterte und 

war nicht jähig, der Tante, Luiſen und dem Arzte 

zu helfen, einen Verband anzulegen. 

Nur der Berwunvete blieb ruhig und freund: 
lich, zu Schwach zum ſprechen, reichte er die rechte 

Hand liebevoll der armen Mutter, winfte mit der 

Linken Rudolf und Anna an jich. — „Viebt ein- 
ander” — hauchte er leiſe — „tröftet Mutter 
und Vater.” — Seine jchönen brechenden Augen 
wandten fich zum Fenſter, welches der Arzt öffnete. 

Und zum offnen SFenfter blidte 

Abendhimmel gütig nieder, 
Läcelte dem Todesmüden 

Wunderſchöne Sceidegrüße, 

Denn die Sonne ſank im Weiten 

Rofig golden hinter Bergen, 

Die mit ihren Strahlenfronen 

Weit in’3 Land herniederwinften 

Und fie jcheinen laut zu fprechen: 

„Unfer Liebling will verlaffen 

Dieje Kleine dumpfe Erde, 

Mög’ er immer höher jchweben ! 

Höher noch al3 unſ're Häupter, 

Die der Sterne Glanz umleuchtet.“ 
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Aber auf der Eleinen Erde 

Meinen treue Augen bitter, 
Beten fromme Lippen leije: 

„Gott, o Gott! führ’ den Geliebten 

Hod zu dir in deinen Himmel! 

Das allein nur, fann uns tröften.“ 

Laſſen wir ein Yabr vorübergehen. — Die 

politische Yage des Landes und Dorfes hat jid 

wenig geändert, drum it alles, ſelbſt die feier 

von Hochzeiten, jtill und ernſt. Ein jolcher Sonn: 

tag zeigt ſich Heute. Die freundliche Dorfkirche 

mit ihrem grünen Kirchhof ſchmückt Sonnenglanz, 

ſonſt fein anderes Zeichen einer Feier, umd in 

Ichlichtem, ſchwarzem Gewande nahen auch bie 

wenigen Menjchen, die wir hier jehen. Der ehr: 

würdige greife Pfarrherr und ein alter Bauer 

machen den Anfang. Es ift unfer Kafper, jein 

Geſicht jiebt noch Älter aus, als vor einem Jahr, 

aber e3 hat einen edlen, traurigen Zug, der ihm 

früher fehlte — und unjer Trini rolgt ihm jo 

fromm am Arme der Tante und der Lütinäntin. 

— Alles iſt jetzt verſöhnt, alles gut und mild. — 

Trini, ein Engel an Geduld und Ergebung, troß 

2 
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der altmodischen Bauernkleivdung und dem alten 
welfen Antlig. Joſef's Tod hat der Eltern Seele 

dem Himmel näher gebracht, man ſieht e3 ihnen 

an. Und Joſefs Geijt jcheint in den Augen des 

Ihönen, jungen Mannes zu leben, dev als Bräuti- 

gam an Annas Seite gebt. Ernit und Milde 

haben fein früher ungeltümes Jugendfeuer be: 

jänftigt und verflärt, er iſt jegt Annas würdig, 

die eine edle, liebliche Braut ilt, einfach gefleidet, 
mit dem Myrtenkranz im dunklen Haar. Luiſe, 

die zweite Braut, ijt ganz Findliche Fröhlichkeit, 

denn ſie bat ihren geliebten Ulrich befommen, 

nachdem ihr Anna eine jehr veiche Ausſteuer ge: 

Ihenft, zum Erſatz für die traurige, täufchende 
Rolle, welche jte früher jpielen mußte. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Rudolf und Anna 

mit den Eltern ſehr gut ſind und Mutter Trini 

die angenehmſten, ruhigſten Tage ihrer ganzen 

Vergangenheit jetzt durchleben könnte, aber die 

Erinnerung an ihren Joſef will nicht erbleichen, 
ſie weint ihm tauſend Thränen nach und ihr 
einziger Troſt iſt, daß es ein himmliſches Wieder— 

ſehen gibt. 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 15 
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Oft flüjterte fie innig: 
Als du weilteit bei den Deinen, 

O du Lieber, o du Lieber, 

War mir fait als wie im Himmel, 
Schaut’ ich in dein treues Auge. 

Jetzo iſt es mir jo einjanı, 

Ob die Welt wär’ ausgejtorben. 

Sehe niemand, jehe Niemand, 
Als nur dich in tiefer Trauer. 

Der Mutter ähnlich in folchen Gefühlen it 
Rudolf. Das Andenken des Bruders füllt feine 
ganze Seele, drum ijt er jo mid und gut mit 

jeinem geliebten Idenl in der Bruft. 
Anna ijt eine brave Frau. ſorgſam in ihrer 

Häuglichkeit, treue Gattin, Schwiegertochter und 
Nichte. Auch den weitern Verwandten und Nach— 
barn eine Stüße und Freude. An ihr hat bie 

Huge Frau Elijabeth eine gute Hilfe, wenn bei 
den jchweren Kriegszeiten ſich Franzoſen, Oeſter— 
reicher und Ruſſen durch das kleine Dorf Verſam 

jagen, die Hausmütter beſagten Dorfes ihnen 
Speiſe und Kleider geben ſollen und kaum wiſſen, 
wie die Sachen abteilen, damit das Nötigſte für 
die eigene Familie bleibe. Diejen armen, beträngten 
Haugmüttern jchenkte Frau Elifabeth entweder 

| 
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eigene Vorräte, oder wußte mit verjtänd ger Rede 
die Führer der fliehenden Soldaten milde und 

menjchenfreundlich zu jtimmen, jo daß ſie den 

Dorfbewohnern nicht alles nahmen. Am edeliten 
zeigten fich dem Dorfe gegenüber die Dejterreicher, 
tyrannifcher die Franzoſen. 

Anna und die beiden freundlichen Züchter 

Frau Eliſabeth's, Roſa und Gäcilia, halfen der 
Mutter treulih, Speije zu bereiten für die vielen 

Hungrigen und nähten und jtricten halbe Nächte 
hindurh an warnen Kleidern für die beraubten 

Dorfbewohner und die fliehenden, frierenden Sol: 
daten. Hatten Anna, Roja und Cäcilia eine ihrer 

jeltenen Ruheſtunden, jo freute e3 fie bejonderg, 

die gutmütigen Dorfmägdlein aufzuluchen und zu 
tröjten, die in der Tiefe ihrer Kleinen Ställe ihre 

Haustierlein vor den räuberifchen hungrigen Sol: 

daten geborgen hatten, Lämmer, Kaninchen, Hühner, 
auch wohl Hunde und Katzen. Die Eltern wagten 
e3 nicht, ſolche, an fich wertlojfe Tierchen, dem 

durchziehenden, hungrigen Militär vorzuenthalten 
und lieferten fie aus, wo jie dann gejchlachtet 
und in Badöfen und andern Feuerjtätten gebraten 

wurden. Den kleinen gutmütigen Mädchen war 
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dies jchreflih und mancher ſolcher Kinderſeufzer 

hat ſich in der Sage erhalten: 

1: 

Mein Lämmlein weiß wie Schnee 

Biſt mir genommen worden, 

Sie werden dich ermorden, 

Und mir ift weh — So fterbensweh. 

) 

Mein Hennelein mit frummem Bein 

Und Meuglein heil, o fomm’ doch ſchnell! 

Daß ich dich kann verjteden, 

Mit meinem Herzen deden! 

3. 

Gute Kameraden, liebe Tierlein mein! 

Muß euch geben — geben — ſoll't geſchlachtet ſein! 

Thu' drum weinen — weinen — ich armes Mägdelein. 

Dieſen hilfloſen Verſamerkindern, welchen der 

ſchlimme Krieg ihr väterliches Erbe genommen, 

die der traurigen Geſetzesloſigkeit des Landes wegen 

nicht einmal den Segen einer Dorfſchule genießen 

durften, kamen nach mehreren Jahren Rudolf und 

Anna als treue Wohlthäter zu Hilfe. Nachdem 

nämlich Rudolf unter heißen Thränen ſeinem guten 

Mütterlein die Augen zugedrückt, welches glück— 

] 
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ftarb, und auch der im Alter mild und freundlich 

gewordene Vater Kafper ſeinem Trini ergeben 

tolgte, und Anna, noch jchmerzlicher bewegt als 

Rudolf, die teure Tante vom glücklichen Haufe 
hinaus auf den jtillen friedlichen Verſamer Kirchhof 

begleitete, ai dies alles vorüber und unterdejlen 

mehrere Jahre entichwunden waren, entjchlojjen 

jich die guten, Jchwergeprüften Leute einem veichern 

Yeben entgegenzugeben, als das arme, Kleine Dörf— 

lein bieten konnte. 

Sie zogen nad) Wien, wo das lohnende Kauf: 
mannsgefchäft blühte, welches Annas Voreltern 

gegründet. Rudolf wurde bier geachteter und 

glücklicher Kaufherr; Jandte jeinem Heimatdörflein 

bedeutende Summen zur Hebung der Dorfichule 

und Unteritüßung der Armen. 

Das lang niedergetretene Glück des lieben 
Dörfleins erhob fich wieder freundlich und gemüt— 

ih und Rudolf wurde jeine Stüße und jein 

Wohlthäter. 

Anna machte es beſonders Freude, ihre liebe 
Luiſe mit herzlichen Briefen und paſſenden Ge— 
ſchenken zu beglücken. Luiſe war nach der Schwieger— 
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mutter Zode ein fleigiges, geachtete3 Hausmütterchen 

geworden, ihrem Gatten und den Nachbarn lieb. 

Auch die edle Frau Elijabeth, Roſa und 
Cäcilia erfreuten fich big in en Jahre Annas 

Freundſchaft. 

28 



Gliſabelh von Warmels. 

Hab’ von meinen Obern den Befehl erhalten, 
in diefen Blättern niederzulegen, was mich be- 

wogen, den Klojterjchleier der heiligen Ejopeia zu 

nehmen, man wundert ſich drob — und ich rede 

nicht gern davon — aber man befiehlt — und ich 

muß gehorchen. 

Ich bin eine Tochter des alten, jtreithaften 
Hauſes derer von Marmel3 — und gleiche meinen 

Ahnen in hoher Geſtalt und bräunlichem Antliß, 
welches man jchön nennt, al3 wie vom Glanz der 

Morgenfonne beleuchtet; dunkel jind mir Haar 
und Augen. 

Mein Bruder war blond und zart, den Ber: 
wandten von Zürich Ähnlich, dabei zwei Jahre 
älter als ich. 

Wir hatten das Unglück, unſere Mutter früh 
durch den Tod zu verlieren; dennoch wurden wir 
in ihrem Stammhaus auferzogen, am lächelnden 



Zürich}ee, wo wir ung munter herumtummelten, 

unter den Augen alter, treuer Diener, denen uns 

unfere jterbende Mutter flehentlich anbefohlen hatte, 

weil jie wohl wußte, dag der Vater (ein jtreit: 

barer Mann) nicht nur bejtändig in die Fehden 

ſeines Yandes verwicelt, ſondern auch noch mit 

Nachbarn, Verwandten und Untertbanen viel 

Blutige auszumachen hatte. Ich war, wie jchen 

gejagt, ihm Ähnlich an Geſtalt und Sinn, und 

fam mir drum vor, die Tapferkeit jei des Menſchen 

Ichönjte Tugend, und bejonders einem Manne von 

edlem Stande ganz unentbehrlich. 

Dit jtiller Unruhe betrachtete ich daher meines 

Bruders zarte, Schwache Figur, jein gutes furdt: 

James Gejicht und dachte mit Zorn und Schmerz, 

wie das gefommen? Kin böfer Verwandter aus 

Vaters Yand hätte den jungen Knaben gern tot 

gehabt, um ſich jelber in deſſen Erbe zu jeßen. 

Er raubte Rudolf und brachte ihn auf jein Berg: 

ſchloß, wo Gejpenfter hausten — die ihn erjchreden 

mußten — bald in Gejtalt weißer Grauen — bald 

als Schwarze Männer, die große Kugeln vollten. 

Endlich gelang e3 dem Vater, den Armen zu 

befreien und dem Vetter ging’3 jchlimm — er 
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konnte nun auch die Kugeln rollen hören — in 

einem kohlſchwarzen Gefängnis. — 

Wie erſchrack ich! da ich Rudolf wieder ſah! 

Er hatte nicht gewachſen — und war jetzt kleiner 

als ich — ſein bleiches Geſichtlein ſchaute mich 

furchtſam und wehmütig an. Ich nahm ihn in 

meine Arme und drückte ihn ſtark, that bei mir 

den Schwur: „ihn immerdar zu beſchützen — 

wie ein Mann und Freund.“ 

Wir begannen nun allerlei, übten uns im 

Reiten und Waffenſpiel, wobei ich der Lehrer, er 
der Schüler — und war das eine ſchöne Zeit — 

denke noch ſo gerne meines edlen Roſſes Leone. 

Allgemach traten wir ins Alter der Erwachſenen. 

Ich ſehnte mich jetzt in's Land meines Vaters, 
zu den großen, ernſten Menſchen, wo Berge und 

Wälder höher, dunkler und majeſtätiſcher waren 

als in Zürich. 

Die ſtreithaften Bewohner der rhätiſchen Burgen 

ſich gegenſeitig beeiferten, wer mir am meiſten Ehre 
erwieſe, auf den Kampfſpielen zu Chur. 

Dazumal pochte mein junges Herz glückſelig 
und übermütig und mein Vater war ſtolz auf 

ſeine Tochter bis — ein ſchwerer Donnerſchlag 
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des Himmels — ihn zu Grabe führte — und 
ein noch jchwererer — mich mit Sturmeßeile zu 

meinem Bruder vief. — Er hatte mich nicht nad) 
Chur begleiten wollen, weil er heimlich Grauen 

vor Rhätien empfand, wo er als Kind jo jehr ge: 

martert worden. In meiner Abwejenheit hatte er 

jich unjern vornehmiten mütterlichen Verwandten, 

Hang von Breitenlandenberg angejchlojjen, mußte 

an dejjen Seite ten ſchweren Krieg mitmachen, 

welchen Zürich gegen die Eidgenojjen führte. — 

Armer Bruder — das war nichts für did — 

zulegt half er die Burg Greifenjee verteidigen. — 

Wie es da ging — wißt ihr — wie Alle ge: 
fangen und zum Zode verurteilt wurden. — Mit 

dunfelte e3 vor Augen, als ich die Trauerkunde 

vernahm. 

Und wenn ich gleich meinen Bruder preiſen 
mußte, daß er auch auf diefe Weile eines Helven- 

todes jterbe und mich ein Heldentod immer das 

Schönjte dünfte, was einem Manne begegnen 
fönne, jo kam mir das Sterben Rudolfs doc zu 

unerwartet und zu früh. 

Ich that mein Möglichites, ihn mod) einmal 

zu Sprechen, und meinen Zürcher Verwandten ge: 
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lang es, durch Verwendung des guten Hauptinanns 

Holzach, meinen Eintritt bei Bruder und Better 

zu erwirfen. 

Der Kerfermeiiter führte mich zum Letztern, 

al3 den Bornehmern — da lag der prächtige 

Hana von Breitenlandenberg in ſchweren Ketten 

an feuchter Mauer und war ganz ruhig, jo wie . 

ver Zapfere auch im Tode jein mug, gab mir 

väterlich eine gefejjelte Hand und jagte mit unter: 

drückten Seufzen: „Baſe Elifabeth, Gottes Dant, 

dap du kommſt! Tu echte3 Blut der Marmels 
und Breitenlandenberg, geh’ zwei Schritte weiter 

— dort liegt dein Bruder — an die Wand ge: 
Ihloffen wie ich. — Tröſte mir den — und jtärfe 
ihn zum Sterben — es ijt eine Schande, wenn 

ih ein adeliger Mann vor dem Tode fürchtet.“ 
Damit winfte er mir nach ter andern Seite —— 
und ih ging — am ganzen Yeibe bebend — und 

was fand ich da — Rudolf zujanmengefauert in 

jeinen Ketten, an feuchter Mauer totenbleich — 

und wie er mich erblidte — Gott — da weinte 

er laut und fiel mir um den Hals, day die Ketten 
klirrten — und fonnte lange nicht ſprechen und 

ih auch nicht, — Tas war eine Stunde — umd 
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al$ wir uns endlich ein wenig beruhigt — wollte 

ic) ihm zureden, daß er als Chriſt und tapferer 

Ritter von Marniel3 jterbe. 

„sh habe mir nicht? vorzuwerfen,“ jchluchzte 
er, „und fterbe als ergebener Chriſt — aber mit 

Zittern, — ich kann nicht anders — das Yeben 

it mir lieb — ich bin no) jo jung — und habe 

mich fürchten gelernt in der Kindheit, und fürchte 

mich jeßt — o gute, gute Elijabeth! mache dar 

ich nicht Sterben mug.” — 

Sp jammerten wir noch lange und all’ mein 
Zureden half nicht3. Breitenlandenberg mochte er: 

raten, was wir jprachen, denn er rief mid) zu ich. 

„Eliſabeth von Marmels,“ jagte er jtreng, „nimm 

die Schmach von deinen Haufe — und aus der 
Berwandtichaft der Breitenlandenber ſt 

den Mut dazu, — geh' wieder zu dem jämmerlichen 

Haſen und ſag' ihm: es ſei dir gelungen, ihn frei 
zu bitten — man werde ihn zwar hinausführen 

mit den Andern und das Richterſchwert über ihm 

ſchwingen, um ihn zu erſchrecken, nachher aber 

frei laſſen und zu dir bringen.“ 
Betäubten Kopfes that ich wie Breitenlanden— 

berg befahl — aber Rudolf war untröſtlich und 
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glaubte das nicht — und ich ſtand ratlos und 

trojtlo8 vor ihm, — plöglich Fam mir ein Ge— 

danke: — „Nicht wahr, lieber Rudolf, du halt 

gebeichtet und gebetet, wenn du allenfall3 doch 

jterben mußt.” „Ya Schweiter — ich bin ganz 
vorbereitet.“ „D mein Rudolf, wenn es mir ge- 

lingt, dich frei zu bitten, komm' ich jelbjt auf den 

Richtplatz, — ſtelle mich, wo du mich jehen 

fannjt und trage eine rote Roje im Haar — die 

jei dir ein Zeichen, dag du frei wirit, wenn du 

die erblidjt — dann jei ruhig — Ichaue deine 

Schweiter und die Roſe an und jei ruhig.” Er 

ſah auf mich mit dem Blick eines hülfloſen aber 

vertrauenden Kindes, ich küßte ihm die Thränen 

vom Antliß, — mit jcheinbarer Heiterkeit — 
während mein Herz brechen wollte, denn ich wußte, 

8 war der letzte Abjchied auf Erden. War ich 
ja dech schon Tags zuvor, geleitet von meinen 

guten Zürcher Verwandten, bei den Anführern ge: 

weſen — ſelbſt bei dem grauſamen tal Neding. 
Hatte gebeten und geweint und die rauhe Antwort 
erhalten: j 

„Dan gebe feinen frei — feinen“ — und 
wollte dennoch nicht weichen — bis mid) meine 
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Berwandten erjchrocden hinausführten — weil wir 

ſonſt binausgeworfen worden wären. 

Am Abend fand ich mich unjcheinbar gefleidet, 
aber mit roter Roje im Haar auf erhöhtem Stand: 

punfte in der Nähe des Richtplatzes, wo mid) die 

Berurteilten ſehen mußten, — ich fonnte da ftehen 
— o es ijt wunderbar, was der Menjch Fann, 
wenn er will, dunfel erinnere ich mich des grau: 

jamen tal Reding, der vielen weinenden Frauen 

und Kinder von Greifenjee, des Kriegerfreijed und 

der Zodesgerichte. 

Der prächtige Hans von Breitenlandenberg 

wandte den Kopf nach allen Seiten, erblickte mid, 
— bob grüßend feine noch immer gefejjelte Hand 
und fagte meinem neben ihm jtehenden Bruder 
ein Wort, das ich nicht vernehmen konnte, aber 
die Wirkung war wunderbar, Rudolfs zujammen: 
gejunfene Geftalt richtete ſich männlich empor, jein 
Antlig wurde belebt und feurig, er war jegt ſchön. 

Wir blickten einander an und ich jah nur ihn, 

gab dem fchauerlichen Geräufch feine Acht — wenn 
des Scharfrichterd Schwert durch die Luft ſauste 
und wieder Einer weniger wurde, wir unjern 
treuen DBreitenlandenberg auch nicht mehr jahen. 
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Endlih mußte Rudolf vortreten, er that es 

ruhig und ſchaute immer nach mir, plößglich ſah 

ih fein Haupt nicht mehr. 

Geitorben ijt er wie ein Held, mutig und jchön, 
— das hat man mir jpäter gejagt. Niemand mußte, 
daß ich feinem Tode zugejchaut und warum ich 
jest ind Klojter gehe — noch nicht 20 Jahre alt. 

Aber ich weiß, daß ich in der Welt von da 
an nicht mehr fröhlich fein kann, darum gehe ich. 

9:2 



Dei Ströme. 

Es jauchzt der junge Rhein: 

Bald werd’ ich groß wohl fein! 

Mein wildromantiich Vaterhaus 

Leb' wohl! ich zieh’ in's Leben aus. 

Ich bahne mir durch Schauerfluft 

- Den Weg in weite, freie Luft 

Und jchaue gern mich um im Land, 

Wo einst das Zelt des Tuskers Itand, 

Wo Vater Rhätus' Kriegerichar 

Nach langer Wandrung ruhig war, 

Ind einer neuen Heimat Glück 
Sich aufthat müdem Flüchtlings Blid. 

Dort ift es ſchön! Dort ift es heiter! 

Dort möcht’ ich lieber nimmer weiter. 

Dort fühl’ ich meine flaren Wellen 

Im ftolzen Mut der Jugend jchwellen, 

Und Menfchenwohnung, Menjchenfreude 

Sind dort nun meine Augenweide. 

Doc plöglich tritt ein trübes Bild 

An mich heran, jo ſeltſam wild. 

Bon Berg herab mit dunklem Blid, 

Mit fraufer Stirne ftürmt voll Tüd’ 

(Sin unbeilvoll, unheimlid Kind, 

Das ſtets geſpenſtiſch Böſes finnt, 
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Vom Blodöberg*) fommit, vom Drachenfee, 
O Nolla, düſtre Bergesfee! 
Mir graut vor deiner Nahbarichaft 

Als ob das Böſe mid an ſich rafft. — 

eh’! was geichah Hier? 

O Nolla, was machſt du aus mir? 

Bin nit mehr klar, bin nicht mehr qut, 

Ein dunkler Strom voll wilder Wut, 
Raſ' ich vorbei 

Mit zornig drohendem Rachegejhrei! — 
„Und Rade wofür?“ 

Das fragft du, Menſch, blickſt bang nad) mir. — 
Wofür? Weil eine dämoniſche Macht 
In meiner Tiefe fich geltend mad, 

Drum hab’ ich meine Ruh’ verloren 

Und bin nun auch zum Böſen erforen! 

So rollt die Nolla, mit ihr roll’ ich 
Zeritörend fort. Da ſeh' ich dic) 
Du milde, blaue Flut, 

In der des Himmels Auge ruht, 

Du Bergestochter, Albula, 

Die nie die Macht des Böſen fah, 

Die friedlich wallt durch blühend Land, 

Fest Schlüchtern naht des Rheines Strand. 

Der Rhein ijt dunkel, der Rhein ijt trüb, 

Du macht ihn Harer, du macht ihn lieb; 

*) Den Piz Beverin bezeichnet die Sage al3 nächtlichen Ver: 
————— bon Hexen und böſen Geiſtern, den nahen Lüſcherſee 
als von Drachen bewohnt. 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 16 



Mein rollend Schwarz wird fanftes Blau, 

Wenn ich in deine Wellen jhau’. 

So laß zuſammen uns weiter zieh’n! 

Das Böſe wird langjam zur Tiefe flieh'n. 

Und kommen mehr helle Gewäſſer wie du, 

Dann wogen wir ruhig dem Meere zu, 

Verſenken in jeinen unendlihen Raum 

Den ſchweren, dämoniſchen Jugendtraum. 

* 



Andres der Senn. 

Ein Heinzenberger Senn, großer Andres ges 
nannt, vom Dorfe Präz, war ein ſtarker gewandter 

Ringer, was zu feiner Zeit viel galt. Zwei 

Rhäzünſer kamen auf die Alp zu ihm, um vereint 
den Starken zu bejiegen und durchzuprügeln. Anz 

fangs thaten fie freundlich, Andres merfte aber 

ihre Abficht, kannte feine Ueberlegenheit. und es 

dauerte ihn, Schwächere zu mißhandeln, wozu e3 
im Ringkampf leicht gefommen wäre. Er wollte 
die Männer auf gütliche Weiſe entfernen, ging in 

den Keller, holte in jeder Hand eine volle, etwa 

10 Maß haltende Milchgepie heraus und bot 
den Fremden freundlich zu trinken. Dieje jahen 

die Yeichtigkeit, womit der Senn die jihweren Ge: 

füße hinhielt, erichrafen vor der Kraft de3 Mannes 
und entfernten jih ohne Ausforderuny. 

Dies it das Wahre an nachfolgender Er— 
zaͤhlung. | 



— 244 — 

Bon feiner Alp herab fchaute gar jehnjüchtig 
Andres, der jtattliche junge Senn, auf die nahen 
Maienſäße, wo die Dorfbewohner eben am Heuen 
waren. Auf eines der jchönjten Maienſäße flogen 
des jchönen Andres jehnjüchtige Augen. Dort 

Ihwang die Senje, Fräftig wie ein Mann, des 
Sennen Herzliebjte. Ach wie gern hatte er das 
Mädchen, aber nur im Stillen; laut fagte er's 
nicht, denn fie war ja jo reich und fo ſchön, das 
heißt: veich für den befcheidenen Sennen. Sie 

bejaß feine Millionen, aber vier gutgenährte Kühe, 
Kälblein, Schafe 2c., dag hübſche Maienſäß und 
ein kleines hoͤlzernes Haus im Grünen, Ader 
genug zu Schwarzbrot für ſich, drei Fleine Ge 
ichwijter und den guten Andres, wenn er daß 

Glück gehabt hätte, welches er heimlich fo erfehnte, 

aber — o Ye! Hoffnungslojer Liebe Gram hatte 
indejjen den Eräftigen Sennen nicht mager gemacht 

und nicht grämlich. Er tätjchelte die eben von 
der Morgenweide heimfehrenden Kühe freundlid 
auf die glänzenden Rüden und jchiefte ſich ge: 
mächlicdy und gemütlicy zum Melfen an. Er hatte 

ein Findlich freundliche® Herz, dieſer baumbobe, 
vierfchrötige Eenn, der ſtärkſte Jüngliny weit und 
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breit in den zu damaliger Zeit jo beliebten Ring— 
kämpfen, wo man jich aus blutigen Köpfen und 

zerihlagenen Gliedern wenig machte, wenn mur 
der Gegner zu Boden fam. Dem Andres kam 
feiner Meilter, daS war jein Hauptrubin bei feinen 

Zeitgenojjen, dabei that er in feiner Gutmütigkeit 

dem Gegner nie unnötig weh, ſchonte die Schwächern, 
und hatte oft ein herzliches Späßchen bereit, jie 

von einem bemütigenden Kampf mit ihm, dem 
Stärkern, abzuhalten. Nun aber hatte der jtet3 
Meijterbleibende Andres jemand gefunden, ver 

ihm Meifter wurde, das war jeined verjtorbenen 

Religionslehrers älteſte Tochter Anna (Nonna 
genannt, in der hie zu Land üblichen, romaniſchen 

Weiſe). 

Nonna war ein zwanzigjähriges Mädchen, 
ſchon ſeit lange vater- und mutterloſe Waiſe. Von 

der Mutter hatte ſie Häuslichkeit, Beſcheidenheit, 

raſtloſen Fleiß geerbt und das hübſche Bauern— 
gütchen. Der Vater war arm, gewöhnliches Loos 

graubündneriſcher Seelenhirten. Es war ſeine 
Lieblingsfreude geweſen, ſeiner älteſten, talentvollen 
Tochter alle Gelehrſamkeit beizubringen, welche 

ſich der arme Pfarrer auf dürftigen Schulen und 
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durch Selbſtſtudium angeeignet, ſelbſt fein weniges 

Latein und Grichiich mußte Nonna lernen. Er 

hatte in feinem einfamen Dorfe feinen nahejtchen: 

den Freund, Feinen Sohn; jo wurde ihm denn 
die gute, reich begabte Tochter Freund und Ge— 

nofje bei feinen Studien, die einzige Seele, die 

jeinen nach Weisheit und Wahrheit jtrebenden, 

aber durch äußere Berhältnijje niedergedrüdten 

Geiſt verſtand. 
Als Vater und Mutter ſtarben, war Nonna 

16 Jahre alt, die drei Schweſterlein viel jünger. 

Sie wurde ihnen eine gute Mutter, lehrte ſie 

kochen, nähen und ſpinnen, mit freundlicher Liebe 

und dem ihr eignen raſtloſen Fleiß. Sie war 

darin ganz das Ebenbild der verſtorbenen Mutter. 

Aber fie vertrat bei den Kindern auch Vaterſtelle, 

gab das hübſche Kleine Gut nicht in fremde bezahlte 

Hände, fondern ergriff gleich andern Bäuerinnen 
Pflug, Senfe und Melkſtuhl; e8 ging damit jedes 
Jahr bejier. In Freiftunden lehrte jie die Schwelter: 

lein leſen und brachte ihnen nach und nach alle 
ihre Kenntniſſe bei, bis auf Latein und Griechiſch. 

Das ernite Studium ihrer frühen Jugend, der 
darauffolgende Kampf mit Außern Verhältnifien, 
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da3 traurige Verwaistjein und die damit verbundene 

Pflicht, für kleine Gejchwilter zu ſorgen, dann die 

itrenge körperliche Arbeit, alles died gab dem 

Mädchen ein ernites, tiefvenfendes, faſt männliches 

Velen, Schon ihrem Aeußern prägte ſich dies auf. 
Sie war an Wuchs und Bewegung mehr Fräftig, 
als zierlih. Das Antlig ſonnen- und wetter: 
gebräunt; aber es war dag jchöne glänzende Braun 

der Gejundheit und Yugend. Braun waren aud) 

die Augen, die jo viel Ernft, Verſtand und Güte 
ausiprachen; Augen, die Achtung forderten und 

erhielten, wo jie erjchienen. Schön war ihr reiches 

dunkle Haar, die offene Stirn und der frijche 

Mund, der jelten lachte, obgleich er die niedlichiten 
Zähne zu zeigen gehabt hätte. (Eine bei Grau— 

bündner Bergbewohnern jehr oft vorkommende 

Schönheit.) Uebrigens war bdieje fräftige, ernite, 
veritändige Jungfrau eine echt graubündnerijche 

Erſcheinung; nur war jie vom Ernſt des Lebens 
dejier erzogen, als die bei den meilten ihrer 
Landesichweitern der Fall iſt. Diefes Mädchen 
war die jtille Sehnjucht des gutmütigen Sennen 
Andre. Er gab jeiner geheimen Liebe nie Worte, 
aber doch eine Sprache. Nicht etwa, daß er im 
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Mondſchein rührende Lieder blies auf jeinem Alps 
horn. Er konnte nur Iuftige Stüde, und blies 
dieje jo laut, dag wer daneben jtand, fich die 

Ohren zuhalten mußte, denn er hatte eine gute 
Zunge; von fern tünte e3 aber gar hübſch und jchien 
bejonder3 den Kühen gut zu gefallen, die gern 
zur Sennhütte famen, wenn Andres dort ſtand 

und blies; jie erhielten dann Salz und Lieb: 
fojungen aus des Sennen breiter Hand. Seiner 
Stillen Liebe aber gab Andres eine andere Sprache, 

als die des Alphornd. Hatte er nicht gerade mit 

der Sennerei zu thun, jo machte es ihm freude, 
den Leuten beim Bergheuen zu helfen. Wer am 
ratlojejten dran war, erhielt des ſtarken Sennen 

uneigennüßige Hilfe. Heute diefer, morgen jener. 

War aber viel Heu einzubringen und Regen nahe, 
dann ging Andre alle Mal auf's Maienjäg, wo 

Nonna und ihre Schweiterlein arbeiteten. Burden 
wie Berge flogen alsdann unter feiner Hand von 
der Wieje in den Stall. Eelten war ein Regen 
flinf genug, dürre Heu zu näſſen, wenn Andres 

zur Hilfe da war. Die Arbeit ging rajch wie 
der Blitz; zu liebenden Blicken und Worten nahm 
ſich der liebende Senne feine Zeit. War aber 
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dad Heu eingebracht, prafjelte der Regen auf das 
Strohdach, ruhte der müde Helfer bei den Kleinen 
Geihmiltern auf duftendem Heu und brachte die 
dankhare Nonna das beite Gericht aus der Heinen 

vauchigen Berghütte, dazu eine Flaſche alten Velt- 
Iinerö, zu bejonderen Anläfjen noch feit de3 Vaters 
Zeiten geſpart: Dann loderte die Liebe hell auf 

in de3 Jünglings bejcheidenem Herzen. Aber eben 
weil diefeg Herz ein Jo beſcheidenes war, ſprach 
die Liebe nicht mit der Zunge, nur mit glänzen: 
den, treuberzigen Augen. Nonna mochte bdieje 
Augenjprache wohl verstehen, beantwortete fie aber 
nicht, ihre Blicke blieben freundlich, ruhig und 
flar wie immer; während fie emjig ein weißes 
Züchlein auf das duftige Heu breitete, die Hölzer: 
nen Zeller mit goldgelbem Tatſch und Rindfleiſch— 
ſchnitten daraufitellte, als Herzliche Wirtin vom 
alten Veltliner einfchenkte und fagte: „Nun laßt 

Euch's ſchmecken; wie Habt Ihr gearbeitet! das 

Ihöne Heu wäre und ganz naß geworden, wenn 
Ihr nicht geholfen.” „OD möchte jie mir du jagen! 
dachte Andres, wie's Brauch it zwilchen ung 

Knaben und Mädchen im Dorf, aber die Jungfer 

Pfarrerin iſt eine gar ernfthafte und gelehrte 



Berfon, zu der unfereind nicht hinjchauen darf.” 

Yaut feßte er hinzu, dem Märchen das Glas 
reihend: „Thut mir. doch Beſcheid, Jungfer 
Nonna.“ „Euer Wohlfein,” jagte fie freundlid, 

hob das Glas an den rojigen Mund und reichte 

e3 wieder dem Yüngling. Der trank mit ent: 
zücktem Lächeln an der Stelle, wo Nonna's Lippen 

gerubt, tränfte dann die Kleinen, denen der jeltene 

Wein gar prächtig gut vorfam zu ihrem Stüdlein 

Tatſch. Dann mußte Nonna auf's Neue Bejcheid 

thun, Andre Augen baten jo herzlich, und er 

trank ihr wieder jo freudeglühend nad), daß aud) 

die Jungfrau errötete und ein leiſes, jchönes 
Lächeln ihr ernites Antlig überflog. Es war ein 
Himmelsmahl für den Sennen. Die müden Kleinen 

hatten ſich Bettchen im Heu gegraben und waren 
eingejchlafen, daneben ja Andre mit feinem 

freudefpendenden Glas, ihm zur Seite Nonne, 

gar fleißig an einem Strumpf ſtrickend, die Augen 

nachdenfend, und mit einer bei ihr jeltenen Schüd): 
ternheit, niedergejchlagen, die Wangen rojiger glü— 
hend, das ganze Antli glänzend; es fchimmerte 
ein Ausdruck tiefer, freudiger Rührung auf ihm, 
deren Urjache jie vor fich ſelbſt geheim halten wollte, 
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und nod) weit mehr vor Andres. Der Regen 

raufchte in Strömen auf das Ichirmende Stalldach 

und machte e8 nur um jo heimeliger drinnen. 
Zwei hübſche Kaninchen najchten in der Tenne 
die Halme zuſammen. Die Kate ſchnurrte be: 

baglid) auf dem Heu neben Nonua. Oben in der 
Dachlucke fuchten Vögelein Schuß vor dem Wetter. 
Es war fo traulich, fo lieblich in diefen vier 
hölzernen Wänden. Des Jünglings Herz war fo 
warnt, jo jelig, jo voll, aber es wallte nicht über; 
ed war eben ein graubündneriſches Herz, in Alpen: 
luft Stark und ruhig geworden; ruhig bis zum 

Phlegma, und Stark im Tragen und Entjagen, 
wenn Verſtand oder Rechtsgefühl etwas anders 

iprachen, ald das Herz. Es kam ihm vor, daß 
feine Liebe eine kaum, vielleicht gar nicht erwiderte 
ſei. Wohlhabende Bauernſöhne warben um dies 
allgemein geliebte Mädchen, und er war arm — 

fonnte ja von nichts anderm jprechen, als von 

Kühen und Ringkänpfen, und Nonna redete wie ein 

Pfarrer, fogar befjer, meinte Andres jeufzend, als 

der junge Ser Berent (Herr Pfarrer), der Nonna 
gar gern zu feiner Frau Pfarrerin gemacht hätte, 

was den Mädchen damaliger frommer Zeit als eine 
J 
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Leiter zum Himmel erichien, und Nonna nod) be: 
jonder8 lieb war aus dem Grunde, weil das 
Pfarrhaus die Heimat ihrer Eltern und glüdlichen 
Kindheit geweien, jo daß es den Anjchein hatte, 
der junge brave Pfarrer jteche die ebenfall3 braven 

Bauernjöhne bei ihr aus. An den armen Sennen 
dachte niemand, als vielleicht Nonna jelbjt im 
geheimjten Innern ihres Herzens, es zog fie eine 
ſtille Eympathie zu ihm, die fie aber jorgfältig 

verbarg, weil jie ihr nie nachzugeben dachte. 

Wie heute, liebend und e3 verjchweigend, war 
Andres ſchon oft neben Nonna gejejjen. Xiebend 
und ftill wie immer entfernte er jich auch diesmal, 

al3 ihn feine Sennenpflicht zur Alp zurückrief. 
Tags darauf Fam ihm dort ein Bejuch, zwei 

Männer aus dem tiefen Thal wollten ſich mit 
dem gefürchteten Ninger mejjen, ihn im Fall des 

Siege, woran fie gar nicht zweifelten, halb tot 
Ichlagen; dag war damals jo Sitte. Niemand 

wehrte jolche täglich vorkommende blutige Ring: 
fünpfe; der Sieger war dann der gefeierte Held 

des Tages, der Befiegte wujch ſich den zerfähla= 
genen Kopf mit Branntwein und ging wieder 
feinen gewöhlichen Gejchäften nad). 
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Mit Andres thaten feine Bejucher diesmal 
gar freundlich, wollten ihn mit Falfchheit Locken, 

um ihn deſto leichter in die Falle zu bringen. Der 
Senn trat ihnen mit feiner gewöhnlichen ruhigen 
Herzlichfeit entgegen, durchſchaute aber bald ihre 
wahre Abſicht. „Sol ich mit ihnen ringen?“ 
dachte er, „die hab’ ich bald z'Boden, aber bie 
Schwefelhölzer dauern mich doc, könnt' fie übel 
traftieren, wenn ich hitig werde, und das werd’ 
ih diesmal, ich merk's, wo man jo faljch und zu 

zweien auf mich loskommt! Will probieren jie 
in Gutem fortzubringen.” Er ging in den Keller, 
holte zwei volle, 10 Maß haltende Milchgepjen 
heraus, trat zu den Fremden und fagte freundlich: 
„Mögt Ihr trinken? ’3 ift heut ein heißer Tag, 
werdet durjtig fein.” Leicht, als ob's Federn wären, 

hielt jede feiner Hände eine der jchweren Gefäße 
din; die prächtige, hohe Gejtalt jtand fo frei und 
ruhig da und ein kindlich chalfhaftes Lächeln brach 

aus den glänzenden Augen. Ueberrajcht und er— 
ſchrocken jchauten die Fremden auf den Alpenriejen, 
tranfen ein wenig gar zimperlich, dankten höflich. 
und marjchierten zur Hütte hinaus und bergunter. 

„Tonder!“ fagten fie, als ſie jich endlich in ge— 
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höriger Entfernung und Eicherheit glaubten, „das 

üt ein Kerl! in jeder Hand eine volle Gepie 
balten;. der hätt! und mit jolchen Fäuſten zu 
Drei gejchlagen, wenn wir ihn angepadt; gut, 
dag wir uns fortgemacht, eh’3 eine Ausforderung 

gab 20.” Andres lachte den Fliehenden herzlich 
nach, viel wurde darüber gejcherzt in der Alphütte, 

und bald drauf drunten in den Maienjähen, wo 
auch Nonna davon hörte und großes Gefallen an 
Andres Betragen fand. „Das mu ich ihm jagen, 
daß er ſich Schön benommen hat, das erite Mal, 
wenn ich ihn jehe,“ dachte fie. Dieje Gelegenheit 

wurde ihr auch unverſehens eines Morgens, wo 

der Himmel Kar und herrlich war. 
Heute gibt’3 gutes Heumetter, dachte Nonna, 

mug früh mähen gehen. Mit einen frommen 

Morgengebet erhob jie jih von ihrem Heulager, 

richtete ihren einfachen Anzug, den blauen, felbit: 

gewobenen Rock, die geftreifte Schürze und die 

weißen Hemdärmel zurecht, nahın die blanke Senie 
auf die Schulter und ging hinaus zur Wieſe. 
Vorerſt aber hielt fie noch bei ihrem Spiegel und 
Xoilettentifchchen till, um die Elaren Augen nod 
klarer zu wajchen und das Haar zu flechten. 
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Diefer Spiegel war die glänzende ruhige Alpen— 
quelle, in ihrem Rahmen von weichen Moos und 

üppigem Heidefraut. Noch war die Sonne nicht 

aufgegangen, der majeſtätiſche Kranz ſilberhäupti— 

ger Berge ringsum erglühte im erjten Miorgenrot. 
Gin weißer durchlichtiger Nebelflor lag über dem 
Rhein tief drunten im Thal, und ebenfall3 vom 

Thal Elangen andächtig frühe Morgeng'oden empor 

zur hehren grünen, tauperlengejchmücdten Alpen: 

welt, wo die blühende Jungfrau am Quell Iniete, 
ihr braunes freundliches Antlit badete und das 

veihe Haar wie ein dunkler, glänzender Schleier 
jie ummwallte. Eben wollte ſie's in Flechten ordnen, 

da ſchaute fie erjchroden zum Hügel hinter dem 
Quell; dort.trat ein Mann hervor, e8 war Andres. 
„Öuten Tag, Jungfer Nonna!” jagte er warın, 

„Hör ich? will gleich gehen.“ Aber er ging nicht. 
Die Stilfgeliebte kam ihm heut fo jchön vor, weil 
fie nicht ernjt und ruhig wie jonjt, jondern bei 
der Ueberrafchung hold errötend, im Lieblicher, 

mädchenhafter Verlegenheit. vor ihm jtand. Sie 

ſtrich das wallende Haar zurüd und ſagte be: 
fangen: », Guten Tag, Andres, von wannen kommt 
Ihr jo früh?“ 



„Bon den innern Weiden,” antwortete der 

Senn, „hab' jelber nachjchauen wollen, wie’3 die 
Hirten dort mit dem Vieh machen; ’3 gibt ſchön 
Wetter heut, könnt ich Euch vielleicht auch helfen 
mit dem Heuen? fo eine Stunde oder zwei im 
Zwiſchenkäſen.“ 

„Danke,“ ſagte Nonna freundlich, „hab' den 
Nachmittag nur wenig einzutragen, will mich an's 
Mähen halten, damit es morgen was gibt.“ Sie 
nahm die Senſe zur Hand, als ob ſie gehen wollte, 
während Andres noch immer bei ihr ſtand, es 
kam ihm ſchwer, das liebe Mädchen mit der 
rauchigen Alphütte zu vertauſchen. Eine verlegene 
Pauſe entſtand im Geſpräch der Beiden. Endlich 

erhob Nonna mit ungewöhnlicher Freundlichkeit 
ihre Klaren Augen zum Yüngling. „Vorgeltern, 
Andres, habt Ihr Euch gar ſchön benommen gegen 
die beiden Rhäzünjer.” Nun kam die Verlegenheit 

an Andres, er lächelte und errötete wie ein Kind, 
welches die Mutter lobend und ftreichelnd vorftellt. 
„Wißt Ihr's auch Schon,“ ſtammelte er freudig, 
befangen, „'s war bejjer jo, was hätt’3 mir ge: 
nüßt, die armen närriſchen Burjchen zu prügeln ?” 

Leuchtenden Blickes ſagte Nonna: „Das it 
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ben das Schöne, wenn der Starke ſchont und 
vergibt. Und,“ fügte jie mit berzlichem Yächeln 

bei, „dann Habt ihr's auch jo fein angefangen, 

ich) hätt! euch ſolches nicht zugetraut.” „Was, 

haltet ihr mich für einen Tropf?“ erwiderte Andres, 

ebenfall3 gutmütig lächelnd; „das ijt bös von 

euch, aber ich verzeih’3 von Herzen, da habt ihr 

meine Hand drauf.” Er reichte ihr mit jchalf: 
haften, liebewarmem Blick die breite Rechte. Nlonna 

lieg ihm ihr braunes, ſchwieliges Händchen; die 

Reihe, rot und verlegen zu werden, Fam nun wieder 
an ſie, befonders als jie des Jünglings innigen 

Händedruck fühlte, und jein Blick Fragend und bedeut- 

jam lange, lange auf ihr ruhte. Glühend wie 
eine Alpenroje, machte jie ſich los; „denf’, muß 
mähen gehen, ’3 tt Zeit,” ſagte ſie Faum hörbar 
und ging gelenkten Auges. Aber ein jchüchterner, 

wunderlieblicher Blick entwiſchte Toch auf Andres. 

„Die ijt heute freundlicher als ſonſt,“ murmelte 

dieer, „wenn der Spaß von vorgeitern jie freundlic) 
gemacht hat, kann ich den Rhäzünſern noch danken, 
day fie gefommen find und mich prügeln wollten.“ 

Lange fchaute ev den Mädchen nach, das nun 
emjig in einiger Entfernung mähte „O du Xiebe, 

Cameniſch, Alt Fry Rhütien. 17 
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Liebe; wenn einmal doch mein Weib würdeſt!“ 
Seine Pflicht rief ihn wieder zur Alp, wo er den 

ganzen Tag nachjinnend lächelte, was er aud) 

arbeiten mochte, jo daß ihn die Hirten verwundert 
anjchauten. Mehr als je behielt er nun Nonna’s 

Maienſäß im Auge, bewachte ihn bejtändig von 

jeiner Alpmweide aus. Sp aud) in finfender Nadıt, 

wo er felber die Vichherde hüten half, ganz nahe 

bei den Maienſäßen. Es war eine wundervoll 
klare Mondnacht, ein feierlicher Glanz lag über 
der Alpenwelt, ausſtrömend von Millionen Sternen 

und dem im Bollmond leuchtenden Firnenkran;. 

Andres dachte aber nicht an die filbernen Firmen 

und wohl faum anfdie Sterne. Der dunfle Stall 

ort unten, wo fein Liebſtes auf Erden fchlummerte, 

nahm fein Herz jo jehr in Anſpruch, als es bei 
einem treuen Graubündner Eennen nur möglid) 

war, dem die glöclein:läutende Herte fonjt über 
alles geht. Die Hirten juuchzten, jodelten und 
alphorneten. Andres jubelte_fröhlicy mit. Drunten 

in den Maienſäßen ging auch luſtiges Leben 
an; die durch uralten Brauch gejchügten Abend: 
Hengerte begannen. Des Berges Fräftige Yüng: 
linge, Müdigfeit nad) des Tages Lajt nicht achtend, 
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zogen von Stall zu Stall, wo während der Zeit 

des Bergheuend ganze Familien auf ihren frijchen 
Heuſtöcken jchliefen, meilt in den Kleidern des 
Tages, über die Jie ein Heutuch jchlangen. Der 

alte Gropvater Hatte etwa nody ein Kopffijien 

und eine Dede. Ebenſo das Fleine Poppi, das, 

der Liebling und die Bewunderung von Alt und 
Yung, an der Mutter Seite ſchlummerte. Drunten 
im Biehjtall lagen Milchkuh und Zugmäße auf 
gleicher Britge beieinander. In einem Chrommen 

in der Ede grunzte das Schweinlein; mager bei 
einev mijerablen, gut genährt bei einer wadern 

Hausfrau; und jo weit als möglidy ven den 
andern Tieren entfernt, ſädelten die furchtſamen 

Hühner, unter denen der Hahn jich bejonders 
wichtig hervorthat, als unentbehrlicher Morgen: 
Deder der Mähder. Auch der treue Hund war 
mit der Familie heraufgezogen aus dem nun jo 
einfamen Dorf und übte hier oben jeine gewöhn— 
che Nacktwächterpflicht, die ihm etwas mühſam 
wurde, wenn der Stall einem mit Töchtern ge— 

jegneten Vater gehörte. Denn da machten vie 

Hengert:naben Halt. Und je nach ihrem Cha- 
vater oder dem Reſpekt, den jie vor den Stall: 
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bewohnern hatten, gab’3 entweder ein Thürgepolter 

oder ein leiſes, höfliches Anklopfen. Im erſtern 

Falle kamen gewöhnlich Vater und größere Buben 

mit Stecken und Dachlatten hinter die Ruheſtörer 

ber. Selten gab’3 ernithaften Streit, öfters ein 

derbes Neden und Auslachen der armen ſchlaf— 
trunfenen Verfolger, und die mutwilligen Nube: 
jtörer zogen juuchzend und jodelnd weiter. 

Am Falle Höflichen Anklopfens aber trichen 

Jich die Mädchen die Heublumen aus dem reichen 

Haar, ordneten ihren Anzug, während der Vater 
ehrbarlich das Stallthor üffnete, und die Mutter, 

das aufgeweckte, jchreiende Kleine beruhigend, Zeil 

an der nun geführten Unterhaltung nahm; mütter- 

(ich bejor,t laufchend, ob der Beſucher aud ein 

Guter und ein Neicher fei, ob er nur zur Kurz 

weil Eomme, oder aus rechtem Ernft, und ob jie 

etwa Schon beim Meiſter Schreiner eine jchöne 

neue Trucke bejtellen müſſe, zu baldiger Ausſteuer 

der Tochter. 
Konna hatte ſich ſolche Hengerte fern zu halten 

gelucht, nicht weil fie dieſelben für unfittlich hielt. 

Dei dem nüchternen Alpenvolf, bejonder3 bei den 

brävern Jünglingen und Yungfrauen, waren lie 
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dieg nicht. Nonna aber hatte feine Eltern, welche 
die Geſpräche ſolcher Beſuche mit ihr teilen, jie 

alfenfall3 drinn beraten fonnten. Site hatte viel: 

mehr die Pflicht, ſelbſt als vater: und mutter: 
gleiche, würdiae Perjönlichfeit dazuitehen vor ihren 
Heinen Schweitern. Drum vermied je die gewöhn— 

lichen Mädchenſchäkereien, wenn fie auch unſchuldig 

waren. Einem andern hübjchen Mädchen wäre 

e3 nicht leicht geworden, den Dorffnaben die be: 
liebten Hengerte abzujagen. Aber Nonna übte 

eine geiltige Macht Über ihre YandSleute aus, der 
niemand widerjtand. Es lag ein folcher Ausdrud 
von Herzensreinheit und feltem Charakter in jedem 

Wort, in jedem Bli von ihr. 

Andres wußte das alles, drum wunderte und 

beunrubigte e3 ihn, was denn heut Nacht das 

Ihwärmende Bolf um ihren Stall herum zu be- 
deuten habe. Er überlieg die Kühe den Hirten, 
ging näher und erblickte die fremden Zimmerleute, 

welche den Sommer über bei einem Bauer des Dorfes 

gearbeitet. Heute hatten jie den Abjchied3trunf ge: 

halten, noch ſturme Köpfe davon, und fchwärmten 
und polterten nun auf den Maienſäßen herum. 

Nonna auf ihrem duftenden Heulager, neben 
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den Schweiterlein ruhend, konnte trotz des mühe: 

vollen Tages nicht ſchlafen. Der Auftritt von 
heute Morgen an der Quelle hielt jie wach. War 
Andres nicht ein braver, treuer Menfch und hatte 
jie jo lieb. Heute Morgen jah ſie's am deutlid: 
ten. Und auch fie hatte ihn fo lich, fie konnte 

ſich's nicht mehr verbergen. Aber der junge 

Pfarrer mit jeinen jchönen Neden und Büchern, 
und dem geliebten Haus ihrer SKindheit. Und 

der brave, reiche Bauernfohn, dem ihre Verwandten 

jie dringend zu verleben wünschten. Es gab nun 
auch bei ihr das in ſolchen Fällen gemöhnlide 

Mädchenjeufzen, Nachſinnen und nicht mit ji 
Jelber einig werden, biß raube Stimmen vor dem 
Stall ertönten, derbe Fäuſte an die Thür polter: 
ten. „Ad, Gott!“ flüfterte Nonna erjchreckt, „wer 

thut mir das?“ Sie laufchte lange. Hörte Andres 
mit gebieterifchen Zone vie Klopfer wegweilen, 

hörte, wie ein Wortjtreit geführt wurde, von 
Worten kam's zu Thätlichfeiten. Andres hieß nicht 

umſonſt der jtarfe Ringer. Er hatte es verſucht, 

die betrunfenen fremden Zimmerleute auf gütliche 

Weile von Nonna’3 Stall wegzubringen. Als 
die nicht gelang, die Ringereien begannen, kam 

5 
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er jo in fein Clement hinein, daß er die mehr: 

zähligen Gegner nicht achtete. Seine Augen flamm- 
ten, feine gewaltige Geitalt rig einen um ten 
andern zu Boden. Da nahm einer hinterlijtig ein 
ſchweres Stück Holz auf, jchlug es Andres um 
den Kopf mit den Worten: „Da haft eins, ſtarker 
Ochs.“ Der Senn flürzte nieder, wie eine vom 
Blitz getroffene Eiche, dad Blut jtrömte aus großer 

Kopfwunde. „Der it Faput!” brüllten die De: 
trunfenen und jtürmten davon. 

Nonna hatte dem Lärm gelaufcht, Andres 
Stimme vernommen, aber den Hergang der Sache 
kannte ‚jie nicht. Tiefe Betrübnig erfaßte jie, daß 

auch der Stillgeliebte einer dieſer Nachtbuben fei. 
Sie ſah durch die Stalllude die Streitenden fliehen 
und Einen bewegungslos am Boden liegen. Cr: 
Ihroden ſprang jie hinaus zum Berwundeten, 

Das Mondlicht fiel auf Andres bleiche Züge und 
geihlojjene Augen. Nonna, mit den Folgen der 

damal3 oft vorkommenden blutigen Schlägereien 
befannt, verband gefaßt und geichict die Wunde, 
negte Schläfe und Mund des Betäubten mit 

frühen Ouellwafjer und beitete ihm den bluten— 
den Kopf hoch auf ihren weichen Arm. 
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Langſam erholte jich der Kranke, jo liebend 
und jorglich verpflegt. „Kommt herein auf’3 Heu, 
Andres, da im Graſe iſt's feucht.” Sie unter: 

ſtützte ſeinen wanfenden Schritt, und Hatte ihn 

bald bequem auf den Heuftoc gebettet. Lang ſaß 
fie neben ihm. „Thut's euch ſehr weh?” jragte 
ſie weih. „O nein,“ jagte Andres matt, aber 
heiter, „’3 macht nichts, hab’ ſolches oft gehabt, 
aber heiß ijt mir der Kopf, leg’. deine fühle Hand 
drauf, Nonna. So ilt’3 gut, du Liebe, 's wird 

nun bald bejjer.” Und er wurde aud, allgemad) 
munterer, und ſchaute mit unbejchreiblicheın Aus: 
druck in feiner Pflegerin ſchönes mondjchein: 
beglänztes Geſicht, jo daß fie fich emdlicy tief 

errötend abwandte und verlegen jagte: „Aber 
Andres, wie fonntet ihr nur Streit anfangen vor 
meinem Stall, mic) dadurch in Angjt und viel: 
leicht in jchlimme Nachrede bringen.“ | 

„Sch Hab’ nur die betrunfenen Zimmerleute 
wegiagen wollen,” fagte Andred matt und ruhig, 

„bab’ heut Nacht in der Nähe gehütet.“ 
„sch glaub’ euch, ihr könnt nicht lügen,” er— 

wiederte Nonna und jchaute ihm treuberzig in die 

Augen. „Ad, Gott! wie feid ihr jo bleich.“ Eine 
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Thräne, hell wie der Silberjtrahl des Mondes, 

ter jie beglänzte, fiel von der Jungfrau Wange. 

Dit inniger Liebe jchaute der Jüngling die 
Weinende an, jo day fie auf's Neue errötete und 

ihre Gefühle verbergen wollte. „Andres,“ jagte 
jie ſchnell, „jet, wo ihr krank feid, laſſe ic) euch 
recht gern bei Nacht in meiner Wohnung, aber 
jonft — was würden die Leute jagen? hab’ mich 
bisher jo ſtolz gejtellt, ich mußte es freilich, habe 
ja feine Eltern mehr.” 

„Laßt mich für euch und die kleinen Schweltern 
jorgen wie ein Vater,“ jprach der Jüngling feier: 

lih, und leifer fügte ev hinzu: „O ſag' nicht 

nein, Nonna, ich hab’ dich jo lieb.“ 

Nonna barg ihr Antlig in die Hände und 
Ihwieg lange. Als fie endlich wieder aufblicte, 
leuchteten ihre Augen in ſchöner frommer Ber: 

Härung. „Sch Hab’ jocben ſtille um Gottes und 
der. Eltern Segen gebeten,” ſagte jie und reichte 
ihm die Hand. 

* 



Swei Wildmannli-Sagen 
aus Graubünden. 

1. Babeli. 

Babeli war eine Tochter des jtillen, grünen 
Alpenthales Safien, des Thale, dejjen Yung: 
frauen, troß der Bergluft, jo weißen Antlites, 

blond und blauäugig find. 
Babeli war weigern Antlitzes, al3 alle andern, 

fein Haar hatte ein goldnered Blond, feine Augen 

ein reinered Dlau und einen holdern Blid. Die 

SFünglinge de3 Thales wußten noch wenig von 

Babeli, denn es war gar jung, und wohnte mit 

der Mutter auf dem abgelegenen Hofe Ober: 

Samana. Dort trieben die beiden Frauen ihren 

im Thale üblichen Beruf, die Feld und Alpen: 

wirtfchaft. Babeli war die Pflegerin des Viehes, 

die Arbeiterin der wenigen Wiefen, die nicht al: 

geweidet wurden und rund bie hölzerne Wohnjtätte 
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umgaben. Mutter Stinna bejorgte unterde3 die 
ziemlich beträchtliche Käferei und den Heinen, ein: 

fahen Haushalt. 
Kurz, aber ſchön ijt der Sommer in jenem 

Hochthale. An einem dieſer jonnenhellen Tage, 
wo die Alpen jo duftig grünen, die Alpenrojen 

jo glühend winfen, die Herdengloden jo fröhlich 

läuten, ſtand Babeli auf der Wieſe neben jeiner 
Hütte, die Senje in der Hand, während die nahe: 

liegende, zur Weide beitimmte Blur, der Tummel— 

plat der Herde war. Die glatten Tiere prangten 

heute in ihren helljten Glocken, die Babeli ihnen 
zu Ehren des jchönen Morgen angehängt. Auch) 

ſich ſelber hatte das Mädchen gefchmückt, mit dem 

weißeſten Hemde feiner eigenen Bleiche, deſſen 

faltige Aermel und hübſche Halskrauſe dem ein— 
fachen Anzuge ein nettes Ausſehen gaben. Die 
reichen goldblonden Flechten umrahmten im Kranze 

das Blumenantlitz mit den wunderfreundlichen 
blauen Sternen, die Babeli ſo liebevoll auf ſeine 
Kühe und Kälblein gerichtet hatte, von denen allein 
es ſich geſehen wähnte. 

Aber es irrte ſich. Hinter einem der vielen 
herumgejäeten, mitunter ſehr großen Felsſtücken barg 
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ih ein Zujchauer und Bewunderer der jchönen 

Mähderin und Hirtin. 
E3 war einer jener rätſelhaften Bewohner de3 

höchſten Gebirges, „Wildmannli” genannt. 
Ob's Menſchen waren? ob Berggeijter? ob 

ſonſt eine Art menjchenähnlicher Wejen? die Hirten 
des Thales wußten es nicht und erzählten ſich 

allerlei Abweichendes von dieſen ſeltſamen, in 
Felſenhöhlen wohnenden Geſchöpfen. Dem einen 

erſchienen ſie tiefern Geiſtes als Menſchen — 

Propheten, Wettermacher und zauberhafte Heil— 

künſtler. Der andere fand dieſe kleinen, dunkel— 

farbigen, blitzſchnellen Weſen blödſinnig, nur durch 

Geſtalt und Sprache an Menſchen erinnernd. 

Kurz, abgebrochen und rätſelhaft war die Rede 
der Wildmannli, man konnte ſie kindiſch naiv— 

nennen oder albern, aber es lag oft ein tiefer 
Sinn darin, der ſich erſt ſpäter enthüllte. Da— 
neben waren ſie ſchalkhaft, doch nur ſelten bos— 

haft und rachſüchtig, oft auch ſehr gutmütig und- 
dienſtfertig. | 

Das Wildmannli, welches heute Babeli bewuns 
derte, war ein kleines Ding, wie alle feine Brüder, 

viel fleiner al3 das hoch und jchön aufgeſchoſſene 
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Babeli; war flink und bräunlich, Hatte krauſes, 

kohlſchwarzes Haar und kohlſchwarze Bligäugelein, 
die ganz bejonder3 glänzten und wie traurig waren, 

wenn ſie Babeli anſchauten; dann wandten fie 

ih minutenlanyg von der herrlichen Jungfrau 

und fielen in den Waſſerſpiegel einer nahen Quelle. 

Ein Schauder ſchien Wildinannli da zu durch— 
rieſeln, als e3 feine eigene, Kleine ſchwarze Geitalt 

betrachtete; es flüfterte wie verzweifelud: „Sie 

Zanne und ih Staude — Sie Blume umd ic) 

Heuſchreck — ſie Honig und id Galle.” Tann 
Iprang er mit einem Satze hinter den Steine 

hervor, hinab zur hölzernen Wohnhütte und richtete 
jeine flehenden Blicke Schmerzlich empor zum Schönen 
Babeli. Dieſes aber ſchrie laut auf, lieg die 
Senje fallen und floh in die Hütte, 

„Ei, du Ganuch!“ Schalt Diutter Stinna, die 
in der Hausflur, die zugleich Küche war, Füfete. 

„was ſpringſt jo? und vennjt mir fajt den Keſſel 

um, das möchte jid) verleiden, wegen des wilden 
Mannli drangen.“ 

Mutter Stinna war eine jener gutmütigen, 
aber aufbraufenden, derben Naturen, die gegen 
jedermann gutherzig, aber oft unzart jind und 
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ſich ſelbſt am meijten dadurch fchaden. In Berg: 
luft und Einſamkeit ergraut, war ſie eben ihrer 
Natur treu geblieben, hatte ſich weder beherrſchen, 
noch verſtellen gelernt. Drum ſtieß ſie erſt ein 

helles Lachen aus, als ſie Wildmannlis, von 

Kummer und Zorn verzerrtes Geſicht erblickte, 
wie es ihrem Babeli nachſtarrte. Dann aber 

bekam die Gutmütigkeit die Oberhand und mit 

der in ihrer patriarchaliſchen Heimat herrſchenden 

Gaſtfreundſchaft lud ſie Wildmannli in die Haus— 

flur zur Schotten- und Ziegermahlzeit; Wild— 

mannli aber ſagte mit immer noch ſehr mürriſcher 

und verſtörter Miene: „Trei' ich unter's Dach, 
ſo regnet's!“ 

„Ei was, regnen,“ erwiderte Stinna, „es iſt 

ja das ſchönſte Wetter! kommt doch herein und 

eßt! ſchaut, die Schotte iſt ſchön grün und lauter, 

und der Zieger weiß und zart. Kommt doch! 

ei ſo kommt doch! und laßt euch nicht ſo nöten!“ 

Dabei zog ſie das Mannli mit ihrer derben 
Freundlichkeit über die Schwelle. „Trei' ich unter's 

Dach, ſo regnet's!“ ſagte er wieder, aber diesmal 

mit weichen, wehmütigem Tone und ſchaute ſehn— 

ſüchtig nach der Thür, wo vorhin Babeli ſich ge— 
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flüchtet. „Da Habt ihr den Löffel und ept!” 
drängte Stinna und reichte ihm einen tüchtigen 
hölzernen Schöpfer. 

„Aber was ijt das!” rief fie, an die Hütten— 
thür tretend, den Himmel auf einmal voll Regen: 
wolfen jehend, „und wir haben heute das beite 
Heu abgemäht!“ „Hab’ gejagt, es regnet!” jeufzte 
das Mannli trüb. 

„Sa, Kleiner Zump! haſt's gejagt und den 

Regen gemacht!” ſchrie Stinna in ihrem Zorne, 
den jie nie beherrichen gelernt hatte Im Winkel 

lehnte an langem Steden der rußige Ofenwilch, 

ihn ergreifen und auf das Mannli losſchlagen, 

war bei Stinna das Werk eines Augenblid3. Das 

Eleine mißhandelte Gejchöpf floh mit durchdrin- 
gendem Gejchrei und ſchwang jich auf jenes Hohe 

ſpitzige Felsſtück, wo «3 ſich zuerjt verborgen, 
Do. dort herab rief es Stinna drohend zu: „Wart' 
di ärgert's!“ und verſchwand. 

Der Regen hörte augenblicklich auf und lange 
blieb heißes, dͤrres Wetter. Es entſtand im Thale 
eine große Trockenheit. Frau Stinna war am 
Sonntag auf den Platz hinunter zur Predigt gegan— 
gen und hatte die Geſchichte mit dem Wildmannli 
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erzählt. Nun hieß e3 bald allgemein: „Die vaude, 

unmanierliche Stinna iſt Schuld am Regenmangel! 

Sie hat 's Wildmannli geärgert!” 
ALS die Dürre fortdauerte, begannen die Thal: 

bewohner Etinna arg zu bedrohen, jo daß fie} 

geratener fand, in die Berge zu fliehen. 

Das liebliche Babeli hatte jet böſe Tage. 

Es trug der Mutter das Eſſen in ihren Zuflucht: 
ort und zitterte für fie, denn immer unbeilvoller 

langen die Verwünſchungen der ſchwer bedrängten 

Hirten, deren Vieh auf dem ausgebrannten Boden 

endlich nicht mehr weiden konnte. Hungertod 
drohte den Herden. 

Als einmal Babeli an einem brennend heißen 
Tage wieder mit dem Eßkörblein zur Berghöhle 
Ihlicd), wo die Mutter verſteckt war, folgten ihm 

die Männer des Thales jo eilig, daß das er 
Ihrodene Mädchen nicht entfliehen Fonnte. Rauh 
wurde ihn das Epförblein entrijjen und geboten: 

der Mutter fortan Feine Speife mehr zu bringen, 
denn wenn das Vieh verhungern müſſe, ſolle die: 
jenige, welche dran ſchuld fei, es gerade zuerit. 

Da weinte Babeli und bat fir die Mutter 

mit all der rührenden Kindegliebe, Unfchuld und 
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Schönheit, die ihm zu Gebote ſtanden. Die 

Hirten wurden tief bewegt, aber der Vornehmſte 

unter ihnen ſagte: 

„Wir möchten dir, gutes Kind, den Kummer 
gern erſparen, allein es iſt nicht anders möglich, 
deine Mutter muß durch ihren Hungertod das 

wilde Mannli verſöhnen, damit wir nicht alle 
vor Durſt verſchmachten.“ „Es muß ſo ſein!“ 

riefen die Hirten. 

Babeli weinte und bat auf's Neue. Da be— 

gann Rudolf (unter den Jünglingen der Edelſte 

und Schönſte): „Jungfrau, die du ſo ſchmerzvoll 

und lieblich bitteſt, daß mir das Herz drüber 
bricht, weil ich dir nicht helfen kann, geh' an den 

Ort, wo du 's erzürnte wilde Mannli zum letzten 

Mal geſehen, und bitte, wie du uns bitteſt, ſo 
muß es verzeihen!“ 

Da kletterte das ſchöne Babeli auf den hohen 

Felsſtein, es kletterte mühſam, denn es war ſehr 

ſchwach geworden vom Kummer und der kindlichen 

Angſt. Dort oben kniete es und war ſo bleich, 

keine einzige Alpenroſe blühte mehr auf den Wan— 

gen; um den holdſeligen Mund, halb aufgelöst, 

wogte das herrliche Goldhaar nieder; Babeli 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 18 



wollte jeine Bitte ausfprechen, aber es konnte 

nicht, Thränen auf Thränen flofjen aus den blauen 

Augen und vollten wie Tautropfen den Stem 

herunter bis auf den dürren Boden. 

Nun erjchten das lange nicht mehr gejehen« 

wilde Mannli wieder hinter'm Stein. In feinen 

Blitäugelein perlte es, als ob Babelis Thränen 

hineingefallen wären. Gar lieb und weich war 
jein Blick und klang feine Stimme, als es der 

frommen Tochter zurief: „Schau, 's vegnet! bit 
g'ſegnet!“ Wieder verfchwand es. Aber ein herr 

licher warmer Regen Itrömte drei Tage lang, Gras 

und Blumen ſproßten üppig, wie nie. 

Aus den jchönften unter Den legtern erbielt 

Babelt von unbefannter Hand einen Kranz au 

jeinem Berlobungstage mit dem ſchönen Rudolf, 

welcher die verbannte Mutter mit der Sorgfalt 

eines Sohnes aus der Felshöhle geholt und ſie 

der glüclichen Tochter in die Arme geführt hatte 

„Wer hat den Kranz geflochten 2“ fragte Babelı, 
ihn bewundernd, „er it jo herrlich gewunden, und 

die Blumen in Farben pramgend, wie ich, ned 

Feine geſehen. 



Da huſchte etwas leicht, wie ein Schatten übe 

die Flur, wo die Verlobten ſaßen. Babeli ſchaute 

aufmerkſam bin. 

„Armer Kleiner!” jeufzte es und drüdte den 

Kranz auf fein Goldhaar. 

„O wie Schön“ viefen die Gefpielen, „wer 

bat Doch den Kranz gewunden ?“ 

2. Seinz und Maria. 

Sie lebten zur Wildinannli: Zeit in ihren 

tillen, jonnigen Bergdörflein, ein altes Ehepaar, 
das durch jeine Yiebe jprichwörtlich geworden 

Diefe Liebe war das einzige Glück der guten 

Yeutlein; bitterarın, faſt zum betteln, krüppelhaft 

und häßlich, mußten ſie trübjelig durch's Yeben 

Ihleichen; jte wohnten aber dennoch gemütlich und 

friedlich in ihrer baufälligen Hütte, von Hollunder 

büſchen umgrünt und umjchattet, deren Zweige 

ich grüßend auf das Bretterbänflein neigten, wo 
Maria jpann und der kranke, lahme Heinz fich 
am Sonnenjchein und frifcher Luft erlabte, da— 

neben zur Rurzweil die Fleine jchmeichelnde Katze 
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hätjchelte und mit jeinem zurücgelegten Morgen— 
Grote fütterte. Auch Maria mußte oft mit dem 

Spinnen inne halten und die Kate bewundern. 

Noch. mehr nahmen fie aber ihre beiden Hennen 

in Anſpruch: „Was dag für prächtige Henneli 

wären, und fo viel Eier legten,” meinte Maria. 
Sie befamen aber auch jo gutes Eſſen, als die 

armen Leute jelber hatten, und durften im Winter 

in der Stube unter dem Ofen wohnen, die Katze 
aber auf dem Ofen. Diejer lieben Armut waren 

die drei Tierchen Freunde und Hausgenoſſen, und 

d'rum auch jo zahm und zutvaulid,. 

Troß Maria’3 Spinnen mußten fie zeitweile 
betteln gehen, da der Erüppelhafte Heinz arbeits: 
unfähig war. O wie gern wären fie zujammen 

um’3 liebe Almojen ausgegangen, aber Heinz 

fonnte nur fehwerfällig fortfommen und wenig 
tragen, weil die rechte Hand die Krücde führen 
mußte. So blieb er denn, das „Gottäwillen 

Mannli“ feiner Dorfnachbarn, indes Maria, mit 

einem großen Sack und der Geduld der Yiebe 
augjtaffiert, von Hof zu Hof z0g, ihr Gejpinnit 

bei den Bäuerinnen anbrachte, und zugleich für 
ihren Heinz bettelte. 

N 
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Groß war der Kummer der guten Yeutchen, 
wenn fie auf diefe Weile für einen ganzen Tag 

voneinander Jcheiden mußten. Da gab es Thränen 

und Küſſe, über welch’ letztere die mutwillige Dorf- 
jugend lachte, denn häßlich waren die beiden jehr. 

Maria blatternnarbig, Heinz einäugig und lahm. 

Drum machte ihre umverhehlte, einfältige Zärt— 

iichfeit der Jugend vielen Spaß, und lockte wohl 

gar Zufchauer an die niedern Hüttenfenjter. 

So guckten denn die Kinder eines abends durch 
beſagte Fenſterlein. Maria and im dev Küche 

am Herd. Sie war eben von einer gewaltigen 

Wanderung zurücgefehrt. Ihr großer, gefüllter 

Dettelfaf lehnte an der Herdplatte. Die müde 
Heimgefehrte erwartete jehnlich ihren Heinz, den 

fie den ganzen Tag nicht gefehen. Er war während 

ihrer Abwejenbeit in die näher gelegenen Orte 

ebenfall3 Almojen beischen gegangen und hatte 

heute noch nichts Warmes gehabt. „Der arme, 
liebe Tropf,“ ſeufzte Maria. Sie kochte nun ihm 

und ihr einen guten Kaffee aus Eicheln, Erbjen 

und Gerftenkörnern, nur Kaffeebohnen waren feine 

dabei, denn jolche hatte jie Feine. Aber der Kaffee 
wurde doch recht gut, wie fte meinte. Dann nahm 



Vie die blechene Kanne, in welcher Milch war, 
auf ihrer ganzen Wanderjchaft zufammengetragene, 
dünne und dicke, blaue umd weiße. Solche goß jie 
sum guten Kaffee ohne Kaffeebohnen, und wartete 
nun mit glücklichen, jehnjüchtigen Augen auf den 

lieben Heinz, denn bis der Fam, mochte jie aud) 
nicht ejjen. Inzwiſchen leerte jie den Bettelſack 

aus, erlas die fartigiten Käsbröcklein und das 

lindejte Brod fir den lieben Heinz, ver ja feine 

Zähne mehr habe, und fie alle, d'rum Eönne fie 

wohl die Krulte (Rinde) beigen, damit Heinz das 

Yinde bekomme. Der Erjehnte lieg lange auf ſich 
warten. Das Feuer brannte noch immer auf den 

Herd; da that die gefchäftige Maria nochmals die 

Pfanne über und in dieſe die gar vielen zuſammen— 
gebettelten Butterbröcklein, um ſie in eine einzige 

Scheibe zu gießen. Daneben borchte fie geſpannt 

auf jedes Geräufch, und murmelte für ſich: „Bis 

as nüt ſchnuufet, chunt Av nüt, i chenna na am 
Schnuufa.” (Schnuufen, Feuchen). Unterdes ſchmolz 
die Butter, fing an zu ziehen und fchäumen und 

über die Pfanne zu fließen, jo daß ſich Mariens 

ganze Aufmerkſamkeit verjelben zuwenden mußte, 

des geliebten Heinz’ wirkliches Schnuufa überhört 
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wurde, und der Yangerjehnte plöglich vor ihr ſtand 

‚Heinz, mi liabi, liabi Seel!” rief Marta freude: 

weinend und die Butter vergejfend, „Dis Wiblt' 

mis Herzli!” vief Heinz, lieg den Krückenſtock fallen 
md ſank in Mariens Arme. Ste Füpten ſich 

herzhaft, worüber die Kinder am Fenſter ihren 

Jubel hatten, der aber ganz unmäßig wurde, als 

tie Küſſenden im ihrer liebevollen Zärtlichkeit an 

die Pfanne Stiegen, Jo daß dieſe ſamt Inhalt in's 

Feuer fiel. Die armen Yeutchen erſchracken ob 

dem Unheil und Heinz weinte bitterlich über die 

viele verfchüttete Butter, die fein gutes Wibli ihm 

zu Liebe fo mühſam zujammengeheijchet habe. 

Maria, jelbit tiefbetrübt, befämpfte ihren Kummer, 

um den lieben Heinz zu tröſten. „Thua nu nit 

fo jamm'ra, mi liabi Seel, i will ga ander's 

Schmalz heiſcha! thua di tröfta, mi Heinz! Chum, 

'ı han dar a guata Kaffee g’macht, und lind's 

Brot g’heiicht und a gut's Brochi Chääs, das dar 
Shraft git.“ Damit ging ſie mit Kaffee, Brot 
und Käs in die Stube und Heinz humpelte ge 

tröftet nach. 
Die laufchenden Kinder erzählten diefen Auf— 

tritt bei Haufe, und die Sage bebielt ihn. 
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Aber noch andere Zuſchauer als die Kinder 

waren Zeuge des rührenden kindiſchen Vorfalles 

geweſen; zwei kleine, dicke Männlein mit dunkel— 
braunen Geſichtern und ſchwarzen Haaren hatten 
auch in der Abenddämmerung durch die engen 

Küchenfenſterlein geguckt. Sie zeigten einander 

lachend die ſchneeweißen Zähne, ob des Anblicks 

flüſterten ſelſſame Worte und entfernten fich. Um 

Mitternacht, al3 das bleiche Mondlicht geilterhaft 
die Wolfen grüßte, Elopfte e3 erjt leije, dann 

dringender an Heinzend und Mariens Hüttenthür, 
jo daß die armen Leutchen erſchrocken ihr Jchlottriges 

Häuslein öffneten. 

D Erjtaunen! Zwei Eleine, braune Männlein 

in wunderlichem Gewande jchleppten ein weites 

Gefäß aus Baumrinde daher, ſetzten es Heinz 

und Maria zu Fügen und jagten in ihrem lachen: 

den Gurgelton: 

„3 Schmalz verichütt’, 

Klag nüt! 
Alpehonig thuat 

Für jede Kranfet guat.“ 

Die beiden wilden Aerztlein der Berge jchoben 
das Rindengefäß in's Haus und verichwanden 

BE, 
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Es war der herrliche Bienenhonig, wie man 

ihn zumeilen im Alpenwalde finder. Das Ninden: 

gefäß war rohe Arbeit, aber es hielt den Honig 

zufammen. Heinz und Maria waren überglück— 

ih und teilten auch ihren Nachbarn von der 

hen Speife mit. 
War das Wetter beſonders lieblich und Die 

Wege gut, Jo wagte e3 Heinz zuweilen wohl aud) 
Maria zu begleiten, aber jie kamen dann nie weit, 

und wenn jie die ſteilen Berghalden zu den obern 

Höfen erflimmen mußten, hatte Maria ihre Not 

mit dem großen Sadf und dem Lieben Heinz. 

Yeßterer hing jich an den Arm feiner Vebensjtüße 

und feuchte und jammerte erbärmlich: „O wie wiit! 

Bei thuat mar weh! wenmar nit a bizli ſiza?“ 

Dann ſetzten jie ſich. Heinz wurde wieder ganz 

gemütlich heiter und wartete bis die ygeduldige 

Maria zu Atem fam, der ihr ausgegangen war, 

od der Doppellajt von Heinz und Sad. 

Hatten dann Beide ein bischen ausgejchnauft, 
jo ſchauten jie vergnügt umher in die Frühlings: 
Ihöne Yandjchaft, und noch vergnügter einander 
in die Augen. Der arme Heinz hatte zwar nur 
eines, aber wer weiß, ob er Maria dennoch nicht 



ſchöner vorkam als das ſonnenbeglänzte, liebliche 

Thal mit ſeinen blühenden Bäumen, ſingenden 

Vögeln, friſchgrünen Blumen und traulichen 

Wohnungen, eingerahmt von hohen Berghalden 

und ſchattenwehendem Walde, der freundlich den 

Abgrund verſchleiert, in deſſen Tiefe der wilde 

Bergbach rauſcht. In dieſer Landſchaft ſchaut das 

weißſchimmernde Kirchlein beſonders freundlich aus 

ſeiner grünen Umgebung. Es war der Punkt, 
auf welchen die fromme Maria am liebſten ihre 

Augen heftete. Sie hatte aus dem Kirchlein ſo 

viele guati Gidanka g'holt, wie ſie ſagte, und ſann 

nun dieſen Gedanken nach, indes Heinz behaglich 

ſchnarchte und die Sonne ſein graugelocktes Haupt 

ſengte. „Du arma Liaba!“ flüſterte Maria weich, 

und breitete ihm ihr Fazalet ſchirmend über die 

Stirn. Als er aufwachte nahmen ſie einen Imbiß 

aus dem Bettelſäcklein und wanderten mühſelig, 

aber miteinander innig zufrieden weiter, um bald 

wieder auszuruhen. So ging's den ganzen Tag. 

Später wurde Maria krank und fühlte ib 

Sterben nahe. Da ließ fie den Pfarrer und die 

Semeindevorjteher zu jich bitten. Sie famen in 

das arme Stübchen mit den gebräunten, jchad- 



haften Wänden, den papierverklebten Fenſterlein, 

dem böjen Zieh, den noch böfern Ofen, auf 
welchem die Kaße, und unter welchem die Hennen 
Ihr Quartier hatten. Die nun ruhenden Bettel: 

\üde hingen am Ofenftängli, und auf einem Bretter: 

geitell' an der Wand Itand das braune Kaffee: 

früglein, die blecherne MilchEanne und zwei hölzerne 

Näpfchen, Yöffel von gleichem Stoff und dann 

auch noch, bejonders in Ehren gehalten, die Bibel 

Marias. Maria aber lag im armen Bette am 

bern Stubenende, und vor ihr auf wadeligem 

Scemmel ja Heinz, betäubt vor Kummer, kaum 

fähig, die Kranfe dürftig zu pflegen. Sie aber 
war ruhig. In ihrem, auf den erjten Anbic jo 

häplichen Geficht, lag der Ausdruck einer ſchönen, 
bald von der Erde ſcheidenden Seele. Mit inniger 

Yiebe und voll Kummer weilten ihre matten Augen 

auf dem Gefährten ihres in Armut und Frieden 

vahingeflojjenen Lebens. Sie bot ihre leiten Kräfte 
auf, den weinenden Greis zu tröjten. 

Als der Pfarrer und die Gemeindevorjteher 

eintraten, flog ein heller Freudenjchimmer über ihre 
Züge. Sie lächelte innig und bittend die Männer 

an und ſagte: „Ach mini guati Herra, gäältet, 
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wenn i g'ſtorba bi, ſo ſorgat ihr für mi arma, 

liaba Heinz, daß ar au no ordali z'äßa het und 

Chleidig? und bätat mit ihm und tröſtat na 

Gäältad, ihr varſprächad mar das — jetzt in 

minar Todesſtund?“ 

Gerührt verſprachen die Männer der Sterben— 

den, für ihren Heinz zu ſorgen. 

Da lächelte Maria dankbar und ſelig und 

ſagte: „Jez chann i ruhig ſtärba, dar liab Gott 
vergälts da Herra tuſigmal und gäb na ſeligs 

End wie mir. Amen.“ 

Bald darauf ſtarb Maria, und der Pfarrer 

und die Heimatgemeinde ſorgten mildthätig für den 

armen Heinz. Er hätte es jetzt, Nahrung und 

Verpflegung betreffend, beſſer gehabt als während 

ſeines ganzen Lebens; aber die ſtille Sehnſucht 

ſeines treuen Herzens nach der guten Lebens— 

gefährtin wollte nicht weichen. Jeden Tag wankte 

er an der Krücke zu ihrem Grabe und ſein armes 

einziges Auge weinte heiße Thränen. Jedermann 

im Dorfe hatte Mitleiden mit dem bekümmerten 

Greiſe, und die ſonſt jo-mutwilligen Kinder wichen 

ihm ſtill und achtungsvoll aus und jtörten die 

heilige Ruhe des geliebten Grabes nicht. 
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Aber jemand kam doch oft dahin — wer war's? 

Ein Engelein — flüjterte Heinz und glaubte diejes 

auch. Das geheimnisvolle Wejen legte prächtige 

Ölumen auf Mariad Grab. Im Frühling pur- 

purrote Alpenrojen, im Sommer vein leuchtende 

Edelweiß, im Herbit bimmelblaue Glocdenblumen 

und im Spätherbit, ald alle Blüten des Tales 

verwelfet waren, da ſtrahlte eines Morgens auf 

Marias Grab jene wunderbare, goldleuchtende 
Sternenblume, welche ein Kind der höchiten Berge 

it und ven meilten Menfichen als ein Märchen 

ericheint. Wer hatte all’ die Blumen gebracht ? 

Heinzens alte Freunde, die Wildmannli. Sie 
thaten ihm noch manche Freundjchaft und nie ein 

Yeides an und leben als qute Welen in der Sage 



Das Vergwirtshaus. 
Fine Sraubindner Bolksfage aus dem fiebenzehnten 

Jahrhundert. 

Dev Fremde, welcher Durch unſern Kanton 

veißt, wird hauptſächlich unſere majeſtätiſchen Berg: 

bewundern, ihre großartigen und zum Teil ſchauer— 

lichen Naturſchönheiten. Und hier auf dieſen Berg 

übergängen, mitten im ewigen Schnee, unter 

Lawinendonner und Sturmesbrauſen, erheben ſich 

jetzt in der Gegenwart prächtige Gaſthöfe, und 

Europas vornehmſte und gebildetſte Geſellſchaft 

pflückt da oben die blühenden Alpenroſen des 

kurzen Sommers und atmet die reine Luft. 

Wir erinnern an Maloja, Pontreſina und 

andere Orte. Ein Leben der Ruhe, des feinen 

Tons und der Behaglichkeit wird in Freuden 

genoſſen. 

Vor zweihundert Jahren ungefähr waren dieſe 

Bergübergänge anders belebt. Die ſchwer wegſamen 



Alpenjtragen verbanden Deutichland mit Italien 

srankreich und Spannien machten jich auch bier 

zu Schaffen. Man lefe nur Graubündens Sefchichte 

vor zweihundert Jahren, wo jich die Neligion- 

friege Deutjchlands bier in Kleinem ahnen 

wiederholten, wo Graubündens Söhne Soldaten 

allev Länder wurden, weil dieſes damals Sitte 

war. Es fpiegelte ſich ein reiches, vielbewegtes 

Yeben im engen Kreis unjerev Berge ab. Die 

Bergwirt3häufer waren oft in böſen Händen, echte 

Räuber und Mörderhöhlen, wie fie noch Heute 

in der Sage leben. 

Borliegende Erzählung behanvelt ein ſolch 

Heines, altes Bergwirtshaus mit dicken Mauern, 

engen Fenstern und tiefen Wellen. Du winkteit 

damals dem müden Fußwanderer und dem Saumroß 
führer einladend und dennoch unheimlich zu — 
einladend als Ruhepunkt und warmer Herd in 
einer ſchauerlich öden, eisumſtarrten Natur; du 
warſt dem frierenden Reiſenden willkommen, dumpfe, 

dunkle Bergwirtsſtube mit deinem großen warmen 
Mauerofen, auf deſſen Platte ſich die wehrhaftern 

Gäſte ſammelten, rohe, ſtarke Saumroßtreiber, 
wandernde Soldaten in römiſchen, franzöſiſchen 



und ſpaniſchen Uniformen, dicke, muntere Mönche. 

63 wurde erzählt und gelacht und geflucht, mit 

Ichmußigen Karten und Würfeln geipielt, die jchnee: 

naſſen Kleider getrocknet. Feuriger Veltliner machte 

die Runde, von altem, ſcharfriechendem Käſe und 

hartem Brot begleitet. 
Unten an den Seitenwänden des Ofens hatten 

ſich die verſchüchterten, verdrängten Wanderer ver— 

ſammelt, das Bettelweib mit dem Kind auf dem 

Rücken und dem Kind an der Hand, deren alte 
Mutter Alle, welche e8 hören mochten, mit Wahr: 

Jagen, pifanten Neuigkeiten aus den Dörfern oder 

Ichauerlichen Geſpenſtergeſchichten unterhielt. 
Auch verlumpte Buben waren da, welche in’ 

Welichland Brot verdienen gehen mußten. Ge: 
jichter, bald frech, bald kindlich, bald Heimweh: 

thränen von den Wangen wijchene. Gutmütig 
erhielten fie mandıes Stück Brot von lauten um 

jtillen Gäften, denn auch die Stillen waren ver: 

treten und nahmen die verjtecktejte Seite des Ofens 

ein, wo es ihnen fichtbar unheimlich war in diejer 

nicht zarten naturwüchligen Geſellſchaft. Ernite, 

feingekleidete Männer, jcheinbar dem Handelsſtande 

angehörend, oder auch demjenigen der Künitler, 
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denn Muſikinſtrumente guckten hie und da aus 

Lederfutteralen. Wenn aber vom Ofen herunter 

rauhe oder lachende Stimmen riefen: „Spielmann 

mach auf!“ ſo drückte der ſtille Mann erſchrocken 

ſein geliebtes Inſtrument an die Bruſt; vor ſolcher 

Geſellſchaft mochte er nicht ſpielen. 
Zum Bergwirtshaus empor ſchreitet eines 

Tages ein ſchönes Mädchen mit beſorgter Miene. 

Schon dämmerte der Abend und es war noch weit, 

aͤngſtlich ſchaute die Reiſende ſeitwärts, ob ſich 

für die Nacht nicht eine nähere Heimat aufthue. 

Ach ja, da lag nahe am Berghang das Häuslein 

der lieben Gotte (Pathin). Das Mädchen ſchritt 
ſtark und mutig drauf los, erſt dem gefrornen 
Alpſee entlang, der heute ſo düſter grau und kalt 

hauchend ausſah, von einer Schar Raben und 

Geier umkrächzt, dann an verkrüppelten Berg— 
föhren vorbei, den einzigen Bäumchen in dieſer 

weiten Höhe. Hundert Schritte oberhalb der 
Föhrenzwerge lag der Gotte Holzhäuslein. 

Die Jungfrau klopfte an die niedere Thür, 
aus der zwei Geſtalten traten und herzlich die Hände 
der Reiſenden jehüttelten. Drei graubündnerijche 

Menſchenkinder ftanden jich gegenüber. Der Mann 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 19 
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mit dem gutmütigen, verjtändigen Blick, zeigte jene 
unglüdliche Berfrüppelung (Kropf), wie wir fie 

zuweilen an unſern Landsleuten jehen — fomme 

jie vom frühen Laſtentragen, von der Bejchaffen- 
beit des Trinkwaſſers oder anderer Urjache, fie 
entjtellt jehr — und Beter, ſich deſſen bewußt, 

war Ichüchtern im Verkehr mit Fremden. 
Sein alterndes Schweiterlein Peppi dachte mit 

Recht nicht viel nah über Schönheitsanſprüche, 

blieb drum jtet3 munter und gutmütig, eine herz: 
[ich liebe Einfalt. 

Anna Caſati, die Reiſende, war eines jener 

jungen Mädchen, die troß des Lebens in rauber 

Bergluft, eine anmutige, reine, wir möchten jagen 
Eryitallene Schönheit bejigen. Peter Fannte ſie 
von Kind an, er war bei ihren Eltern Taglöhner 
gewejen. Dieſe Schönheit, dieſes warme, gute 

Gemüt, war und blieb dad Ideal des jtillen 
Mannes; heute noch jtiller als font, begnügte 
er ſich, Holzklötze in den Dfen zu jchieben, um 
dem lieben Saft eine wohnliche, warme Stube zu 

bereiten, während Schweiter Beppi gefochte Milch, 
Geiskäs, Brot, Eier und Fleiſch auf den Tiſch 
brachte, Anna mit vielen freundlichen Worten zum 
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Eſſen nötigte, ſelber tüchtig zulangte und unter 

herzlichem Kichern allerlei jchöne, wichtige Dinge 

erzählte: von ihren Geißen und Hennen, vom 

Spinnen und Weben, worüber fih Anna auch 
jreuen wollte, aber nicht vecht Fonnte, ihr Herz 
war gar zu jchwer. Gotteli Peppi bemerkte dies 
endlich, lieg nun die eigenen Herrlichkeiten liegen 
und fragte nad) Annas Erlebnijjen. 

Diefe ſaß in ihrer Betrübnis jo jchön und 
edel da, ihre Sanfte, Klare Stimme dünkte dem 

borchenden Peter wie Muſik; feine Augen wurden 

feucht, wenn fie von ihren verjtorbenen Eltern 
erzählte, von ihren, in fremden Yanden verjchollenen 

Brüdern, deren einem jte jebt auf das Berg: 
wirtshaus entgegengehen wolle, weil ihr entboten 

worden, er reife heute über den Berg und müchte 

daheim die Verwandten befuchen. „sch weiß es 

aber,“ fuhr Anna jeufzend fort, „daheim iſt nie- 

mand mehr, Vater und Mutter auf dem Friedhof, 

und weil beide jo lang und jchwer franf gewejen 

Jind, haben wir Schulden machen und das Häußlein 

verfaufen müjjen, und ich diene nun als Magd 
bei den BauerZleuten hinterm Berg; dort würde 
mic, der Bruder niemals finden, d'rum gehe ich 
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ihm entgegen; ich gehe nicht gern, denn man jagt, 
e3 jeien Feine guten Leute im Bergwirtshaus.* 
„Na, und e8 geijte dort!” ſagte jchaudernd das alte 

Gotteli, „und es gingen in den Kellern Gejpeniter 
herum, welche Ketten nach fich zögen und Stim: 
men machten, g’rad wie kranke Hunde. Und einmal," 

flüjterte e3 noch leiſer, „jei droben ein Wirt ge: 

wejen, der habe die Leute gemebget, g’rad als 

ob's Kälblein und Schweinlein gewejen wären, 
und habe dann ihr Fleiſch fein gehadt und Würft’ 
draus gemacht und den Gäjten zu ejjen gegeben 
und gejagt, das jeien gefaufte Bratwürft. Das 

find gräuliche Gejchichten! und gwüß wohr!” 
In diefem Takt ging's noch eine Weile fort. 

Peter fonnte nicht mehr im Stüblein bleiben, das 

Herz wollte ihm zeripringen; Anna jaß jo ſchön 
und edel da, und war jo betrübt und Hatte feine 

Eltern mehr und mußte jchwere Mägdedienſte 

thun bei harten, geizigen Leuten, Sie mupte ein 

unbheimliche3 Haus aufjuchen, um ihren einzigen 

Verwandten auf Erden zu finden. Könnte er ihr 

doch helfen mit jeinem ganzen Eigentum, feiner 

ganzen Seele! ihr nur eine einzige Stunde der 

Freude, einen einzigen Hort vor Kummer und 
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Gefahr bereiten! Aber wie? Der Gedanke daran 
trieb ihn in's Freie hinaus; dort wurde ihm 

weniger eng und heiß, dort gab e8 vielleicht kluge 

Gedanken. Und unbeachtet von der Schweiter 
und dem Gaſt wanfte er in die erhabene winter: 

liche Alpenlandjchaft hinaus, an das Ufer des 

gefrorenen See. Gedankenlos drückte fein Holz: 
ſchuh eine Stelle der eifigen Fläche ein, und aus 

dem nun frei gewordenen klaren Waſſer blitzte 
ihm die Abendjonne entgegen in ihrer ewigen 

Schönheit und daneben ein häßliches Menfchen- 
bild — jein eigened? — ja dad war er ſelbſt — 

das war ſein Gejicht, feine Geitalt — und er 

hatte daran denken Können, dieſem jo jchönen 

jungen Mädchen Schuß anzubieten — bei ihm, 

in jeiner Armut. — O, warum bin ich ſo häß— 

ih! Und er konnte nicht3 mehr jehen, aus jeinen 

ehrlichen Augen flojjien warme Thränen hinunter 

in den falten See. — Stille, prächtige Abend: 
landjchaft, ruhiger Alpfee und reines, betrübtes 

Menſchenherz, wer iſt am fchöniten von euch? 

Menſchenherz! du bit es, jo tief, aufopfernd,. 

bejcheiden, von niemand verjtanden, vom Yeben 

falt umweht, und dennoch reich an Yiebe, 
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Im Sternenlicht jchlich er wieder in’3 Haus 
zurüc, die beiden Gottelein plauderten noch immer 
von einem interejlanten Kapitel. Das alte Gotteli 

war nämlich auf den Gedanken gefommen: „Weil 
die Anna nun gar jo verlajjen bei fremden Leuten 

dienen müjje, wäre es das Geſcheidteſte — fie 

heirate gerade den Peter!” — Einen Luftfprung 

machte das gute Gotteli über den wunderbar Elugen 
Gedanken, den es jelber gehabt, ja jelber gehabt, 
e3, das ſonſt nicht viele Gedanken habe. 

Zuerjt Fletterte es an der höher gewachjenen 
Anna empor und führte jie inbrünjtig, dann lief 

es im Häußlein herum und brachte drei Schüßele 
und vier Betttücher und ein dünnes Goldringlein 
hervor, des unbeholfenen Haushältleins prächtigite 

Schäße, warf alle8 vor Anna hin, lachend und 
weinend vor Freude, und z0g und trug jchlieglich 

noch Geis und Gizzi in die Stube, als weiteres 
Eigentum und wurde jogar wißig, indem e8 Annas 

fleinen Bündel neben all vie Herrlichkeiten legte 
und Hujtend vor Yachen und auf Peter zeigend, 

den Volksſpruch berjagte: 
„Mein Püntel (Bündel) 
Und dein Püntel 
Soll fein ein Püntel !* 
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Peter, klüger als Peppi, hatte jeine Gedanken 

Ihon draußen beim See gehabt, lachte d’rum 
nicht und wunderte ſich auch nicht, daß Anna 

Ihon am frühen Morgen durchaus zum Berg: 
wirtshaus wollte, und es ihr bei den Verwandten 

unbehagli war. Ihrem guten Herzen thaten 

Beter und Peppi leid, aber nicht verjcheucht ein 

zartes und jtolze® Gemüt entjchiedener als eine 

Diebe, die e3 nicht erwiedern kann. 

Und Anna wandelte in den emporblübenden 

Deorgen hinein. — Emporblühend, das iſt das 
rechte Wort für einen prächtigen Morgen in hoben 
Schneebergen, da ijt alles jo blendend weiß, du 
denkſt an eine Welt von Silber und Lilien, die 
jich riefengroß vor dir außbreitet, gar feine Farbe 

weiter, nur klares Blau als Himmelsdecke über 
dich gewölbt. Und langſam, ganz langjam, jtehit 
du die Silber- und Lilienwelt im Oſten von zartem 

Rot angehaucht, und lebhafter wird’3 und tiefer 

und feuriger von Minute zu Minute, Roſen 

jcheinen den Bergen zu entblühen, erit die janft- 
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Ichönen der Gärten im Thal, dann die purpur: 

grühenden der Alpen, dann die herrlichite von allen, 
die wunderbare goldjchimmernde Sonnenroſe. O 

Sonnenrofe! jetzt haft du die Welt verflärt! fie 

iſt nicht mehr weiß, fie leuchtet in den Farben 
des Negenbogens, aber Itrahlender, zaubergleic, 

ein geöffneter Himmel, vor dem das Auge des 
Beichauenden ſich glüdlih und demutvoll jenkt. 

Auch Anna ging ihren Weg in Demut und 

Bewunderung. Die Sonne ftieg höher und die 
Ihöne Alpenlandjchaft erhielt ein alltäglicheres 

Ausjehen, bejonderd als ſich nach und nach der 

Himmel trübte und ein beginnender Föhnwind 

Wolfen daherjigte. Die Naturbewunderung er: 

faltete darum und ernite Gedanken über eigene 
Schieffale in der Vergangenheit und Gegenwart 

erfüllten die Seele der jtillen Reiſenden. 
Sie gedachte ihrer vermwaisten, dienſtbaren 

Lebensitellung, der lieben verjtorbenen Mutter, 

der ſchweren, langen Krankheit des Vaters, ſah 

deſſen edles Gelicht jo lebhaft in ihrer Erinnerung, 
wie es ſie in feiner Todesſtunde ſchmerzlich und 

liebevoll anſah, bleich wie die Kiffen ſeines Sterbe: 

bettes. Dann dachte jie an noch fernere Ber: 



gangenheit zurüd, wie jie als Fleined Mädchen 
von den viel Altern Brüdern jo bitterlich weinend 
Abjchied genommen, als die armen Knaben in 

lieblojer Fremde ihr Brot fuchen mußten, und fie 

ſummte leije das rührende Volkslied vor jich bin: 

Ich armer Snab’, ich jage heut’ 

Dem Baterhaus Ade — mit Leid, 

Und muß in weiter Ferne wohl 

Mein Brot mir fuchen fummervoll. 

Der Vater jchweigt, die Mutter weint 
Und alles mir jo trüb ericheint. 

Ihr lieben Schweitern, ach wie gut 
Hab’t ihr’s in treuer Heimat Hut. 

Sch bin ein Knab', ich werd’ ein Dann, 

Mich d’rum nicht zärtlich pflegen kann. 

Muß ſtark wie meine Berge fein, 

Mich nicht vor Kampf und Ferne fcheu’n. 

Fa, ja! jo fagte der Aeltere und Feſtere, der 

wilde Hans, und verbig die Lippen und machte 
trogige Augen und weinte nicht als er ging. 

Aber der Jüngere, der gute Friedrich, ach wie 

weinte der, al3 er Abjchied nahm und wollte der 

Mutter Arme nicht loslaſſen, und als er’3 dod) 
mußte, wie jchaute er taufendmal zurüd, auf jeder 
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Höhe, jo lang er unfer Haus noch jehen konnte; 
und die Mutter hoffte leife, ev komme bald wieder 
heim, weil er jo jehr verdrieße. Aber er fam 

nicht, und der Vater hätte e8 auch nicht erlaubt, 
denn er war ein jtrenger Mann. Und Friedrich Hat 
einen beſſern Pla gefunden, ald Hans, wie jtet3 
ja der Himmel dem Guten Hilft, und bat viel 
Geld verdient in all den Jahren und kommt jetzt 
beim. — O wie froh bin ich! o wie froh! Und 
da droben im Haus joll ich ihn Heut’ erwarten, 

möchte fliegen wie ein Vogel, daß ich bald hinauf: 

fomme! hab’ ihn jo lange nicht mehr gejehen. 

Und jie jchritt raſch und freudig die Höhe 

empor. Wo aber nur der Hang fein mag in 
weiter Welt? Er hat nie entboten, daß er gefund 
geblieben, er wird doch nicht tot fein? Und jie 
ging jet langjamer, bis wieder der Gedanke an 

den glücflicheren, geliebteren Friedrich ihre Schritte 

beflügelte, wa3 auch de3 beginnenden Unwetters 

wegen nötig war. 
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Der Föhn in den Bergen jammelt jchnell 

Regen: und Schneewolfen. Dieje brachen jekt 

[08, als Anna die Bergwirtsſtube erreichte, welche 

mit ihren engen Seniterlein beim trüben Gewitter: 
himmel noch dunkler war, als fonjt und war mit 

Gäſten angefüllt, denn alles hatte des drohenden 
Sturmes wegen feine Reife bejchleunigt. 

In dem drüdenden Menjchengualm fragte Anna 

vergebend nach einem Friedrich Cafati. 

„Es ilt fein ſolcher da,“ antwortete endlich 

die freundlichjte der derben Mägde, „nur Soldaten: 
volf aus Rom, ein Pad, vor dem man jich fürchten 

muß, und ein vornehmer jpanifcher Sennor, der 

ich auf jein Zimmer zurüdgezogen bat.“ 

Anna Cafati wurde ed in der Wirtsſtube un- 
heimlich, wo wieder das im Anfang bejchriebene 

Getümmel berrichte. 

Reden, Lieder, Flüche in romaniſcher, deutjcher, 
italienischer, franzöjifcher und jpanijcher Sprache 

wirbelten durcheinander, und der Wirt, welcher 
auch ein Spanier jein ſoll, jchritt mit ftechendem 

Blick und zufammengefniffenen Yippen, bleichgelb 
und ſchweigend durch's Gedränge. 
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Er hatte das Bergwirtshaus erjt vor einem 

Jahr gekauft, war wenig befannt im Yand, aber 

doch ſchon gefürchtet, obwohl ihm niemand etwas 

Böſes nachzumweifen wuhte. 
Unfere junge Reijende zog jich verjchüchtert 

auf ihr enges Dachfämmerlein zurüd, wo jie bie 

Zeit mit Striden verfürzte und nur hie und da 

furchtſam zur Küche fchlih, um bei den Mägden 

nach dem Bruder zu fragen. Bei jolcher Gelegen- 

heit wurde jie von einem der vielen betrunfenen 

Soldaten verfolgt; in Todesangſt floh fie ihrem 
Kämmerlein zu, der Unholde hintendrein, ihr die 
Thür de3 armen Aſyls verjperrend. Nun fuchte 

Anna, einem gejagten Vogel gleich, auf dem dunklen 

Eſtrich nach einem fichern Verſteck, gab in der 

Unruhe nicht Acht, wohin fie trat und ſank in 

eine Bertiefung der Mauer. 

ALS ſie ſich vom erſten Schreden erholt Hatte, 

fühlte fie feiten Boden unter den Füßen, fand jich 

an eine hölzerne Wand gelehnt in tiefer Dunkel: 

beit, wahrſcheinlich war's eine Zimmerwand, denn 

die jchrillen Schläge einer Stubenuhr ließen jich 

in der Nähe vernehmen. Es jchlug die dritte 
Nahmittagsftunde, dann die vierte und fünfte 
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und niemand fam, fie bier zu jtören. Dabei war 
jie jich ihrer jugendlichen Gewandtbeit und Kraft 

bewußt, welche es ihr möglicy machten, wieder 

von ihrem Verſteck aus auf den Eſtrich zu gelangen, 
jobald es im Haufe jtill geworden. Ein Gefühl 

der Ruhe fam über das arme Mädchen, jie be- 

ſchloß, vor dem Morgen diejed jichere Plätzchen 

nicht zu verlajjen und laufchte halb träumend ven 

Sturm, weldyer jeßt mit fürdyterlicyer Gewalt los— 

gebrochen war. Wie das tobte und ſauſte in den 

Bergen, wie die niederjtürzenden Yauinen donner: 

ten, wie jelbjt das alte Bergwirtshaug ächzte, die 
Teniterläden jchlotterten, die Dachlatten durchein- 

ander geworfen wurden. Und ärger, immer ärger 

beulte und wütete es in den Lüften, jchütterte es 

im Mauer: und Yattenwerf des Haufe. Schwere 

Gegenjtände, wahrſcheinlich Dachitüce, polterten 
auf den Ejtrich herunter, ein falter Yuftitrom 
drang bis zu Annas Gefängnis, noch einmal 

dröhnender Fall und ein Stein des Daches traf 
Anna, traf ihr Haupt, das jich Jchmerzverwundet 
und betäubt jenfte, jchwer beräubt, denn jie verlor 

das Bewußtjein und erwachte erſt wieder, als die 

ſchrille Wanduhr Zwölfe jchlug, die Geijterjtunde. 
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War's aud, eine Geijterjtunde für Anna, oder 
war ihr Kopf noch immer betäubt und in wirren 

Phantajien befangen? Der heruntergefallene Dach— 

jtein hatte ficy neben ihr zwilchen der Mauer und 

Wand eingeflemmt und leßtere geborſten. Durch 
die Spalte blitte heller Lichtſchimmer, fie Fonnte 
jet deutlich in einen weiten Raum hinein jchauen, 

ein Schlafzimmer jchien’3 zu fein, denn ein Hohes 

Himmelbett mit verblichenen jeidenen VBorhängen 
war da zu jehen, die Bettdecke hochrot, blutfarben, 

grell beleuchtet vom klar brennenden Nachtlicht 
auf einem Tijchchen neben dem Kopfende des 

Bettes, und dieſes Licht bejchien deutlich den Kopf, 

das Geficht ihres Vaters, mit gefchlojjenen Augen 
auf einem Kiffen ruhend, jo blutrot wie die Bett: 
dede. Ein edles, jchlummerndesg Mannesgeſicht, 
dag ihres Vaters, nur jünger, jchöner, als fie 

diejeg je gefannt. Iſt's Traum, iſt's Wachen? 
fragte fie fi) und befühlte ihren eigenen, immer 
nocy jehr jchmerzenden, betäubten Kopf. Nein, es 

muß Traum jein, denn die Geifterjtunde jchlägt, 
da träumt man tief und geilterhaft. Der Kopf 
im Bett bewegte jich einen Moment und ſchlummerte 
dann weiter. Anna betrachtete ihn lange. Iſt's 
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Wachen, iſt's Traum? Der Kopf ihres Vaters 
zur Zeit feiner Jugend und Schönheit. Sie be: 
merkte jet auch bligende Waffen, Degen und 
Piltolen neben dem Kiffen, und fie bemerkte noch 
mehr — war’? Wachen, war’3 Traum — ein 

zweiter Kopf erichien oben an der Wölbung der 
Dede, wie zu einer erjt jet gemachten Deffnung, 
in’3 Zimmer binabjtarrend. — Iſt's Wachen, iſt's 

Zraum? — Auch diefer Kopf war der Kopf ihres 

Baterd, aber wie derjelbe in feinen Jchlimmiten 

Stunden geweien, und zugleich war es der Kopf 
des Wirted, unheimlich, lauernd, bös. — Iſt's 

Wachen, iſt's Traum? — Anna preßte eine 
dumpfe Angſt die Kehle zuſammen, ſie wollte 

ſchreien und konnte nicht, ihr eigener verwundeter 

und ſchmerzender Kopf fühlte ſich wieder von Be— 

täubung erfaßt und traumhafter, immer traum— 
hafter wurde alles um ſie. Das Rollen des 

Sturmes draußen, ein anderes ſeltſames Rollen 

über ihr, über der Zimmerdecke und dem Himmel— 

bett, das Rollen, wie von einem großen, ſchweren 

Rade aus Stein, und der Kopf mit den lauern— 
den, ſchrecklichen Augen zeigte ſich jetzt deutlicher 

in der Oeffnung der Wölbung, und das rollende 
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Rad ließ ſich herunter in's Zimmer auf’3 Bett 

und ro!tte nicht mehr, ſondern ſank lautlos immer 

tiefer, den jchönen Kopf des Schläferd nad) und 

Anna wollte jchreien vor Angjt, aber fie Eonnte 

nicht. Es war ja nur ein Traum, und der Kopf 

droben an der Dede jchaute immer geipenjtifcher, 
und das Rad ſank immer tiefer — tiefer — tiefer. 

Anna wußte nicht mehr wo jie war und kam ſich 

vor, als jchon gejtorben, wähnte fich bei dan 
Engeln, denn ein jolcher jchwebte unter dem Rat 

hervor in wunderbarer Schönheit. Es war ihr 

Bruder Friedrich, der jet alle irdiſchen Qualen 
überjtanden hatte und vie verlajlene Schmweiter 

mit himmlischen Lächeln grüßte. 
Ein ſchrecklicher Schrei rief ſie wieder in's 

traurige Erdenleben zurück. Der unglüdlide 

Mörder hatte dad Rad an feiner Majchinerie in 

die Höhe gewunden und betrachtete das jchlum: 

mernde Antlitz des Engeld jet genauer. 

„Bruder! Bruder!“ jchrie er im fürchterlicher 
Angjt und geberdete ji) wie wahnjinnig. Anna 

verlor das Bewußtſein auf lange, der ſchwere 
Traum war jeßt zu Ende Als fie erwachte 

herrſchte Dunkelheit ringsum, außer dem Sturm 
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war jest alles til. Beinlicher Kopfſchmerz und 

eifige Kälte plagten die Arme. Sie wollte durch 
die geborjtene Wand blicken, um fich zu über: 
zeugen, ob da drinnen wirklich ein Zimmer wäre, 
aber ein Brett lag davor — hatte das fchon 
geitern Abend da gelegen? — und die jchaurige 
Viſion war nur ein Traum? 

Mit größter Anitrengung gelang e3 Anna bet 

vorrüdendem Morgen diefen Ort des nächtlichen 

Grauens zu verlafjen; mühſam tappte fie auf dem 
Eſtrich weiter und erreichte die Küche, wo ſie von 

den Mägden erfuhr, die Soldaten wären noch da 

und thäten wüſt im Rauſch, Friedrich Caſati jei 
feiner angefommen, aber einige Neijende, vielleicht 

auch der Gejuchte, diefen Morgen am Haufe vorbei 

und landabwärt3 gegangen. 

„O, wenn einer von diejen mein Bruder wäre!” 
feufzte Anna, „und ich weg könnte aus dieſem 

unheimlichen Haufe.“ Der graujfame Gedanke plagte 

fie immerfort: „War’3 ein Traum diefe Nacht, 

war's Wirklichkeit?” „Wo ijt der Wirt, daß ich 

ihm meine Zeche bezahlen kann?“ fragte sie jo 
jammervoll, daß die Mägde ich verwundert an 

Tchauten. 

Cameniſſch, Alt Fry Rhätien. 20 
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„Verreiſt mit dem vornehmen jpanijchen 

Sennor,” wurde ihr zur Antwort, „zahlt die Zeche 
nur und, Yungfer, wir wollen treulich übergeben, 

und dann thut ihr bejjer zu verreijen, die Sol- 

daten jind bös und haben euch ſchon nachgefragt.“ 

Db fie leßtered jagten, um die Zeche der 
armen Geängitigten jelber zu behalten, ob fie 
Anna aus wirkichem Erbarmen zu entfernen wünjch- 
ten? Das jonjt jo jtarfe Bündnermädchen Batte 

genug erlebt, um zur Flucht getrieben zu werden 
— landabwärts ging fie jet jo fchnell jie konnte. 

— 306 — 
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Das gute Gotteli Peppi nahm die Müde, faſt 
Zuſammenbrechende, mit herzlichem Mitleid auf 

und verpflegte ſie ſorgſam, erzäblte dabei jammernd, 

wie Peter geſtern Abend trotz Wind und Wetter 

zum Bergwirtshaus hinauf gegangen ſei, um Anna 
vor den ſchlechten Leuten droben zu warnen, und 

wie er noch nicht zurückgekommen wäre, und es 
ſich grauſam ängſtige um den Bruder. Anna 

weinte mit dem treuen Schweſterlein, fühlte ſich 

aber ſehr ſchwach und krank und konnte viele 

Wochen lang Peppis dürftiges Bettlein nicht mehr 
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verlajjen; glühte in jchweren Fieberphantafien und 

ſah nur, wie durch einen Schleier, die Gejtalten 
ihrer treuen Wärter Peter und Peppi. Als jie 

ich. endlich langſam erholte, wollte Peppi allerlei 

erzählen von wirren Kranfenreden, vom Berg: 
wirtshaus, von gerechter Strafe und Folter, aber 

Peter machte dann immer warnende Geberden 
gegen die unvorjichtige Erzählerin, mit der Treue 
und Sorge einer Mutter. | 

ALS Anna ganz gefund war, Fonnten die alten 
Geſchwiſter ihr nicht mehr die Wahrheit ver: 
Schweigen. 

Sie erfuhr nun, wie Beter ihr an jenem Abend 

zum Bergwirtshaus gefolgt ſei in der Sorge, es 
könnte ihr im unbeimlichen Haufe übel ergeben, 

wie er einen Vorwand gefunden hätte, in der 

Stube zu bleiben, wie er da hörte, daß die 
betrunfenen Soldaten von einem jchönen Mäd— 
chen jprachen, welches heute angekommen, irgend: 

wo im Haufe fein müjje, wie jie die Stube 

verließen um dieſes Mädchen aufzufuchen und er 

ihnen angftvoll gefolgt ſei und von einem einen 

jcehweren Schlag erhalten babe, jo daß er lange 
beſinnungslos in der dunklen Hausflur gelegen 
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wäre, jpäter aufgeitanden jei, um nad) Anna zu 

forſchen. Eine der Mägde hätte er endlich durch 

Schenkung feine ganzen Geldvorrates dahin ge- 
bracht, Anna in ihrem Kämmerlein aufzujuchen. 

Erſchrocken Hätte ihm dad Mädchen nejagt, die 
Kammer jet leer und die Vermikte nirgends zu 
finden. Wie er jih nun in bitterem Yammer 
eine Weile an die Mauer lehnen mußte und da 
im Dunfel einfam jtand, jei der Wirt an ihm 

vorbeigejchofien mit einem Licht in der zitternden 

Hand, blutbefledt und jo erbleicht und verzweifelt, 

als jei ihm was Graufames begegnet. Der Wirt 

wäre ſonſt ein hHartgejottener Heuchler und nur 

etwas ganz Appartes könne ihn jo aufgeregt haben. 

Peter jei dann im ganzen Haufe herumgefchlichen, 

babe alle Thüren geöffnet, welche jich öffnen Liegen, 
und habe die Weberzeugung gewonnnen, daß es 

wahr jei, was man vom Bergwirtshaus flüitere 
— ed fommen dort Morde vor — und gerade 

in jelber Nacht müſſe etwas gegangen jein, was 

dem Wirt ein böſes Gewijjen und ihn unvorjichtig 
gemacht habe, er ſei ſonſt Hug und argwöhniſch 

und hätte ſolche Thüren ſonſt bejjer verjchlojjen. 

„D, Baſe Anna!” fuhr Beter fort, „ich dachte, 
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das Blut, welches ich gejeben, jei Eures! und ich 

hatte Feine Ruhe mehr und lief fort zum nächſten 

Landjägerpoiten. Die Männer ladıten mich erit 
aus, wurden dann nachdenklich, Fluchten und gingen 

mit mir. Die Kraft verlieg mich manchmal auf 

dem rauhen Wege, allein die Zwei faßten mic) 

bei den Armen und zerrten mich nach, ich müſſe 

auch bei der Durchjuchung fein, jagten fie. So 

fam ich lahm und wie gerädert wieder in dag 

gräuliche Haug zurüd.“ 
„Der Wirt liege frank im Bett, hieß es. 

Nun wurde gejucht und allerlei gefunden, was 
nicht Schön war. Schmuckſachen und reiche Geld— 
beutel mit verjchiedenen Namen und Zeichen. Tiefe 
Keller in denen man merkte, daß unlängit die 
Erde aufgewühlt worden. Ich drüdte meine Augen 

zu, ald da gegraben wurde, denn ich fürchtete, 
aus, Annas Leiche zu jehen. Aber ich jah nur 

Fremde, fragt mich nicht, e8 war jchaurig.“ 

„Die Betten droben in den Kammern hatten 
Kiffen und Deden von rotem Zeuge, auf jelchen 
ſah man freilich die Blutfleden weniger — ihr 
werdet immer bleicher Anna — ich mag nicht 

mehr erzählen.“ 
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„Drunten im hohen, grauen Gefängnis des 

Städtleind ift der Wirt, und ich muß morgen 
hinunter als Zeuge — und ihr müßt auch mit 
— denn — o Anna! erjchredt nur nicht gar zu 
arg, — er hat ausgejagt, daß er Hans Caſati 
heißt und aus eurem Dorfe iſt.“ 

„Sch hab's geahnt,” ſagte Anna bleich mit 

gefalteten Händen, „es ijt mir vorgelegen all’ die 
Tage, jeit ich wieder denfen kann, die zwei Köpfe 
waren einander und meinem Vater jo ähnlich.” 

„O Iprecht nicht von Köpfen,” bat Peter 

weinend, „das ilt ja ein Traum eurer Krankheit, 

denft an nicht? Schredlicheg mehr, denkt nur 
allein dran, eure Bruderd arme Seele weich, zu 
machen durch gutes jchweiterliched Zureden. Er 

joll jehr verjtockt jein, bereitet ihn vor zum Himmel, 

der dem reuevollen Sünder ja auch offen iſt.“ 

Peter Fonnte nicht mehr Sprechen, der Anblid 
von Annas. Trauer that ihm allzuweh, weinend 

ging er hinaus, feiner Bergarbeit nad). 

Das redjelige Peppi ſchlüpfte nach ihm in’s 
Stübchen. Befümmerte haben befanntlich eine un: 
glückliche Neugier, ihr Schickſal betreffend. Anna 
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fragte, und Peppi, jest nicht mehr vom Bruder 

gehindert, erzählte in feiner Einfalt was es Eonnte ; 
wie die Rede gehe, daß der Wirt fogar jeinen 
eigenen Bruder eritochen hätte, daß er aber nicht 
gewußt, daß der vornehme fremde Sennor fein 

Bruder jei, erit als verjelbe im Tode gelegen, 

babe er ihn erkannt, aber nicht mehr lebendig 

machen fönnen und jei darüber jchredflich reuevoll. 

Dies babe er im jchweren Schlaf einer barten 

Krankheit erzählt, die er im Gefängnis überjtanden. 
In wachen Zujtande jage er nie jo etwas, ſon— 
dern leugne und nenne jich einen vedlichen, un— 
Jchuldig verleumdeten Mann. 

Die Totenbeine im Keller müpten feine Knechte 
verſcharrt haben, die jich ja bei feiner Gefangen— 
nahme auf und davon gemacht hätten, was Beweis 
genug für deren Jchlechtes Gewiſſen fei. Das rote 
Bettzeug hätte der frühere Wirt angejichafft, und 

er babe gemeint, es jei gleich, ob man rotes oder 

weißes Bettzeug benuße. 
„Sritochen bat der Wirt feinen Bruder, und 

wo ?” fragte Anna jammervoll. 

„Auf der Berghöhe, glaub’ ich, mitten im Weg,“ 

antwortete Peppi, „die Yeute erzählen es jo, die 
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Mägde wollen nicht von einem Hausmorde in 
jelber Nacht willen.” 

„O, wenn ed nur ein Traum wäre, was ich 
geſehen!“ jeufzte Anna. 

Peppi fuhr plaudernd fort: „Der abjcheuliche 

Menſch, der Wirt, iſt jchon ſechsmal gefoltert 

worden und faſt darüber gejtorben. Als man ihn 

das legte Mal losgebunden, joll er dem Henker 
gejagt haben: „Plagt mich noch eine Stunde, fo 
Iterb’ ich al3 ehrenhafter Mann und mach’ meiner 

alten Familie feine Schand’.” Morgen foll er das 

jiebente Mal gefoltert werden, und wenn er da 

nicht3 befennt und nicht jtirbt, muß er frei ge= 

lafjen werden, das ijt den Herren drunten im 

Gericht jo befohlen worden. Ich glaub’ fie thäten 
ihn lieber hängen oder rädern. Dich aber wollen 

ſie herunterholen, damit du dem armen Sünder 

jchweiterlich zuredejt und feine verjtocdte Seele 
lind macheft zur Wahrheit.“ 

Das war ein jchwerer Weg für Anna, hinab 

in's düjtere alte Gerichtsgebäude. E3 bedurfte 
der ganzen Kraft ihres frommen Gemüted, um 

nicht zujammenzubrechen vor diefem Antlitz, auf 

welchen ſich die Züge ihres Vater! und Bruders, 
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finjtere Willenzkraft und ſchwere Schmerzen malten. 

Gelähmt und gebrochen lag er auf Stroh und 
fonnte ihr nur mit Mühe die verjtümmelte Hand 
reichen. 

„sh weiß wer du bit, gutes Mädchen, id) 
wei warum du kommſt. Wenn etwas auf der 

Welt mich weich machen könnte, jo find es deine 
Thränen, aber auch dieſe jollen mich nicht be: 

wegen ein Verbrechen einzuyeitehen, das ich nicht 

begangen babe — nicht begangen — veritehit du 

mid, Schweiter!” 

Anna Eniete weinend beim Unglüclichen nieder, 

ſagte ihm leife in’3 Ohr, was fie in jener Nacht 

geſehen — wie einzig nur Wahrheit und Neue 

jeine Seele retten fünnten. 

„Nette deine Seele, Bruder!“ rief fie in ver- 

zweifelter Angſt, „daß wir alle wieder zuſammen— 

fommen, Eltern und Gejchwilter; ich werde ja 

auch bald jterben, wie fünnte ich leben mit ſolchem 

Kummer.” 

„Du haft geträumt in jener Nacht, Schweiter, 

wie du jelber meinjt,“ ſagte er finiter, „ich bin 

ein ehrenhafter Mann und lajie mich lieber auf 
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der Folter töten, eh’ ich ein Verbrechen befenne, 
das ich nicht begangen habe.“ 

„Bruder, laß dich nicht wieder auf die Folter 
bringen! befenne lieber alles!” jammerte Anna. 

„Sie werden dich graufam martern! ich hab's 

gehört. Alles Hält dich für jchuldig.” 

„Mögen fie thun, was jte dürfen, Schweiter, 
nie joll mein eigener Mund mich zum Verbrecher 
ſtempeln — nie. Yebt geh’, du ſchadeſt mir nur 

mit deinem Geſchrei.“ 

Er fehrte den Kopf mühſam gegen die Wand 

und ſchaute fie nicht mehr an. 

Anna erblidte jein Gejicht erit wieder, als es 

noch viel bleicher war, einem Toten ähnlich. — 

Er hatte auch auf der legten Folter nicht? befannt 

und war freigejprochen worden. 

Es kam ihm jeßt gut, dag er eine liebevolle 

Schweiter bejaß, die ihn pflegte; er blieb lange 

franf und erhielt die freie Bewegung der Glieder 
nie mehr. 

Auf feinen Wunjch wurde er, als er es wieder 

aushalten konnte, im ZTragfejfel nach dem Berg— 
wirt3haug getragen, dag fein Eigentum blieb — 
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man fonnte e8 dem Manne, der kein Verbrechen 
befannt, nicht nehmen. — 

Anna folgte ihm dahin als liebevolle Kranken: 
wärterin. Wenn jie aber leije auf jene Nacht 
anjpielte, jo jagte er finiter: 

„Du haft geträumt, Schweiter! du haft ge: 
träumt!” 

Anna verſah außer der SKranfenpflege des 

Bruders, mit Hilfe von Dienftboten, die Wirt: 

Ihaft und hielt es für ihre heilige Pflicht, den 

Reijenden, bejonderd Frauen und Mädchen, eine 
jorgende Mutter zu jein. — „So ſühne ich am 
beiten die Verbrechen, die bier begangen und 
vereine die Seelen meiner Brüder.“ 

Es war unter ihrem milden Walten eine 

jonnige, freundliche Zeit angebrochen für das 

Bergwirthaus, — die im Volksmund jetzt noch 
als Sage lebt, — jchade, daß ſie nicht lange 

währte. 

Der Wirt ftarb bald, Anna ein Jahr darauf. 

Verwandtſchaft und Annas entjchieden ausgeſpro— 

chener letter Wille brachten das Bergwirtähaus 
an Peter und Peppi, welche die Wirtjchaft auf 

zwar unbehbolfene, aber gutmütige Weiſe fortführten, 
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und nicht müde wurden, den Gäſten von Anna 

zu erzählen, die jchon auf Erden ein jchneeweißer, 
goldiger Engel gewejen und darum den ſünden— 

Ihwarzen Bruder jelig gemacht und das Haus 
von böfen Geiltern befreit babe. 

Die Sage von Gelpenitern, die im Keller 
wimmerten und mit Ketten raſſelten, verlor ich 

ganz in der kurzen Zeit, wo Anna im Haufe 
wohnte. Dienjtboten, die früher jchwer zu halten 
waren, drängten jich jet jo viele heran, daß die 

Hälfte abgewiejen werden mußte. Peter hatte von 
einem fremden Künſtler eine Tafel anfertigen 

lajien, die vor dem Haufe angebracht wurde und 
eine Inſchrift enthielt, die ungefähr folgenden 
Sinn hatte: 

Hier ift fie oft geftanden, 

Und jehaute mild und gut, 
In filberweiße Berge 

Mit goldner Alpenglut. 

Sie felber war noch Schöner, 

Als alles um fie ber; 

Sp rein und engellieblid, 
Und doch fo hoch und hehr. 

Die Müden und die Armen, 

Die hier vorbei gereist, 



Hat fie, wohl himmttich "qütig, 

Getröſtet und geipeist. 

Und was fie mir geweien, 
Das weiß nur Gott allein; 

O dürft' ich Freund und Diener 

Ihr ewig, ewig jein. 

y 

Dieje düjtere, in unſeren Volkserzählungen 

vielbejprochene Sage ijt in Vorliegendem vielleicht 

etwas undeutlich gegeben. 

Der Wirt des Bergmwirtöhaujes, ein unheim- 
licher Fremder, dev aber ald Knabe einer Yandes- 

familie entjtammte, richtete in jeinem beiten Gaſt— 

zimmer eine Majchine ein, welche durch eine Oeff— 

nung in der obern Diele ein jteinerneg Rad 

auf das Bett des arglojen Schläfer8 berunter- 

ſinken ließ und diefem den Kopf zerfchmetterte. 
Nach dem Tode des Gemordeten wurde das 

Rad wieder mittelit der gleichen Majchine in bie 
Höhe gewunden, und durch die Deffnung der 
Diele gezogen und auf dem Ejtrich verjtect. Die 
verhängnisvolle Deffuung wurde mit Teppichen 
und dergleichen verdedt. 
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Drei Gejchwilter hebt die Sage bejonders 
hervor, welche in diefem blutigen Trauerjpiel ihre 
Stellung hatten. Der ältejte Bruder, Wirt und 
Mörder; der Zweite, welcher durch reihe Be 
gabung und gute Verhalten ein vornehmer Herr 

geworden iſt, ehrt aus der Fremde zurücd und 
wird unbekannter Weile Opfer ſeines Bruders; 

die Schweiter, ein reiner Engel, muß alles ge: 

zwungen mitanjchauen, aber in ihrem frommen 

Gemüte verwandelt ſich das Böſe in Himmlijches, 
und fie meint: „Der getötete Bruder jchwebe als 
jeliger Geift durch dag Zimmer; fie vergibt dem 

unglüdlichen Sünder und verpflegt ihn bis zu 

jeiner Sterbeſtunde. 
Verwandte, welche das Bergwirtshaus von 

den Geſchwiſtern erbten, erzählten die Begebenheit 
weiter und ftifteten der guten Schweſter eine Ge: 
denktafel. 

* 



Sieben Schweſtern. 
Einer alten Chronik uacherzählt. 

Einleitung. 
Nimm, liebe Lejerin, die deutsche Gejchichte 

zur Hand und fjchlage das Jahr 1688 auf, ie 

wird dir hauptjächlih in die Augen fallen, wie 
jehr die deutjchen Rheinlande durch Frankreichs 

Eroberungsſucht und Graufamfeit gelitten haben. 

Der franzöfiiche König, Yudwig der BVierzehnte, 
fannte fein größeres Glück, als Kriegsruhm. Um 
nun Deutjchland ungehindert zu bejiegen, wollte 

er dejjen Grenze gegen Frankreich gänzlich ver: 
wüjten laffen, damit ja feine Macht dem unglüd: 
lichen Lande erfolgreich zu Hülfe fommen fönne, 

Die jogenannte Rheinpfalz, diefe jchönen blühen: 
den Gegenten, hatten damald zum Kurfürjten 
Philipp Wilhelm von Neuburg, einen braven 
friedlihen Mann, in beginnendem Greijenalter. 
Zu ungerechten Verträgen mit dem jchlauen Frank— 
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reich ließ ich diefer ehrliche Fürſt nicht ein, dag 
wußte Yudwig der Vierzehnte, darum mußte der 

gutmütige Philipp Wilhelm überlijtet werden, und 
das war feine jchwere Kunſt. Yudwig beſaß 
geijtreiche Minijter und Generale, auch vornehme 

Damen waren da, welche mit Elugen Ratſchlägen 
unterjtügen konnten, 3. B. die Herzogin von Monte: 

ſpan. Eine frangöfifche Gejandtichaft wurde an 
den Kurfürften abgeſchickt, welche wegen Grenz— 
verträgen unterhandeln jollte. 

Kun jagt aber eine alte Chronik jener Zeit: 

„Philippus Wilhelmus, Graf zu Neuburg und 
Kurfürft, war ein großgmütiger, gutherziger Herr 
und hatte das Malheur, daß der König von Frank— 
reich Streitfhriften wit ihm wechjelte une im 
Jahr 1688 mit feinem jtarfen Heer in die Pfal; 

fiel und daS ganze Land auf das Aeußerſte ruinierte. 

Borwand war ihm die Erbberechtigung auf die 
Rheinpfalz feiner Schwägerin, der Herzogin von 

Drleand. Aber diejelbe, eine brave Frau, wehrte 

jich gegen die Grauſamkeit. 
Nun Fam ein jchlauer, jchlimmer Rat der 

Herzogin von Montefpan, welcher den Kurfürften 
glauben machen jollte, der König von Frankreich 
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werbe um eine der Jchönen neuburgijchen Prin- 

zejjinen für jeinen Sohn, den Kronprinzen. Ein 

hübjcher, fchlauer Mann wurde vorgeblich als 
Geſandter hingeſchickt, den Kronprinzen zu jpielen. 
Defannt war im Volksmund, der Kronprinz be: 
gehre allerding3 eine Deutjche zu heiraten (wie 

er denn ſpäter die Prinzeſſin von Baiern geheiratet 

hat). Die Töchter des Kurfürſten Philippus 
-Wilhelmus waren jehr Schön und von Fürjten- 

bäufern begehrt. Eleonora, die älteſte, hat den 

Kaijer Leopold geheiratet, Maria Anna, die zweite, 
den König von Spanien. Auf diefe Art war es 

fein Wunder, daß die armen Prinzejjinnen von der 
Pfalz und ihr gutherziger Bater an die jchlaue 
Intrigue glaubten und jich betrügen liegen vom 

hübſchen franzöjiichen Gejandten, der jeine Rolle 

flug zu jpielen verjtand. | 
Alſo erzählt das alte Buch vom Jahre 1688, 

mit wie viel Wahrheit oder Irrtum, fünnen wir 

nicht unterjcheiden, aber hübſch und rührend ijt 
die Gejchichte. Der franzöfische Dauphin Yudwig, 

Sohn Ludwigs des Vierzehnten, war ganz uns 
Ihuldig an ter Intrigue. 

Cameniſch, At Fry Rhütien. 21 



Die Kurfürftlide Familie. 

Stellen wir der Leſerin jetzt die kurfürſtliche 

Familie vor, wie fie im altmodiichen, einfad) 

möblierten Saale des Schloſſes zu Düjjeldorf 
verfammelt ift. 

(Borerwähntes altes Buch nennt den Kur: 
fürften einen glüdlichen Vater, weil er zwölf 

Ihöne, gute Kinder beſaß.) Die Aeltejten ſitzen 

gegenwärtig in feiner Nähe, an einem dunklen 
Eichentifch, der mit Yandfarten, Feltungszeichnungen 
und Schreibzeug bededt iſt. Der Jorgenvolle Vater 

mit der edlen Miene unter den ergrauten Yoden 

zeigt zwei jchönen, Fraftvollen Söhnen von 27 

und 25 YZahren, Yohann Wilhelm und Wolfgang 

Georg, die franzöiischen Feitungspläne und fpricht 
jeine Befürchtungen wegen der Kriegsgefahr aus. 

Auch an die Töchter wendet ſich der freund: 

liche Vater und möchte jie mit gleicher Yiebe 

unterrichten wie die Söhne, aber nur die zweite, 
Maria Anna, nimmt Teil an der gelehrten Unter: 
haltung von Bater und Brüdern. Sie ijt 21 
Fahre alt, braun von Augen und Haar, hohen 

Ichlanfen Wuchjes, Feine Schönheit wie die 
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Schweſtern, aber geijtreicher ald alle, macht jie 

einen guten Eindruck; man jtieht in ihr der Eltern 
und Gejchwilter Stütze. Verftändig, edel und 

ernjt iſt ihr Welen. 

Ahr zur Seite ſitzt Kaiſerin Eleonora, die 

älteſte Schweiter, und möchte dem Vater zu Ge: 
fallen gern in die Yandfarten jchauen, aber jie 
macht ein verlegenes Gelicht, denn ſie bat fein 

Talent für ſolche Dinge, bejier würde es ihr 

behagen, an ihrer reichen Stickerei zu arbeiten, 

wo e3 in Gold und Silber jchimmert und eine 

Scene aus der heiligen Legende dargejtellt iſt. 
Eleonora, gegenwärtig auf Beſuch bei ihren Eltern, 
it 23 Jahre alt, glänzend dunkel von Augen und 
Haar, ſieht nicht jo geiftreih aus, wie Maria 

Anna, aber etwas heiliges leuchtet von ihrer reinen 

Stirn. Sie galt für eine anmutige Schönheit, 
fonjt hätte wohl Kaifer Yeopold fie nicht von jo 

vielen Fürftentöchtern auserwählt. 
Gleich Eleonora möchte auch, die dritte Tochter, 

Glijabeth, dem Bater zu Gefallen die Yänderfarte 

ftudieren, aber ſie hält die Harfe im Arm umd 

wirft zärtliche Blicfe darauf und ſummt ein Liedchen 

mit fanft errötenden Wangen. Eliſabeth iſt 19 



“ 

Fahre alt, goldblond und blauäugig. Schön wie 
die Prinzejjinnen im Märchenbuch, Dornröschen 
und Schneewittchen, iſt jie der Liebling und Stolz 
der Mutter. | 

Die vierte Tochter, Dorothe Sophie, macht 
ich nicht3 au Yandlarte, Vater und Brüdern, 
jie jchaut ungeniert in den Spiegel und ordnet 

ihre rabenſchwarzen Xoden, dunlel, wie ihre jchalf- 
haften feurigen Augen. Sie ift 17 Jahre alt, 
nicht jchön, aber graziög und lebhaft. 

Die fünfte, Yeopoldine, fit neben der freund: 

lihen Mutter und ſtickt Blumen auf einfuches 

Tuch, nicht auf Gold: und Silbergrund, wi 

Eleonora, fie hat viel weniger Zajchengeld als 
die Kaiferin, aber weit mehr Runftjinn und Ge 

ſchicklichkeit. Nur 15 Zahre alt, iſt jie blond 

und blauäugig wie Elifabeth, bat aber nicht der: 
jelben glänzende Schönheit, dafür eine engelbafte 

Yieblichfeit, wie ein reines, glückliches Kind. 
Die ſechſte Tochter, Hedwig Amalia, erjt 13 

Yahre alt, ein blühendes, Tröhlicheg Mädchen, 
mit braunem Kraugfopf und lachenden Blauaugen, 
hüpft mit ihren vier Eleinern Gejchwiltern um die 
Wette; jie bewegt ſich in ihrer Munterfeit leicht, 
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wie ein Bögelein und muß nicht zur Ruhe ge: 

wiefen werden, wie die laut polternden Brüderlein, 
welche mit ihrem Lärm die Erwachſenen jtören. 

Das jiebente Töchterlein, Adelheid, iſt zur 

Zeit unferer Erzählung noch ein ſchönes Kind. 
Der Yjährige Yudwig Anton tritt jeßt, nach 

des Daterd erniten Winfen, bejchämt zu ben 

ältern Gejchwiltern an den Tiſch und bemüht fich 

auch die Karten zu jtudieren. Er iſt ein bleicher 
Knabe mit feinem, ernitem Geficht. Späterer 

Bijchof von Mainz, jieht er nachdenfender aus 
al3 ſeine Brübder. 

Der Tjährige Karl Philipp, dick und Fröhlich, 
wurde in der Folge ein tapferer Krieger. 

Der Jüngſte, Alerander Sigismund, wird von 

der Mutter auf den Schoß genommen. Er ift ein 
wunderſchönes Kind, welches von den Fremden 

das ſchöne Rheinfürftlein genannt wurde, als e3 

noch Klein war. Zum Manne erwachlen, wurde 

er Biſchof von Augsburg. 
Außer dem furfüritlichen Elternpaar und den 

zwölf Gejchwiltern ijt noch ein junger Mann im 
Saal, von Prinz Yohann Wilhelms Alter. Bon 
nicht Ichönem Aeußern und ſehr befcheiden, würden 



ihn Fremde für einen Bedienten halten. Er nimmt 
ih Hauptjächlich der drei Fleinen Knaben an und 

leitet ihre Spiele. Es it Graf Ernit von 

Blumenau, welchen der Kurfürlt al3 Waiſe in 

jein Haus aufgenommen und mit jeinen Kindern 

erzogen hat. 

Setzt wollen wir noch etwas über die Kaijerin 
Eleonora jagen. 

Eleonora. 

Eleonora Magdalena Therefia, die Gemahlin 

des Kaiſers von Dejterreich, war troß ihres Außern 
Glanzes die Bejcheidenjte der Schweitern. Eine 
gute, fromme Seele — einfältig gut, wie ſogar 

ihre Mutter meinte — und wie jte jich jpäter 

als Kaiferin in ihrem Neligiongeifer auch bewies. 
Eine jener wunderbaren Naturen, wie jie die 
chrijtliche Vorzeit uns zeigt, wo mit heitern Mut 
Schmerzen gelitten, Entbehrungen getragen wurden, 

eines hohen Ideals willen. 

Raijerin Eleonora war eine jtrenggläubige 
Katholikin, eine Wohlthäterin den Armen im liebe: 
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vollſten Sinn, eine aufopfernde Tochter, Gattin 

und Mutter, welche ſelbſt bis zur äußerſten Er— 

mattung am Krankenbett ihrer Familienglieder 
wachte. Von Perſon war Eleonora eine freund— 
liche, anmutige Schönheit, ein Naturkind im edelſten 

Sinne des Wortes. Sie gefiel allgemein gut. 

Als Kaiſer Leopold unter allen Fürſtentöchtern 

Europas ſich eine Gemahlin ausſuchen ließ, fiel 
ſeine Wahl auf die an Land und Geld dürftig 

ausgeſtattete Tochter des kleinen Hauſes Neuburg. 

Kurfürſtin Eliſabeth Amalia, Eleonoras Mutter, 

und ihr Hof glaubten der Himmel falle ein ob 

ſolchem Glück und Wunder. — „Der glorreiche 
deutſche Kaiſer und die liebe Einfalt und Armut, 

mein Kind; hätt' er doch wenigſtens eine ihrer 
Schweſtern gewählt, die ſind hübſch und witzig. 

Aber den Heiligen ſei Dank, die iſt gut verſorgt!“ 

Kurfürſt Philipp Wilhelm lächelte gemütlich und 
zufrieden und ſagte: „ſie haben meinen Diamanten 

taxiert nach ſeinem wahren Wert, er ſoll jetzt in 

der erſten Krone der Chriſtenheit brillieren und 
iſt da ganz an ſeinem Platz.“ 

Der Kurfürſt hielt viel auf ſeine älteſte Tochter 

und wollte nichts wiſſen von ihrer Einfalt. Er 
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jagte: „ihre Einfalt iſt tiefe Weisheit, jie gibt dem 

Höchiten den Preis, den Schäben der Ewigkeit.“ 
Es ijt und noch jebt eine Vorjchrift aufbe: 

wahrt, die Kurfürjt Philipp Wilhelm zur Erzich: 
ung jeiner ältejten Tochter gab: „Ordnung deren 

Stunden vor die Eleonora: Sie jolle des Miorgens, 

wenn jie gefund ijt, aufitehen um 7 Uhr, damit 
jie um 8 Uhr mit dem Kleiden und Beten fertig 
jet. Bon 8 bis 9 Uhr folle die Kammerfrau in 

der franzöjiichen Sprad, ihre Stund haben. Von 
9 biß halber 11 jolle Bater Ray profitieren. Bon 

halber 11 bis 11 dauert die Meſſe. Bon 11 bis 
12 Uhr ijjet man. Von 12 bis 1 Uhr Fann ſie 

ji recreiren. Bon 1 bis 2 Uhr jolle fie tanzen. 

Bon 2 bi8 3 Uhr jchreiben. Bon 3 big 4 Uhr 

Pater Ray profitieren, von 4 bis 5 Uhr die 

Kammerfrau in der franzöfiichen Sprach over 

Katechismus. Bon 5 bi! 6 Uhr Necreation. Bon 
6 bis 7 Uhr iſſet man. Bon 7 bis 9 Uhr 

Necreation und dann zu Bette.“ 
Die zur Zeit ihrer Verlobung kaum 18jährige 

Eleonora hatte ihren Faiferlichen Bräutigam nod 

nie gejehen, deſſen Rang imponierte aber den Eleinen 

deutjchen Fürjtenhäufern gewaltig. Cleonora war 
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unter ihren vielen jungen Gejchwijtern ſelbſt noch 

wie ein Rind gehalten. Der Hof von Pfalz: 

Neuburg war jehr einfady und gab wenig Weite. 

Ein kindliches Gemüt fonnte an ihm feine Kind- 
lichfeit bewahren. Eleonora lernte und arbeitete 

mit den fleinen Prinzen und Prinzejjinnen, und 

während dieſe fpielten und herumhüpften bejchäftigte 

ich die erwachjene Jungfrau auf die ihr zuſagendſte 

Weile; jie wandelte an der Seite ihrer Kammer: 

frau und eine alten Diener? hinaus in die Um- 

gebung de3 väterlichen Yandjchlojjeg, in Feld und 

Wald, denn fie hatte einen feinen und tiefen Sinn 
für die Schönheit der Natur und war immer jo 

glücklich und verflärt nach ſolchen Spaziergängen, 

wenn jie auch wenig davon erzählte. 

Die Wohnungen der Arntut waren gejegnete 

Stätten für die junge Prinzefjin. Hier war jie 
freundliche Kind bei den Kindern, gejchicfte und 

hilfreiche Schweiter der kranken Hausmutter, 
tröftende Chrijtin am Sterbebette des Greiſes. 

Ihr Geld, ihren Schmud, ihre Kraft und Zeit 

weihte fie bi3 zur Uebertreibung ihren leidenden 

Mitmenſchen und war dabei glüclic) wie ein 
Bögelein in jeinem Clement. Nur wenn ſie's 
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übertrieb entlockten ihr die Vorwürfe der Ihrigen 

ein Thränlein, das aber dieſem glücklichen Kinde 

bald trocknete. 

Eine Bauernfrau, welcher die junge Prinzeſſin 
in ſchwerer Krankheit beigeſtanden, war außer ſich 

vor Freude, als ſie nach zwei Jahren die Kaiſerin 
in glänzender Begleitung nahe ihrer Hütte vorbei: 

ziehen ſah; ſie lief ihr Feuchend nach und über: 

reichte ihr ein Butterbrot, das Beſte, was das 

arme Weib gerade bejaß. 
Als die vierjährige Eleonora einmal zur 

Winterdzeit einen barfüßigen Kapuziner Jah, 308 

jie Schnell ihre eigenen fleinen Schuhe aus und 

überreichte fie dem Manne, welcher durch dieje 
findliche Güte gerührt, ihr einen prophetijchen 

Spruch für das Leben mitgab: 

O du glückſelig Kind, was foll man dir erbitten? 

‚sürfichtigfeit in That, im Munde Nedlichkeit, 

Des Leibes ſchöne Geitalt, Annehmlichkeit der Sitten, 
Fried', Demut, Lieb’, in all’ Geberden Ehrbarfeit, 
Die find ſchon anjegt dein Neichtum, Stand und Ehr. 

Willſt noc ne Kron’ mein Kind? ſonſt fehlet dir nichts 
mehr. 

Wurde die fürjtliche Jungfrau nach der jtrengen 
Sitte der damaligen Zeit viel in ihr einfames 



Zimmer eingejchlofjen, fühlte jich ihr warmes Herz 
auch da nicht allein; mit unbejchreiblicher Liebe und 
Inbrunſt gedachte jie dejjen, der für jie als Heiland 

gejtorben, betrachtete jein Leben in Grinnerung 

und Schrift mit einer Hingebung, wie fie jelten 
vorgefommen ijt und fühlte ſich nach und nach jo 
jein eigen, daß ſie nicht3 jehnlicher wünſchte, als 

in Ewigfeit jeine Braut zu werden. 

In diejen jeligen Gedanken traf fie die Wer: 

bung des mächtigen Kaiſers; ſie erjchvad und 

jchaute verwundert und flehbend den Vater an. 

Diejer nahm zärtlich des Kindes Hände in die 

jeinen und jagte: „Mein Zöchterlein, dein gutes 

Verhalten und dein liebes ſchönes Gelicht haben 
dir eine Kaiſerkrone eingetragen.” 

Cleonora ſchlich ſich tieferrötend hinweg, bis 

jetst Kind, dem Herzen nach, jetst plößlich Braut. 

Sie bedurfte der Stille, um jich zu fallen. ALS 

fie ſich endlicy beruhigt, überkam ein bitterer 

Schmerz ihre Seele, jie hatte jich jo in dein Ge— 

danken an ihren himmlischen Bräutigam eingelebt, 

daß ihr der Verkehr mit einem unbefannten irdijchen 

unausſprechlich peinlich vorkam; die hohe, reine 



Schönheit ihres Ideals Fonnte Fein Erdenjohn 

erreichen. 

Man wird in unjern Tagen jolche Gefühle 
übertrieben und unerflärlich finden, aber leſe man 

die Kirchenlieder aus jener Zeit, jo jieht man, 

DaB Viele jo gedacht haben: 

Liebjter Jeſu! nur in Dich verfunfen 

Will ich meine Seele, dein nur denken! 

Alles and’re fei mir Fein und fern, 

Dich nur lieb’ ich, Habe dich nur gern! 

Scheint die Sonne lächelnd meinem Leben, 

Will ich denken: du haft es gegeben! 
Alles, alles Gute kommt von Dir, 

D’rum ift jedes Blümlein teuer mir. 

Martern rauhe Stürme meine Jugend, 

Set Geduld mir eine liebe Tugend, 
Denn mein eu prüft damit fein Kind, 

Ob es stark ift gegen Schmerz und Sünd'. 

Alfo kann's mir gleich fein! Sonnenhelle 

Oder Leiden an des Grabes Schwelle 

Oder jelbit der Tod, fie mweifen mid) 

Allzuſammen, Jeſu, nur an did). 

„Dein liebes, ſchönes Gejicht hat dir die Kaijer: 

frone eingetragen,” jagte der Bater. 
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„O wäre mein Gejicht weniger ſchön!“ feufzte 
die nicht eitle, aber naive Eleonora, und ihr kam 

der weile Einfall, jich weniger jchön zu machen. 
Die Mutter und Hofdamen hatten oft gejcholten, 
wenn jie an Sonne und Yuft ging, „das mache 

ja häßlich!“ Von ihrer Berlobung an war die 

Prinzejjin noch öfter im Freien als ſonſt und 

wurde bräunlich, wie ein Bauernkind. Der Vater 

merfte, was in ihrer Seele vorging und redete 
Ihr eindringlich zu. 

„Laßt mich) Braut des Himmeld werden,” 
ſchluchzte Eleonora, „laßt mich den Schleier nehmen 
bei den Sarmeliterinnen in Düfjeldorf oder bei 

der Marianiſchen Schweiterichaft zu Neuburg; 
ich habe mid, da jchon vor dem Altar angelobt, 

babe mich jelbit eingejchrieben und erwarte nur 

noch die Weihe von meinen Obern.” 
Aber Kurfürft Philipp Wilhelm war weltlicher 

gejinnt als jeine Tochter und jtellte ihr vor, welch’ 
große Glückſeligkeit jie erwarte, die erſte Prinzeſſin 
der Welt zu werden, wie jie durch ihre Heirat 
mit dem deutjchen Kaijer eine Mutter der ganzen 
fatholifchen Chriitenheit werden fünne und ſchloß 
mit den Worten: 
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„Er ijt ein frommer, tapferer, gütiger Herr, 

du wirst ihn lieben lernen.“ 
Und jo kam es, die jchüchterne Braut wurde 

unter feierlichen Pomp eine mächtige Kaijerin. 

Nun bielt fie jich für verpflichtet, dem Gemahl 

die herzlichite Liebe zu beweilen und wurde das 

Borbild einer aufopfernden Gattin, einer liebe: 

vollen Mutter, einer würdigen Kaiferin. Ihr Ge: 

mahl hielt viel auf Äußere Form, d'rum gab jie ſich 

Mühe ihre Schüchternheit zu überwinden und ihre 

ichöne Geftalt in gefälligen Schmucf zu kleiden, 
wenn jie gleich heimlich über die Citelfeit der 

Welt jeufzte. 
Deiterreich war ſtolz auf feine jchöne, Fromme 

Raiferin. Zur Zeit unferer Erzählung bejuchte 

ſie ihre Eltern als Flüchtling, denn der ſchlimme 

Türfenfrieg war ausgebrochen und verbreitete viel 

Schreden und Sorge im deutſchen Reich. Eleonora 
hielt e8 anfangs für Pflicht, den bedrängten Kaijer 
nicht zu verlaſſen. Dieſer gebot aber felbit, jein 

Kleinod möge das bis jet noch fichere Elternhaus 

aufſuchen; er wußte, was er in Eleonora beſaß. 
So fam fie denn gern zu den Ihrigen und 

wurde den Schweitern, mit dem richtigen Takt 
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eines einfachen, liebevollen Herzen? zum Schub: 
geift in einer Zeit, wo ihrem Vaterlande Gefahr 

von Welten ber drohte. 

Ernft von Blumenan. 

Da diejer junge Graf, troß jeines unjchein- 

baren Aeußern und jeiner Beſcheidenheit, berufen 

it, eine bedeutende Rolle in der Furfüritlichen 

Familie zu jpielen, wollen wir einige Notizen über 
ihn geben. 

Sohn einer öſterreichiſchen Grafenfamilte, wurde 

er in zarter Kindheit vater und mutterloſe Waife 

und mußte von rauhen Verwandten viel Schweres 

erdulden, bis ein glüdlicher Zufall ihn in ven 

Schuß des Kurfürjten brachte, welcher ihn 
mit jeinen Söhnen Johann Wilhelm und Wolf: 

gang Georg erzog und auch) väterlicy für fein 
bedeutendes Beſitztum in Defterreich jorgte. Dieſes 

beitand in einem hübſchen Schlog und großem 
Yandgut. 

„Ernſt von Blumenau kann einmal ein braver 
Gutsbeſitzer werden, zu etwas anderm hat er fein 
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Zalent, ” dachte der Kurfürjt und verglich feine 

eigenen jchönen, talentvollen Söhne mit dem nicht 

hübjchen, wenig jprechenden Ernjt von Blumenau, 

der alle Dinge, die man an einem Grafen nötig 
fand, jo ſchwer lernte. Das Reiten und Fechten, 

das zierlihe Reden in Gejellichaft, in allem war 

er gleich unbeholfen. Aber ritt er jchlecht, ſo 

war er ein trefflicher Bejorger der Pferde; die 

Tiere liebten ihn und waren unter feiner gütigen 
Aufſicht doppelt leilftungsfähig, wag dem Aur: 
fürjten jehr paßte, denn er mußte in gegenwärtiger 

unrubiger Zeit viele Kriegsrojje halten. Warer | 

ein unbeholfener Fechter, jo war er dafür ein | 

tapferer Krieger. Konnte er in Gejellichaften nidt | 

zierlic, jprechen, fo mußte man feinem klaren tiefen 

Verſtande, jeinem gütigen Gemüt hohe Achtung 
weihen. 

Eine Eigentümlicdyfeit war auffallend an ihm; 
als Eleiner Knabe lebte er lange bei Verwandten 
in Dejterreich, rauhen Leuten, die ihn hart und 

ungerecht behandelten; er wurde dort viel ge: 

dehmütigt und verjpottet, jo daß jeine große 

Schüchternheit die Folge davon war. Kam er in 

ein Zimmer und wurde rauh gefragt: „Wer ilt 
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bier?” jo jtotterte er verlegen: „Ach niemand, 

nur ich!” Diefe Redendart blieb ihm zur Ge— 

wohnheit, auch jpäter in der Furfürjtlichen Familie 

und 309 ihm den Spottnamen „Herr Niemand“ 

zu, womit ihn bejonderg die übermütige Dorothe 

Sophie quälte. 

Die furfürftlichen Töchter achteten ihn gering, 

weil er jo unbeholfen und nicht hHübjch war. Das 

alte Kurfüritenpaar hielt ihn für viel dümmer als 

ihre eigenen Kinder. Hingegen Johann Wilhelm 

und Wolfgang Georg Fannten ihn bejjer, ev war 

jahrelang ihr Freund und Waffengefährte, ehrten 

jeinen braven Charakter, jein gute Herz, jeine 

männliche Qapferfeit bei großer Bejcheidenheit. 

Drum folgte er den Söhnen, jogar den fleinen 

Knaben, jo viel er nur Fonnte und wich ben 
Töchtern aus, bejonders der jpottjüchtigen Dorothe 

Sophie; der Titel „Herr Niemand“ verdrog und 

ärgerte ihn jehr, ohne daß er's jedoch merfen liep. 
ur für Eliſabeth hegte er eine tiefe itille 

Xiebe, die beinahe an Anbetung grenzte und nicht 

ganz verborgen bleiben fonnte, obwohl nur jeine 

ehrlichen Augen fie ausgeſprochen, nie jein Mund. 
Mit ſtiller Betrübnis erfüflte ihn die Abreiſe 
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jeiner beiden Freunde Johann Wilhelm und Wolf: 

gang Georg in Kaijer Xeopold bekannten Türken: 

krieg. Die jungen Prinzen wollten einerjeits 

brüderlich ihren bevrängten Schwager unterjtügen, 

anderjeit3 hofften jie, von den berühmten Feld— 

herren des Kaiſers, Prinz Eugen von Savoyen 
und Herzog Karl von Lothringen, die Kunft 
des Heerführen® zu lernen, was in damaliger 

unrubiger Zeit für junge Fürſtenſöhne jehr nötig 
war. D wie gern wäre Ernſt mitgegangen; in 

jeiner Bruft jchlug ein Heldenherz jo gut, wie in 
Johann Wilhelm!. Aber treu gehorchte er dem 

Kurfürſten, welcher ihm für einftweilen die Auf- 
jicht über die neuangefauften Kriegsroſſe übertrug. 
Sp jtand er denn drunten im Schloßhof, die 
Ichönen Tiere freundlich pflegend und fühlte ſich 

etwad gejtört von der übermütigen Prinzeſſin 
Dorothe Sophie und den kleinen wilden Buben. 

Dorothe Sophie liebte die Pferde fehr und war 
jelbjt eine Fühne, gutgefchulte Reiterin. Sie gab 

drum den hHübjchen Pferden Brot, Zuder und 

freundliche Schmeichelworte, und die Kleinen Buben 
ſchauten bewundernd empor und hatten großen 

Reſpekt vor Schweiter und Pferden. 
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„Sa, Kinder,“ vdeflamierte Dorothe Sophie, 
„das Roß it ein edles Gejchöpf! falt verjtändi- 

ger als die Menjchen! Braucht mich nicht auszu— 
lachen! Es trägt den Krieger in der Schlacht 

und liebt und ſchützt ihn, und nimmt die ſchwerſten 

Wunden hin, ohne zu Klagen, und blutet und jtirbt 

voll Geduld, das ſtarke, prächtige Tier, das fich 

jhon wehren könnte vor dem Menfchen, wenn e3 

nur wollte, aber e3 ilt gut und liebt jeinen Ge— 

bieter und bat fchon Tauſenden dag Leben ge- 

rettet mit feiner Adlerjchnelle und feiner Intelligenz. 

Will euch eine morgenländijche Poeſie herjagen 
von einem treuen Roß, paßt auf! 

Ein Mann vom Morgenlande 
Beſaß ein edles Pferd, 

Das war ein Bild der Schönheit, 

Drum hielt er’3 hoch und wert. 

Er nahm’3 mit fih auf Reifen 

Zu Sultans Töcdhterlein; 

Die wollt’ das Roß wohl haben, 

Das Roß, jo hoch und fein. 

Verſprach dem armen Thoren 

3u werden feine Braut, 

Wenn er das Roß ihr jchente — 

Und er hat ihr vertraut. 
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Und gab ihr feinen Biebling, 

Der ſchaut ihn traurig an, 

Leckt fheidend noch das Antlig 

Dem fchwer bethörten Manı. 

Das Roß mußt’ fortan tragen 

Die ftolze Sultansmaid, 

Sein Herr mußt’ Brüden bauen 

Im armen Sklavenkleid. 

Und täglich fonnt’ er [hauen 

Die Neiterin, das Roß, 

Das Weib voll Hohn und Bosheit, 

Wenn feine Thräne floß. 

Das Roß blickt ihm in's Auge, 

Als wär's ein Menjch, ein Freund, 

Und fenft das Haupt dann leife, 

Als hätt’ es felbit gemeint. 

Einſt wollt’ er frei fih maden, 

Da band man ihn fo jchwer; 

Zum Tod ward’ cr verdammte, 

Hat feine Hoffnung mehr. 

Verzweifelnd lag er ftille, 

Wagt ſich zu regen nid. 

Da ftreift ein warmer Atem 

Liebkoſend jein Gejicht. 

Sein Roß ift’3, Das getreue, 

Es hat sid) Frei gemacht 



Und naht dem armen Herren 

Mit Lieb und Freundeswadt. 

Die Stride, die ihn jchnüren, 

Zernagt c3 in Geduld; 

Der Sklave wird befreiet 
Durch feines Pferdes Huld. 

Auf feinem Rüden flieht ex 

Wohl vor der Feinde Speer, 

Wohl durch den Sand der Wüſte, 

Wohl bis an’s weite Meer. 

Und ſchaut der Heimat Inſel 

Wohl auf dem treuen Roß, 

Und jchaut die Freunde winken, 

Und Schaut der Väter Schloß. 

Und in geliebten Armen 

Da ruht der Flüchtling aus; 

Sein Roß hat ihn getragen 
Wohl in der Seinen Haus. 

Der Reiter ift geborgen, 

Das Roß ift todesmüd, 

Stirbt zu des Herren Füßen 

Voll Treue und voll Fried’. 

Hedwig Amalia war auch mit den Gefchwiltern 
in den Schloßhof heruntergefommen und laufchte 
mit fröhlicher Aufmerkjamkeit auf das Roßlied. 
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Ein frisches Naturfind wie Dorothe Sophie, 

nahm jie jich aber in ihrem ganzen Wejen lieb: 
licher und anmutiger aus, al3 die Schweiter; jie 

war eine blühende Roſenknoſpe, ein leichtbejchwing- 
te3 Vögelein. Wer die älteſte Tochter Eleonora 

mit der jungen Hedwig verglich, mußte jich wundern 

über die verjchiedene Erziehung der zwei Schweitern. 
Eleonora, ein ſchönes, trauriges Heiligenbild, in 
peinlihem Zwang aufgewachlen. Auch ypeinlid 

für die gar zu gewiljenhaften Eltern, die eben mit 

ihrer jtrengen Erziehung des Kindes Geijt ſchwer— 

mütig machten. 
Hedwig, eine friſche Feldroſe, aufgeblüht fait 

ohne Kunſt und Gärtner, aber ganz ſchöne Natur. 
Wir wollen das Rätſel löfen: Schaut die Ältejten 

und die jüngiten Kinder vielzähliger Familien an. 

Wie ängſtlich werden die Aeltejten erzogen oder 
verzogen, je nach Berjtand der Eltern; die Jüng— 
jten überläßt man meijt der lieben Natur, weil 

man nicht mehr Kraft und Zeit hat, an ihnen 
viel zu erziehen. Was in Familien des Mittel: 
ſtandes gejchieht, mußte hier noch viel auffallender 

vorkommen. Eleonoras Kindheit traf in eine fried: 

liche Zeit ded damals noch jugendlichen Kurfürften- 



paares, darum gaben jie Jich viel Mühe mit ihrer 

ſchönen, älteften Tochter. 
Hedwigs Kindheit fiel in die Zeit der düſteren 

Kriege. Der gewijjenhafte Vater mußte an andere 

Dinge denken, als an fein kleines Mädchen. Die 
Mutter alterte und war müde von der beitändigen 
Unruhe Drum blühte Hedwig Amalia rojenfriich 

und ungefünjtelt empor. Als Kaiferin hätte jie 

fich nicht jo fein und imponierend benehmen fünnen, 

wie Eleonora. Aber ald einfache Frau hatte fie 
die DBeilpiele de8 Guten vor Augen an Eltern 
und Gejchwiltern, wurde drum einfady und gut 

und blieb friſch und fröhlich ihr Yeben lang. 

Das muntere Durcheinander der furfürftlichen 
Kinder im Schlophof wurde plößlich von Dorothe 

Sophie unterbrochen: 

„Was laufen doch die Bedienten jo herum ?” 

Die Kleinen Buben, von Neugier geplagt, liefen 
ebenfall3 und Famen bald mit dem Bericht zurüd: 
„sranzöjtiche Geſandte jeien angekommen! ſie 

möchten diefe auch fchauen, fat jo gern wie die 
Pferde!“ 

Nun wurde Dorothe Sophie aufmerkjam und 
aufgeregt, denn jie liebte alles Neue, hüpfte die 



breiten Treppen zum Palaſt empor, um die wichtige 
Nachricht den ältern Schweitern mitzuteilen. Die 
Buben ſtürmten bintendrein und Hedwig trippelte 
Eindlich eilig nad. Ernſt von Blumenau blieb 
allein zurücd, die Pferde wurden bejorgt und von 

den Stallfnechten zu ihren Ruheplätzen geführt. 
Ernft war ungehalten über die franzöſiſche 

Gejandtichaft, er fürchtete, ed müchte etwas Ber: 
hängnisvolles für Eliſabeth dahinter verborgen 
jein — er dachte immer an Elifabeth. Er jeufzte 
tief und jorgenvoll: 

„Sa, ja, die fürftlichen Kinder jubeln den 

franzöjischen Gejfandten entgegen und mir find jie 
verhaßt, hab’ eine Ahnung, ſie werden Böſes 
bringen.” 

Die franzöffhen Briefe. 
Nach Abreife der Prinzen Johann Wilhelm 

und Wolfgang Georg wurde e8 wieder jtill und 
ruhig in der Familie, faft traurig ruhig möchte 
man jagen. Die mütterlihe Kurfürftin weinte 
viel um ihre lieben Söhne und fah fie in angit- 
vollen Träumen unter Türkenjäbeln bluten. Die 
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treuen, frommen Töchter Eleonora und Yeopoldina 

verließen die betrübte Mutter Feine Stunde und 
pflegten und tröſteten jie mit Findlicher Liebe und 
jorgten, daß der Eleine, jchöne Alerander Sigis— 

mund bejtändig das Mutterauge erfreue, gleich 
einer bolden Blume, die und ein Grab verdedt; 

jie jpielten mit dem Kinde und thaten alles Mög: 

liche, e8 zu unterhalten, jo daß es am liebiten 

bei der Mutter und diefen beiden Schweitern blieb. 

Die andern beiden Knaben und Hedwig und 
Adelheid überlieg man ihrer Tindlichen Freiheit, 

von Graf Blumenau gewifjenhaft behütet. Diefer 

war in letter Zeit jehr ernit, ja traurig, und 

wich jorgjam Dorothe Sophie und Elijabeth aus, 

deren jröhlicher Uebermut ihm mißfiel. Er hatte 

e3 jchneller als alle in der ganzen Familie be: 
merkt, daß die lebhaften franzöfiichen Gejandten 

den jungen Prinzejjinnen gefielen und jeufzte um 

jein ſchneeweißes Engelein Elijabeth, wie er die 
Ihöne Fürftentochter im Geheimen nannte. Um 

Dorothe Sophie fümmerte er fich nicht. 
Der Kurfürjt hatte jet anderes zu thun, ala 

jeine Lieblinge zu überwachen. Er war ernit, nad): 
denfend, ja düſter; ſprach viel mit den Gejandten 
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und ſchien unzufrieden mit dem, was jie jagten. 

Er jchrieb den ganzen Tag und lad Briefe, was 
er jonjt nie gern gethan hatte, und vermißte jehr 
den Rat und Beiltand feiner beiden ältejten Söhne. 
Aber jeine treue geijtreiche Tochter Maria Anna 

verlieg ihren Water nicht in dieſer Bedrängnis. 

Sie ja halbe, ja ganze Tage bei ihm im hoben 
dunklen Ahnenjaal des Schlojjes zu Düfjeldorf, 
wo der Kurfürjt gewöhnlich feine Briefe zu lefen 
und zu beantworten pflegte und half bei vieler 

oft langweiligen Arbeit. Sie that dies alles 

immer jehr ruhig und geduldig, jo daß ſich der 
Kurfürjt wunderte, al3 jie eines Tages über einen 

der Briefe in lebhafte Bewegung geriet, errötete 
und erblaßte. 

Der Kurfürjt las das wunderliche Schreiben 
nun auch; es lautete, nad) der üblichen Anvede 

an den Kurfüriten, wie folgt: 
„Euer Durchlaucht bekannte Wohlthätigfeit 

ilt jo groß, daß fich Höchftdiefelben ſchwerlich 
erinnern werden, einem Fremden nad) der Schlacht 

von Ferbellin das Leben gerettet zu haben und 
dabei noch dem Armen genügende Erijtenzmittel 
zum fernern Fortkommen gaben. Die Dankbarkeit 
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Eures demütigen Dieners jchlummerte biß jetzt, 

ih muß es mit Beſchämung fagen. Heute erjt 

gibt ihm der Zufall dag Glück, Euch ein Ge: 
heimnis mitzuteilen, das Euch vielleicht von Nutzen 

jein kann: Gejandte meines Yandes kommen an 
Euern Hof, der Herzog von Yongueville und der 
Graf Viontbrillant. Nun fol der leßtere dieſer 

Herren nicht feinen wahren Namen tragen — 

denn derjelbe wäre derjenige unjeres Dauphins. 

— Warum diefe Bekleidung geichieht? — fragt 

ein demütiger Diener nicht, aber Euch mag’S viel- 

leicht von Nuten fein, es zu willen. — Doch 
um aller Heiligen willen, verratet mich nicht, wenn 
Ihr meine Handjchrift kennen jolltet!“ 

Der Kurfürjt betrachtete lange das rätjelhafte 

Schreiben. „Hm,“ machte er endlich, „geichieht 

zuweilen im Kriege, daß man einem das Xeben 

rettet — Ehrijtenpfliht — mein Gedächtnis ijt 
zu ſchwach, mich allemal dejjen zu erinnern. 

Maria Anna: „Wurde diejer Brief von den 

franzöfiichen Gejandten Hergebracht ?* 

Kurfürft: „Nein, er lag im deutjchen Felleiſen. 
Warum fragit dag?“ 
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Maria Anna: „Mir kam der Gedanke, ob die 
Geſandten ſelbſt das ſeltſame Schreiben beſorgt 

haben, uns aus irgend einem Grunde zu täuſchen?“ 

Kurfürſt: „Wüßte nicht, was für Vorteil fie 

von dem dummen Spaß hätten? — Des Men— 
Ihen, dem ich das Leben gerettet haben ſoll, er— 

innere ich mich nicht mehr, feit der Schlacht von 

Ferbellin iſt's lange ber, that ſolches eben oft, 

wenn ich Gelegenheit fand, ohne nad) dem Naıen 

zu fragen. — Droben im alten Saale hängt des 

Dauphins Bild, wir fünnens mit dem Gejandten 
vergleichen, dabei erweijen wir ihm die Ehre, die 
jeder zivilijierte Hof einem Geſandten ſchuldig ill 
und jind auf unjerer Hut — bejonderd du meine 

fluge Diaria Anna und deine Schweitern. — Ber: 
fleidvete Prinzen und ein halbes Dutzend Prinzeſ— 
finnen — doch Leopold iſt vornehmer, und nahm 

auch Eine.” Lebtere Worte halb für fich im Ab— 
gehen jprechend. 

Wie der Kurfürft, dachte die ganze Familie, 

nur Eleonora warnte leije, fie war weniger Flug 
und jchlau als die andern, nad) weltlichem Sinne 
genommen. ber jened wunderbare Ahnung: 

vermögen, welches reinen frommen Seelen eigen 
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iſt, beſaß fie in hohem Grade. Das Böſe hatte 

feine Macht über fie, jie durchichaute es gleich; 

während die jungen Schweitern fich in ſüße Träume 
wiegten, der Mutter Thränen trocneten und fröb- 
liher Hoffnung Pla machten und jelbjt die edle, 

ſonſt jo geiltreihe Maria Anna jich thörichter 

Täuſchung hingab. 
Die Ehre der Welt ift blendend und verlodend 

und iſt ſchon Manchen zur Fallgrube geworden. 
Wohl dem Herzen, das jeinen Lebensweg in 

Kinfalt und Liebe wandeln darf und nie vom 

Schickſal auf die Höhe des Ehrgeizes geichraubt wird. 

Maria Anna. 

Maria Anna weilt im alten Saal allein, be— 

trachtet das Bild des franzöjischen Kronprinzen. 
„3b hab’ ihn nun gejehen, diejen rätjelhaften 

Geſandten, jung, jchön, blaue Augen und jchlanfer 

Wuchs, jieht aus wie ein Deutjcher — er kann's 
auch, feine Mutter ijt die ſpaniſche Habsburgerin 
— ſein wenige® Sprechen, fein zurückhaltendes 
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Lächeln Hat aber etwas fremdartiges, vielleicht der 
Zug der franzöfiichen Könige? — Ich Fenne das 
nicht. Fein und vornehm und geiltreich in hohem 

Grade jcheint er zu fein, dieſer Fremdling, welcher 

jih an unferm Hof ald einfacher Gefandter ein: 

geführt hat und ein Königsjohn fein fol. — — 

Warum dieſe Maske? Weilt Glück oder Unglüd 
dahinter ? Wahrheit oder Täuſchung? Dieje blauen 

Augen haben einen jo edlen Blick, jollte jeine 
Seele fa ſch ſein? Vorſichtig, Maria Anna! Die 

Aehnlichkeit ijt allerdings auffallend zwijchen dieſem 
Bilde und dem Grafen von Montbrillant, wie er 

ji) zu nennen beliebt. — Sei er was er will 

und warum er e3 will, er jol ung immer würde: 

voll und vorjichtig finden, mich und die Schweitern, 

für welche ich denfen und handeln werde zu ihrem 
Beiten. — Sollte aber Eine von ung zur Königin 
von Frankreich bejtimmt jein — welche? ch 

lafje den Himmel entjcheiden. — Liebt eine meiner 
Schweſtern diefen fanftblicenden Mann, jo ſoll 

jie gewählt werden, wo nicht, jo bin ich's — zur 

Königin paß ich) am beiten. Kine Königin zu 
werden, zumal eines jo mächtigen Reiches, ijt der 

einzige Ehrgeiz meines Lebens, der einzige Wunfch, 
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den ich hege. Ich fühle die Kraft in mir, das 

Große zu wollen und zu vollbringen, das Große 
und das Gute. Geſegnet ſollen die Völker ſein, 

welchen ich Herrſcherin und Mutter werde. Friede 

und blühendes Leben werden das Innere meiner 

Länder ſchmücken, Schwert und Wiſſenſchaft mächtig 
meine Grenzen ſchützen. Drum babe ich gelernt 

und gejtrebt, gearbeitet und entbehrt, während 

die Genofjinnen meiner Jugend jich glücklich fühlten 
in Jchönen Tändeleien. Doch, was jchwärme ich, 
vielleicht Schlägt alles fehl, dann ſoll Maria Anna 
wieder die treue Tochter und liebende Schweiter 

jein wie immer. und niemand foll ſie trauern jehen, 

weder jebt im Feuer der Jugend, noch jpäter in 
des Alters Eis.“ 

E3 war Maria Annas praftiicher Natur nicht 
gegeben, jich lange auf der Höhe der Begeijterung 
zu halten, drum ging fie nad) obigem Selbit= 

geſpräch mit Alltagsgeficht und Alltagskleid wieder 

hinunter ins Familienzimmer der ihren, und fand 
dort die Eltern und Schweiter Kaijerin in ängſt— 

licher Beratung beieinander jigen. Die wichtige 
Frage mußte bejprochen werden: „Ob man den 

franzöſiſchen Gejandten eine Fate zu geben habe 



oder nicht?” Der Kurfürjt ſtimmte fir letzteres, 

die Frauen für eritereg. Da fagte Herr Philipp 

Wilhelm phlegmatiih: „Er müfje regieren und 

habe feine Zeit für ſolch' eitles Schönthun.” 

Die Kurfürftin war in Verzweiflung, ſie hatte 

viel vernommen von den glänzenden Hoffeiten in 
Berjailleg und mochte nicht gar zu arm auftreten 
mit dem ihrigen; aber wie anfangen? Da war 

guter Rat teuer! 

_ 392 — 

Die junge Kaiſerin jtellte zwar bei Feſten eine 
Ichöne, anmutige Perjönlichkeit vor, aber joldhe 

jelber arrangiren konnte ſie nicht, und ſaß jtill er: 

geben da. 

Maria Anna, der Eltern kluger Rat, wurde 

drum auch diegmal freudig begrüßt. Sie war 
dafür, dag ein Feſt gegeben werden müſſe, aber 

ein ganz einfache? — etwa ein Maskenball. 

Der Kurfürjt hielt auch auf diefe nicht viel und 

geitattete jeinem Hofe deren jo wenige als möglid. 

„Einen einzigen! und dieſen hübſch, der Fremden 
wegen,“ entjchied er endlich, „Geld dazu könnt 
Ihr aus meiner Privatfafle nehmen, aber nicht 

su viel “ 
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„Und was denkt ihr zu tragen, meine Mäd— 
hen?” fragte die Kurfürjtin. „Sorg’, daß ung 
Ehre gemacht werde, Maria Anna!“ 

„Wir könnten etwa im Verein mit unfern 
ſittſamſten Hofdamen allegorifche Bilder arrangieren, 
die jind jet Mode an den vornehmiten Höfen,” 

jagte die belefene Maria Anna und jchilderte der 
bemwundernden Mutter die Feſttänze ihrer Zeit, 

wo bald die nordiihe Mythologie, bald das 
Griechentum Bilder hergeben mußte. 

Herr Bhilipp Wilhelm jchüttelte gutmütig 

lächelnd das graue Haupt und jagte: „Komödien— 

piel! Kann es meine jtolze, fluge Maria Anna 
über ji bringen, jih und ihre Schweitern in 
jolhem Aufzug dem fremden Volke zu zeigen ?” 

Die junge Kaiſerin aber belehrte den Vater 
in ihrer fanften Weile: „Solch' Spiel ſei jet an: 

allen Fürjtenhöfen Sitte, man müſſe jich dem. 

fügen, Maria Anna würde e3 ehrbar und finn= 

reich daritellen.” 
„Verzeiht Vater,” jagte dieje, „ich liebe die 

Franzoſen jo wenig, al3 ihr jelber und möchte 
ihretwegen feine Komödienkünſte treiben. Aber 
etwas, was nun einmal allgemein Sitte ijt, muß: 
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geſchehen, da wir gezwungen ſind, Friede zu halten. 
Den jungen Schweſtern ſoll's nicht ſchaden! Das 
verſpricht euch Maria Anna, ihre Aelteſte.“ 

Nun war alles beruhigt und getröſtet. Die 
Töchter rüſteten zum Feſte und jammerten über 

die wenigen Geldmittel; die Mutter half ihnen, 
der Vater hatte, wie gewöhnlich keine Ohren für 
ſolche Klagen. „Er mußte regieren“, wie er 
ſagte. 

Eliſabeth. 

Es war Abend. Nach den ſtrengen Sitten 
des Kurfürſtlichen Hauſes wurden die Töchter 
früh in ihr klöſterlich einfaches Schlafzimmer 
geſchickt, wo nach neun Uhr kein Licht mehr 

brennen durfte. 
Drum ließ ſich heute Eliſabeth ſo gerne vom 

Monde beſcheinen, deſſen Licht hell durch die 

ſchmalen, hohen, vergitterten Fenſter fiel. Die 
Prinzeſſin war aufgeregt und konnte nicht ſchlafen, 
und ihre Zimmergefährtin Dorothe Sophie ebenſo 
wenig. Letztere hüpfte und ſang in jugendlicher 

un —— — — —— — —— — nn — — 
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Freude. Eritere lehnte jich jinnend and Fenſter 

und blickte träumend ind Mondlicht, welches jelten 
einem jchönern Mädchen geleuchtet. 

Sehr ſchön war Eliſabeth, beſonders dann, 
wenn jie jich in ihrer wahren Gemütsſtimmung 
zeigen durfte, einfach, jinnig, ahnungsvoll. Einfach) 
trug fie ihr reiches, jchlicht niederwallendes Gold— 

haar, in einfaches Weiz Eleidete ſich die jchlanke, 
zierliche Geltalt. Sinnig war der Ausdrudf des 
feinen lilienhellen Antliged. Ahnungsvoll blickten 
die dunklen ſtrahlenden Augen, dunkelſtrahlend und 
dennoch veilchenblau, wenn man fie näher anjah 

— jene wunderbaren Augen — derer Farbe 
wechjelnd jcheint, je nady der Stimmu.g de 
Augenblicks, wechjelnd — aber immer jchön, bei 

einem Herzen wie Elijabeth, rein und gut, wenn 
gleich zuweilen jchwach und leidenjchaftlich. Xeife 

flüfterte ihr holder Mund in diejer Stunde: 

Milde Naht! im Mondesſchleier, 

Mit der heiligen Sternefeier, 

Lieb dich mehr, als Sonnenglan;, 
Denn mein Herz verftcht dich ganz. 

D wie füß bift du dem Müpden! 

Gibſt ihm Ruhe, gibit im Frieden, 
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Und wer leije weinen will, 
Liebt Dich auch, denn du bijt jtill. 

„Ei, To Sprich) doch laut- und zeig, daß du 
lebt!” vief die ungeduldige Dorothe Sophie, „muß 
ich meine Freude, die mich nicht jchlafen läßt, für 
mich allein behalten ? Wie wichtig und großartig 
wird feit den legten Tagen alle an unjerm jonit 
jo langweiligen Hof.“ 

Eliſabeth: „Die Ankunft der fremden Ge— 
jandten jcheint dir wichtig? Das iſt ja ein ganz 
gewöhnliched Ereignig bei Papa, ich verjtehe did 
nicht ?* Ä 

Dorothe Sophie: „Elifabeth verſtell' dich nicht! 

Du bijt zu dumm dazu — verzeih’, ich wollte 

jagen zu gut — man durchſchaut dich doch — 
bift ja dunfelvofenrot geworden bei meiner Rebe, 
troß Mondfchein und Liliengejicht. Dieſe Gejandten 
jind feine gewöhnlichen Gefandten — Vater und 
Maria Anna treiben im alten Saale Staats: 
weisheit — da hab ich gelaufcht.” 

ElifabetH vorwurfsvoll: „Wieder gelaufcht! 

D Sophie!“ 
Dorothe Sophie fehnell einfallend: „Will's 

bereuen lieb Schweiterlein, nur feine Predigt, zum 



predigen taugt noch am allerwenigiten. Mach 
nur fein Schmollgefiht — laß dich Füllen — ich 
mein e3 mit bir doch am beiten. Maria Anna 
wird wüten, wenn jie erführt, daß ich ihre 

Pläne kreuze — und ich erlebe einen herrlichen 

Spaß, wenn ich ihr den König nehme und dir 

gebe!“ 

Elifabeth befremdet: „ch verjtehe dich nicht.“ 

Dorothe Sophie: „Sp wiſſe denn, diejer 

Geſandte ift der Sohn des Königs von Frankreich, 

prächtige Entdefung! Maria Anna will es ung 
geheim Halten und Königin werden, jet wäre 
ihr einer gut genug, der Stolzen, die ſonſt mit 

dem Hocherhabenen Kopf den Himmel einjtogen 

wollte, und uns troden bofmeilterte, in Allem, 

was wir thaten. Was, antwortejt du mir nicht, 

Eliſabeth ?“ 

Elifabeth: „Sch veritehe mich nicht darauf, ob 

es gut für Maria Anna ift, den König von 
Frankreich zu heiraten. Aber Vater wird ihr 

ſchon das beite raten, wie er es Eleonore geraten 

Hat. Maria Anna paßt zur Königin, fie tjt jo 

weije, jo gut.” 
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Dorothe Sophie: „Wenn aber der König dig 
will! — weil du jchöner bift, oder mich! Zu 
Tode lachen muß ich mich, wenn Maria Anna 
daneben fommt, und du auf den [EAN 
Thron.“ 

Elifabetb ängſtlich: „Das ijt nicht möglich!” 

Dorothe Sophie: „Das ijt jehr möglich! 

Warum läuft ein Prinz verkleidet in den Ländern 

herum? Dieje Franzoſen können nie einen graden 

Weg gehen, der krümmſte dünkt ihnen der beite. 

Wir waren dem deutjchen Kaifer gut genug, 
warum jollten wir zu gering jein dem großen 

Yudwig ? Unjer bübjches Geſicht macht fich, wie 
e3 jcheint, gut unter Kronen.“ 

Eliſabeth: „Heiraten jind bei Fürjtenkindern 

‚ Staat3abfichten, glaubft du, das gelte hier?” 

Dorothe Sophie: „Was fümmre ich mich um 
Staatsabfichten, will mich damit abgeben, wenn 

ih alt bin Maria Anna hofft Königin zu 

werden, aljo fommt der Prinz wegen ung.“ 

Elifabetb: „Wenn Maria Anna Königin 

werden will, jo füfje ich ihr die Hand und bete 

für ihr Glück. Mag jie eine edle Seele gefunden 
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haben in diefem fremden Herrn, eine Seele, die 

fie lieben fann, wie gern gönne ich ihr das.“ 
Dorothe Sophie: „Du alfo willit ihn nicht ?* 

Elijabeth : „Nein! Heilig und unantaftbar 

fei mir dasjenige, wad Maria Anna für ji 

allein zu behalten wünjcht ! Laß es dir auch jein, 

liebe Sophie.“ 

Dorothe Sophie: „Wieder den thörichten Edel: 
mut, du liebjt ihn, biſt ja jeit vorgeitern ganz 
verändert, jo weich und nachdentend, und da trigt 

dir gar eine Thräne in's Auge. — Elijabeth! 

Elijabeth! du halt Feine Verpflichtung, einer deiner 

Schweitern joldye Opfer zu bringen.” 

Elifabeth: „Sch bringe gar fein Opfer, ich 
liebe ihn nicht, diefen jtolzen franzöſiſchen Prinzen, 
mit dem jcharfen Adlerblick, ich fürchte mich eher 

vor ihm, und pajje jo wenig an jeine Hand, wie 

unter eine Königskrone.“ 
Dorothe Sophie: „Nicht der Dundellodige ift 

der König, der Sanftblicende iſt's, dieſes Liebe 

deutſche Geſicht. O Eliſabeth! jetzt Hab’ ich dich 
getroffen!“ 

Eliſabeth leiſe weinend: „Ja, das haſt du. 

O, Schweſterlein, ich konnte nie ſchweigen, wenn 
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mir das Herz überfließt. Berrat’ mich nicht an 
Maria Anna, jie ſoll ihn Haben, diefen Schöniten 

von Allen. Ich werde ihn noch mehr lieben, ic 

darf es ja berzlicher, wenn er mein Bruder iſt. 

Ich werde ihn lieben, wie Leopold, nur viel, 

viel mehr. Als Gemahl wäre er mir zu bed, 
ih glaube, ich dürfte dann nie aufbliden zu 

ihm.“ 
Dorothe Sophie zugleich gerührt und ſchmollend: 

„Einfältige Elifabeth, die immer alle hingibt, 
ich lieb ihn auch, und ich gefall’ ihm, bejjer al 
ihr Alle, das jeh’ ich deutlich! Aber mich fol 
er nicht haben! Das ſchwör ih! Weil du ihn 

liebjt, und ein jo gute, weiches Herz hajt, das 

darüber, leider, gar brechen könnte! Ich hab 
fein Herz, und Maria Anna auch nicht. Alſo 

bleiben wir gejund auch ohne deinen König. Sag 
nicht mehr, er gehört Maria Anna, fonjt beraubit 
du mich, ich geb’ ihn dir! Laß mich in bdiejer 

verwicelten Sache intriguiren nach Herzenzluft, 
die Intrigue ijt eben mein Element.” 

Elilabeth : „Leider ja.“ 

Dorothe Sophie: „Grämlihe und Undant: 

bare, mit dir it nicht anzufangen! Jetzt noch 
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einen Kuß und gute Nacht! Ach geh’ zu Bett, 
und du, weine am Fenſter!“ (geht.) 

Elijabetb allein, nach einer Pauje, in Ge- 

danken: „Wache oder träume ich, er ein Königs: 

john? DO, ich fürdhtete, fein geringer Grafenitand 
möchte meinem Vater zu wenig jein, denn jeit 
Leopold gekommen ift, trägt die ganze Familie 
ſtolze Gedanken, nur ich nicht. Ehre iſt dag 

Sehnen der Andern; Liebe dasjenige dieſes armen 
Herzend. Diejer geringe Graf, o wäre er noch 

‚geringer, ein armer Hirte unjerer Flur, ich wäre 

ala Hirtin jo glüdlich gewejen! und als Prinzejiin 

bin ich es nicht, und Königin werde ich nie, hab’ 

feinen hoben Geiſt, wie die Schweitern jagen, bin 

nur ein gutes Kind und — ja das bin ih — 
bin ſchön. Wäre das nicht genug für einen 

Mann wie Montbrillant, der jelbit jo geilt- 

reich ijt, und regieren kann ohne den Kat feiner 

grau; ich regiere nicht gern, gehorche lieber, ach 

gehorche jo gern, wo Yiebe mich leitet!“ 



Familienleben. 

Elifabeth war troß ihres warmen, kindlichen 

Gemüted zur Prinzeifin erzogen, wie ihre 
Schweitern, das Heißt: zu einer Perjönlichkeit, 
welche die natürlichen, menjchlichen Gefühle ver: 
Ichleiern gelernt bat, jobald die Convenienz es 

jordert. Am andern Tage trat fie, ruhigen Auge, 
zu den verJammelten Ihren, und der gewöhnliche 

Stundenplan der Kurfüritlichen Kinder begann 

wieder. Nur Eleonore, die Railerin, und Maria 

Anna, der Minijter, waren, der jtrengen Ueb: 

ungen enthoben. Hingegen Eliſabeth das Sind, 
das ſchönſte, liebite Kind, wie die Mutter dag ſen— 
timentale Töchterlein nannte, und der wilde Yub 
Dorothe Sophie, wie jie beim Vater hieß, mußten 

mit den Mädchenkindern, Leopoldina, Hedwig, 

Amalia und Adelheid, und den drei blühenden 

Knaben, vom neun= bi3 fünfjährigen, jtreng über: 

wacht werden. Kurfürit Philipp Wilhelm wird 
deswegen getadelt, er habe den Geijt feiner Kinder 
niedergedrüct, er jei Schuld, daß die Hälfte jeiner 

Söhne, den geiitlihen Stand ermählten. 



Wolfgang Georg wurde Biſchof von Köln, 
Ludwig Anton von Mainz, Alerander Siegigmund 
von Augsburg. Sie wurden aber alle gute, 

“begabte Menſchen. Zur väterlichen Nachfolge 
durfte nur einer fommen, und der Kriegeritand 
fonnte in jener raubjüchtigen Zeit fir janftere 

Naturen, ohne bejondere® militärijche® Genie, 

wenig Reiz haben. Es widmete ſich ihm, außer 

dem Zronfolger Johann Wilhelm, Prinz Karl 

Philipp, dejlen Tapferkeit und Klugheit damals 

in hoben Ehren Itand. 

Die Töchter famen, was äußern Glanz betraf, 
höher zu ſtehen, als die Söhne, Eleonore war 

Raiferin von Deiterreih, Maria Anna Königin. 

von Spanien, Doroihe Sophie Herzogin von. 
Parına, Hedwig Amalia heirateie einen Neffen 
des berühmten Polenkönigs Sobieski. Yeopoldina 

wurde Aebtiſſin im Frauenkloſter zu Düſſeldorf, 

war wegen ihrer Frömmigkeit und aufopfernden 

Wohlthätigkeit gegen die vielen Witwen und 

Waiſen gefallener Krieger faſt wie eine Heilige 

verehrt. Adelheid ſtarb in zarter Jugend. 

Eliſabeth, die Umworbene zweier Könige, zog 
ſchließlich ein einfaches, aber glückliches Los. 
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Im Sommer tummelten jid, die Kurfürftlichen 
Kinder viel im Freien, freilich immer unter Auf: 

ſicht, hielten ihre Unterrichtsftunden am liebiten 

im Wäldchen des väterlichen Landſchloſſes. Darum 
blübten die Roſen der Gejundheit auch ſo ſchön 

in diefen einfachen Söhnen und: Töchtern auf, 

daß 'die jungen Prinzejjinnen, zum Teil wegen 
ihrer friſchen Lieblichkeit, vielbegehrte Heirats— 

partien europäiſcher Fürſtenhäuſer waren. 
So kam der Kurfürſt eines Tages mit einem 

breiten Schreiben und dem Bilde eines hübſchen 
Mannes, legte beides den Töchtern vor und 
ſagte: „Wieder eine neue Ehre, liebe Mutter, der 

König von Dänemark will Eliſabeth haben!“ 
Die Kurfürſtin weinte vor Freude über dieſes 

hohe Glück, wie ſie anfangs meinte, küßte, wie 

bei Eleonores Heirat, die Toöchterlein alle der 
Reihe nach, und bejchaute das Königsbild, reichte 
es dann der jungen Kaiſerin. Dieje jah es kaum 

an, faltete die Hände und jeufzte: „Gott behüte 
Elijabeth, der König von Dänemark it Proteitant!“ 

Maria Anna hingegen mujterte das Bortrait mit 

ſtolzem Blick und fagte: „Chriſtian der Fünfte 
doll ein leichtjinniger Mann fein, einer tugend: 



haften Prinzejjin unwürdig.“ Eliſabeth errötete 

und erbleichte, als es ihr Hingereicht wurde und 

lispelte: „Ich gehorche meinen Eltern, was jie auch 
entjcheiden werden, aber. ich möchte am liebſten 
denjenigen heiraten, welchen ich liebe, und diejer 

it es nicht.“ Dorothe Sophie nahm ihr 

neugierig dad Bild aus der Hand und rief 
lebhaft: „Wie jchön iſt diefer König, und die 
Krone von Dänemarf iſt nicht zu verachten — 
für jo arme kleine Prinzefjinnen, wie wir, denen 

fait nur das Kloſter bleibt — bedenkt das 

Schweitern!“ 

Ale Llachten und das Gemälde wurde 
Leopoldine gereicht: „Ich brauche ja nicht zu 
heiraten und bleibe am liebiten bei Vater und 

Mutter”, ſagte diefe unjchuldig und gab das 
Porträt Hedwig Amalia. Die Kleine lächelte: 
fröhlich und meinte: „Der da bat ein ſchöneres 

Geſicht, als Leopold, nicht wahr Eleonore ?” 
Adelheid und die fleinen Buben waren gleicher 

Meinung, und im muntern Kinderlärm wurden 
die Altern Familienglieder immer jtiller. Die 
Kurfürftin feufzte leife: „Eleonore hat Recht, er iſt 

ein Proteitant, ein Proteitant.”“ Der Kurfürft. 
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ſchien ihre Sorge zu teilen und zog fich bald in 
fein Arbeitäzimmer zurüd, von jeiner treuen 
Helferin Maria Anna begleitet. 

Kaiſerin Eleonore hatte ihre Stickerei vor: 
‚genommen, fie ſtickte kunſtreich und prächtig auf 
Gold: und Silbergrund, Heiligenjcenen, für das 
Arbeit3zimmer ihre Vaters und ihre Gemahls. 

Leopoldine zauberte Blumen auf einfache Leinwand, 
mit viel mehr Kunjtfinn und Gejchmad, als die 
Kaiſerin, aber mit wohlfeilern Stoffen, ſie hatte 

‚weniger Taſchengeld. 
Leopoldine war eine jehr zarte, liebevolle 

Seele. Sie lachte und fprach wenig, aber fie | 
liebte mit bingebender Wärme ihre Eltern und 
Geſchwiſter. Zu andern Leuten Fam fie jelten, 
die jungen Kurfürftlichen Töchter wurden jehr 

einſam gehalten, nur die Lebhafteſten unter ihnen 
befamen zuweilen Gejellichaft zu ſehen, und 
Leopoldine war die jtillfte und fügſamſte von 
Allen. 

Johann Wilhelm und Wolfgang Georg kamen 
einmal nach Haufe und Hatten Mitleid mit der 

einſamen Blume, richteten ihr ein hübjches Spiel: 
werk an, nämlich einen mit einem Zaun umgebenen 
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Raſenplatz, mit einer friſch ſprudelnden Quelle 
in der Mitte, und nannten die Stelle des linden— 

beſchatteten Parks „Leopoldinens Paradies“, weiße 

Schäflein mit ihren Lämmlein weideten da, 
Tauben und Hühnern wurde hier ein Hüttlein 
gebaut, wo ſie wohnen durften, fröhlich und zu 

Leopoldinens Freude. Ein treuer Schäferhund 

bewachte den grünen freundlichen Raum, wo die 
junge Prinzeſſin ſich ſo glücklich fühlte, die guten 
Brüder ſegnend, welche ihr dieſes Vergnügen 
bereitet. 

Hier nähte ſie Kleider für die Armen der 

Umgegend, denn gleich Eleonore hatte ſie ein 
tiefes, warmes Mitgefühl für leidende Mitmenſchen. 
Hier fertigte ſie ihre ſchönen, kunſtvollen Stickereien, 

welche lange nach ihrem Tode ein teures Erbteil 
der Familie blieben. Hier ſang ſie ihre en 
lichen Lieder: 

Wenn ich hier fige unter meinen Bäumen, 
Mit Lämmlein, Hündlein, freundlichen Geſpielen, 

Muß ich mich glücklich, wie im Himmel fühlen, 

Die Quelle murmelt und die Blumen träumen, 

Das Vöglein tanzt im Sommer Abendfrieden, 
Die grünen Zweige in der Luft, der lauen, 



Die goldnen Wölklein in der Höh’, der blauen, 

Die weichen, fühlen Weite, um den Müden. 

Die Sonne jenkt ihr ſtrahlend Haupt zufrieden, 

Ste will noch gern die Abendfeier jchauen, 

Es legen an den Perlenſchmuck, die Auen, 
Ein ſchöner Tag war ihnen heut bejchieden. 
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Leopoldine und Blumenau waren, die gemüt— 
lichſten, beſcheidenſten Mitglieder der kurfürſtlichen 
Familie, aber während Leopoldine ein Bild der 
Zufriedenheit blieb, wurde Ernſt immer trauriger, 

je breiter ſich die franzöſiſchen Geſandten in der 

Familie machten. 
Der Kurfürſt merkte ſeines Pflegeſohnes 

ſtille Liebe zu Eliſabeth, wollte ihm Kummer 

erſparen, und erlaubte ihm, Krieger zu werden 
in ſeinem Heimatlande Oeſterreich, was ſchon 

lange ein heißer Wunſch des tapfern, kraftvollen 
jungen Mannes war. 

Unterdeſſen machten ſich die franzöſiſchen 
Geſandten in der Kurfürſtlichen Familie immer 
bekannter, meldeten ſich eines Tages zum Beſuch. 
„Was meinſt Mutter, ſagte der Kurfürſt, wollen 
wir ſie gerade hieher in's Wohnzimmer kommen 
laſſen?“ 



— 369 — 

Kurfürjtin und Kaiferin verwundert: „Die 

Geſandten in’3 Familienzimmer? Das tft ja gar 

nicht Sitte!“ 
Der Kurfürſt jchwantt, aber Maria Annas 

mahnender Blick befeitigt ihn in jeinem aus— 
geiprochenen Vorſatz. „Der Dauphin joll auch 

die Schweitern kennen lernen, nicht nur mich,“ 

denft jie, und die Fremden werden in die Halle 

geführt. 
Eliſabeth und Dorothe Sophie erröten glühend, 

eritere aus mädchenhafter Schüchternheit, letztere 

aus Freude, wa3 ihr von Maria Anna einen 
verwunderten, forjchenden Blick zuzieht. Dieje 
jelb}t benimmt jich jehr gemejjen und füniglich.. 

Die junge Kaijerin bleibt überall eine bejcheidene 
lieblihe Frau, grüßt übrigens, wie die Mutter, 

die Gejandten höflich, Hält ſie aber für unter— 
geordnet. 

Der Kurfürft iſt zugleich erfreut und ängſtlich, 
jeine ehrliche Natur kann dag erfahrene Geheimnis 

nicht genug bergen. 

Der Herzog von Yongueville bemerkt mit 
jchnellem, jchlauem Lächeln dag Wejen der Familie, 
iſt ausgezeichnet höflich und herzlih. Graf Mont— 

Cameniſch, Alt Fry Rhütien. 24 
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brillant iſt ſtill, ſein Blick zeigt einen gerührten, 
edlen Augdrud, er jpricht mehr mit den Eltern 
und der Raijerin, al3 mit den Prinzefjinnen. 

Herzog von Longueville wendet fich vorzüglid 
an Letztere, bejonder? an Maria Anna, fein 

Geficht ftrahlt vor Vergnügen, welchem er einen 
ehrerbietigen zitterlichen Anjchein zu geben weih. 
Er entfaltet feine feine Unterhaltungsgabe, jeinen 

treffenden Scharfjinn, läßt feinen brillanten Wit 
jpielen, aber die drei jchönen Schweitern, welde 

ihn jelber immer lebhafter interejlieren, jind zwar 

höflich gegen ihn, doch nicht? mehr als dies. 
Zwei jugendliche Mädchenaugen, braun und 

geiftreich wie die jeinen, haben einen nachdentenden, 
faft traurigen Blick, nicht für ihn, fondern auf 

Vater und Mutter, weil Montbrillant dort jprict. 
Zwei jchalkhafte, dunkelſchwarze, feuervolle Augen 
Iheinen einzig nur für Montbrillant da zu fein. 
Und die fchönften von allen, die blauen, fanft 
jhwärmerijchen dürfen fich nicht einmal erheben 

zu jenem ©lüdlichen, um nicht zu viel ng zu 
verraten. 

Anfänglich lächelt der Herzog mit feinem, 

frohem Spott, wie über einen gelungenen Plan und 
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Tenkt jein Gelicht, damit man diejen Zug nicht auf 
ihm bemerfe. Aber niemand ftudierte jein Mienen- 
ipiel, er kann dreinjchauen, wie er will, und es 

geht ihm wie vielen Leuten, welchen eine Sache 
erft dann wichtig jcheint, wenn jie jehen, daR 
diefe ihnen unerreichbar ift. Die drei deutjchen 
Töchter des einfachen Neuburgerd? kamen ihm 
anfangs jo unbedeutend vor neben den pifanten 

Schönheiten von Verjailles, daß es ihn faum der 
Mühe wert dünfte, ſich ihretwegen zu veritellen. 
Nun fühlte er, daß man ihn jelber für unbedeutend 

hielt und die Prinzeſſinnen wurben ihm wichtiger. 

Bejonderd Maria Anna, die geiltreiche Jungfrau, 
weniger jchön als Elifabeth, weniger graziös als 
Dorothe Sophie, aber ihr Geilt hielt dem Seinigen 
fait gleichen Schritt, al3 jie, auf den Flügeln 
Teichter Unterhaltung, das Gebiet der jchönen 
Künfte und jelbjt der Politik durcheilten. 

Er war unverheiratet; diefe Kurfüritentochter, 
die Schwägerin des deutjchen Kaiſers, dünkte ihm, 
dem nicht reichen Herzog, eine würdevolle Partie, 
ließ ſich vielleiht an ihre Hand der Borteil 

fnüpfen, welchen man von der Intrigue erwartete, 
deren Bollitreder er auf höhern Befehl werden 
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jollte! Bielleicht, aber da galt es Umficht. Kein 

Mienenzug Maria Annas blieb ihm unverborgen, 
er bemerkte der Prinzefjin nachdenkenden, be 

fümmerten Blick in der Richtung, wo Graf 
Montbrillant bei den Eltern jaß, er ſah das ver: 

wunderte, forjchende, zürnende Aufbligen ihrer 

Augen auf die lebhafte Dorothe Sophie, die jo 
unverhohlen ihre Bewunderung für Montbrillant 

an den Tag legte, und jie wurde in ihrem Zürnen, 
von der Mutter und Eleonore unterjtügt, nur 
janfter von der milden Kaiſerin. Die Kurfüriten- 
tochter Dorothe Sophie und der Gejandte zweiten 

Ranges, Graf Montbrillant. Die Kurfüritin 

fonnte die unvorjichtige Plauderjucht ihrer wilden 

Tochter endlich nicht mehr aushalten. Leiſe ſprach 
fie zu ihrem Gemahl: „Bedeute Dorothe Sophie, 

dag fie dad Zimmer verlajje; darf eine Prinzeſſin 
jo freundlich thun gegen einen geringen Ge 
jandten?” „Bitte Mutter, laß jie doch,“ winkte 
der Kurfürft, „ich jehe nicht? Tadelswertes da, 
ſie it jo wunderhübſch in ihrer Fröhlichkeit.“ 
Die Kurfürjtin und Eleonore horchten eritaunt 

den Worten de ſonſt jo ftrengen Vaterd und 

bemühten jich, daS Geplauder Dorothe Sophie 
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mit Graf Montbrillant auch hübſch zu finden. 

&3 war voll Wiß und Yeben, aber unbedeutend, 
und betraf Kleinigkeiten, 3. B. die Blumentöpfe 
Elifabeth3 und Yeopoldineng, welche in prächtigem 

Flor die Altane vor den Fenſtern jchmückten. 

„Kommt jelbit, Herr Gejandter, und jchaut fie in 
der Nähe!“ Und fie hüpfte ihm leicht und zierlich, 

wie ein Vögelein voran. Montbrillant folgte 
ihr mit einer Belcheidenheit und fürjtlichen Anmut, 

die ihm eigen war. 

Aller Blicke richteten fich jetzt nach der Altane, 
die des Kurfürſten lächelnd, diejenigen jeiner Frau 

und Älteren Töchter geſpannt und zürmend. Sie 
bewunderten Montbrillants ehrerbietige Ruhe, und 
Argerten jich über Dorothe Sophie, welche mitten 
unter Blumen, jelbit glühend und beweglich wie eine 

Purpurnelfe im Winde, des Zeigend und Erklärens 

fein Ende fand. | 

Die Kurfürftin wollte auffpringen und zum 
Zöchterlein treten, welches die jteife Hoheit der 
Prinzeſſin jo jehr vergaß. Aber ver heute 

"wunderlihe Vater hielt jie zurück. Eleonorens 

Gefiht wurde nachdenklich, fie jchien etwas zu 
ahnen, und jchaute auf Maria Anna, um Er: 
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Härung bittend. Doch dieſe jaß da, wie ein 
Itandhafter Märtyrer auf der Folter, ſehr bleich, 

aber gelafien, mit dem Herzog ein gleichgiltige& 

Geſpräch führend, welcher jeden Zug ihrer Miene 
jtudierte. Heute wurde ed ihr ſchwer jene fürftlice 

Ruhe und Selbjtbeherrjchung beizubehalten, welde 

ihr ſonſt eigen waren. Sie wußte, warum 
Dorothe Sophie jo freundlich mit dem Geſandten 

war, warum der Vater diejes billige, das wilde 

Kind war wieder hinter ihr Geheimnis gefommen 
und wollte es kreuzen, wie ſchon oft. Ihr 
Ihönes Ideal von Frankreichs Königstum, jie jah 

e3 in die Ferne rücen, ſah fich verdrängt von der 

unartigjten ihrer Schweitern, welche jie jo oft 

gefränktt. Der janften Eliſabeth hätte ſie diejes 

Glück lieber gegönnt, und daß fie es für ein 
Glück hielt, bewied die Thräne, welche ihr 
jo heiß in's Auge jtieg, und die jie mühſam 

zurücfdrängte, um ihrem Charakter der Selbit: 

beherrjchung nicht untreu zu werden. Auch ihr 

erging e3 wie Xongueville, wie e3 jtolzen Naturen 

oft zu ergehen pflegt, jie wollte Montbrillant 
anfangs für unbedeutend halten, und blog wichtig, 

als Tronfolger von Frankreich. Aber jetzt, wo er 

* 
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für jie verloren jchien, wie edel und liebenswürdig 

fam er ihr vor, ſie fonnte die Augen nicht mehr 

von der unglüdlichen Altane wenden und überjah- 
den bittern, jpöttijchen Zug auf Yonguevilles Geficht. 

„Was mag Dorothe Sophie dort fprehen? Was 
veranlaßt ihr fröhliches, ſilberhelles Yachen? Jetzt 
ruft fie Eliſabeth! O Gott jei Dank! Elifabeth 

geht wirklich, die gute Elifabeth! Möchte er jie 

lieben !” 

Maria Anna wurde wieder ruhig und fette 
ihr Geſpräch mit Longueville auf’3 neue fort, am 

welhem nun auch Eleonore teilnahm. Der 
jungen Saijerin feine Seele war die Einzige, 
welche Maria Annas Yeiden ahnte, und jie nicht 
allein laſſen wollte bei dem falten böjen Mann, 
während fih die andern alle auf die Altane 

drängten, wo Dorothe Sophie dem Grafen Mont: 
brillant die errötende Eliſabeth als Gärtnerin 

der ſchönen Blumen Hinjtellte, und es geſchickt 

einzurichten wußte, dag Montbrillant fortan mit 
Eliſabeth jprechen mußte, er befam da zwar 

Antworten, die jih vor Schüchternheit kaum über 
die Lippen wagen durften, aber er jchien jich 
dennoch gut zu unterhalten. 
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Montbrillant, welchen wir einer Heuchlerrolle 

fähig (und fie bier ausführend) kennen gelernt 

haben, war fein durchaus böfer Menſch. Gut— 

mütigfeit und reger Schönheitsjinn waren ihm 

geblieben. Drum rührte ihn der Anblid diejes 
jungen, wundervollen Mädchens, welches ihn für 

eine von der ganzen Familie verehrte Perjönlichkeit 

hielt, ihm deswegen eine Hochachtung weihen jollte, 

welche jo jchön aus der Knospe zarter Unjchult 

emporblühte, dieje lilienhelle Wange mit janfter 

Nojenglut angehaucht, dieſes jeelenvolle Auge, 

bald sich jenfend, demüthig, thränenfeucht, balı 

ſich wieder hebend, mit einer jchüchternen, doch 
herzinnigen Liebe. Montbrillant ſchämte jich in 

diefen Augenblick jeiner Prinzenrolle, und bätte 

der Schönen Unſchuld, gern ein offenes Bekenntnis 

abgelegt, aber er war Staatsmann und Franzoſe, 
und war der Berjtellung gewohnt von Jugend 

auf, ſie war ihm zur zweiten Natur geworden. 

Die weihe Rührung, welche ihn auf einen Augen: 

blick durchzucfte, hatte nur dazu gedient, ihm ein 

noch mehr Prinzenähnliches Ausjehen zu geben, 
eine gütige Anmuth, einen milden edlen Ernſt, 
was von den Prinzefiinen nicht unbemerkt blieb, 
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und es Dorothe Sophie faſt bereuen ließ, die 
von ihr, wie ſie glaubte, ſchon gemachte Eroberung 

an Eliſabeth abgetreten zu haben. Sie wollte 
ſich's aber nicht merken laſſen, flog eilig ins 

Zimmer zurück, holte drei leichte Schemel und 

ſetzte ſie mitten unter Blumen. Der Vater, 
Eliſabeth und Montbrillant mußten darauf Platz 
nehmen, während die winterliche Sonne erwärmend 

wie im Frühling auf dieſes menſchengeſchaffene 
Paradies ſchien. Eine hohe Sonnenblume mit 

ſilberglänzenden Knospen wölbte ſich über Eli— 
ſabeth's blonden Scheitel, und ſie Fam dem 

Grafen Montbrillant, welcher ſonſt wenig an 
Engel dachte, heute wirklich als ein ſolcher vor. 

Sein Mund ſprach mit dem Kurfürſten, ſein 

Blick hing an ihr, und etwas wie eine unſchuldige 
Liebe dämmerte in dem Herzen des falſchen 
Mannes auf. 

Dorothe Sophie hatte die Altane mit den 

drei Menſchenkindern abgeſchloſſen und bemühte 
ſich, ihre Familie und Longueville im Zimmer 

feſtzuhalten, bis die ſcheidende Sonne es dem 

Kurfürſten draußen unter den Blumen zu kalt 
machte und er mit der errötenden Eliſabeth an 
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der Hand wieder zu den Andern trat, der feine 

Höfling ihnen ehrerbietig folgte und die Vor: 
Itellung der Gejandten für,beute ein Ende hatte. 

Die Scweftern. 

Am Abend dieſes Tages, als die Frauen des 

Hauſes Neuburg ſich wieder um ihre lieben 

Spinnrädchen verfammelten, hatte Dorothe Sophie 

einen jchweren Stand, die Kurfürjtin rüftete ſich 

augenscheinlich zu einer langen Strafpredigt, aber 
ed ging ihr jchwer: „Kind Prinzejjin, denn das 
biit du doch, wie haft du dich heute benommen? 

Da3 war verwunderlih! Biſt zwar ſonſt ein 
übermütig Blut, leider, aber Frauen und Fürſten— 

jitte kennſt du und Haft fie bisher immer 

gehalten, und an guter Erziehung hat's dir aud) 
nicht gefehlt, und heute, dag war ein Sammer, 

haft du gethan ald wäre er deines Standes 

diefer zweite Geſandte; diejer geringe Graf, und 
die arme Eliſabeth, die man um einen Singer 
wickeln kann, haft du auch verleitet, ſprich, was 

dat dich zu ſolchem Betragen vermocht ?” 



— 379 — 

Dorothe Sophie jenkte verlegen ihr Köpfchen, 
ihre gewandte Rede lieg jie diesmal im Stich. 

„Kind ſprich!“ mahnte die Kurfürftin jehr 
ernit. 

Dorothe Sophie: „Mutter, fand Vater auch 

mein Betragen wunderlih ?_ Er war jelten jo 
freundlich mit mir, wie heute.“ 

Kurfürftin ftotternd: „Water ja, ich kann es 
mir nicht deuten, er ijt Jo jtreng jonjt, wenn eine 

Tochter in Gefellfchaft von Männern laut jpricht, 

ganz aus jeiner Weije gefallen war er heute, was 
mag das bedeuten ?” 

Dorothe Sophie fällt ihr jchmeichelnd um 
den Hals: „Lieb’ Mlütterlein, jchöne und edle: 
Kurfürſtin, e3 gibt viele Dinge, die in der Stille 
reifen, wie die Blume im Frühling. Lieb” 
Meütterlein, du biſt weile und würdeſt eine Roſen— 

fnojpe nicht aufbrehen, um ihr Wachstum zu 
belaujchen. Nein, du wartejt, bis das ſüße Ge— 

heimnis jich jelbft entjchleiert und eines Morgens 
die herrliche Blüte da iſt; hoffen wir, es fomme 
einmal al3 jchöne Roje an den Tag.“ 

Kurjürftin Eleinlaut: „Du gefährliches Kind, 
ich Fenne dich, dein Küffen und Kojen ijt immer 
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ein Schleier, der etwas verbirgt, ob es Perlen 

ſind oder glühende Kohlen, das weiß man nicht 

zur Stunde. Was ſoll ich jetzt thun, ſoll ich 

dich weiter fragen oder nicht?“ 
Dorothe Sophie, noch immer an der Mutter 

Hals: „Wir wollen einen Vergleich machen, lieb 

Mütterlein, ich will dem Vater beichten, dem 

Vater allein, dann haſt du nicht den Kummer, 
du zärtliches Mutterherz, dein Kind ſtrafen zu 
müſſen, das Strafen iſt dir Schmerz, nur Liebe 

fennt dein Herz.“ 

Kurfürftin: „Du erdrüdjt mic) mit deinen 
Küſſen, Kind, ih will’3 bevenfen.“ 

Maria Anna, entjchieden und ftreng: „Mutter, 
ich bitte dich, verhöre ſie heute Abend, ſie wird 

auch dem Vater ausweichen, der angekündigte 

Maskenball naht, da müſſen wir im Klaren jein 

über das heutige bedenkliche Rätſel.“ 

Dorothe Sophie, mit fomifcher Betrübnis, zu 

Maria Anna: 

Der Große hat immer Recht, 
Der Kleine bleibt immer Knedt, 
Der Große beraubt den Kleinen, 

Und möchte doch heilig jcheinen! 
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Kürfüritin ſtreng: „Ih hab's, wie Maria 
Anna, du wirt mir immer mehr ein Rätjel mit. 
deinen Reden. Bekenne, was hat dich den ganzen 
Nachmittag jo aufgeregt ?“ 

Dorothe Sophie, murmelnd für jih: „Viel— 
leicht iſt's am beiten“ (jchweigt). 

Kürfürftin, zürnend: „Nun, wird’3 bald!” 
Dorothe Sophie: „Diefer Graf Montbrillant 

joll der Dauphin von Frankreich fein.“ 

Maria Anna ftreng: „Wo Halt du dies 

erfahren ?“ 

Dorothe Sophie: „Das jag’ ich dir nicht 
Maria Anna! Es ſchadet niemand, wenn man 
nicht weiß, woher ich’3 vernommen. Aber e3 ijt 

gut, wenn Mutter, Eleonore und Elijabeth wijjen, 
welchen Gaſt jie beherbergen, und wie jie jich 
fünftighin zu benehmen haben, von Maria Anna 
hätten jie e3 nie erfahren! Was — du, 

ſtolze Schweiter ?“ 
Kurfürſtin, ſehr erſtaunt und — „Maria 

Anna iſt's wahr, haſt du's auch ſchon früher 

gewußt?“ 
Maria Anna: „Liebe Mutter, du weißt ja, 

dag Johann Wilhelm und Wolfgang Georg fern 
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ſind, und daß Vater ſich am liebſten von den 
Seinigen in ſeinen ſchweren Regierungsgeſchäften 
helfen läßt. Auf dieſe Weiſe hab ich's erfahren, 
und ed war nicht mein Geheimnis, fondern 
Vaters, mein Mund hat Fein Recht auszufagen, 
was unjer Fürjt und Vater verjchweigt.“ 

Dorothe Sophie, bitter: „Haft gern ge 
Ichwiegen, Maria Anna, und den König fiir did 
behalten wollen, nun zur Königin pafjeit du 
freilich am beiten, aber zu diefem janften, ſchönen 

Mann past Elifabeth am beiten, für fie hab id 
Alles gethan und geduldet” (bricht im heftiges 
Weinen aus). 

Kurfürftin, erregt und traurig: „OD, meine 
armen Kinder, jteht es jo, was ſagſt du Eleonore 
Dazu ?" 

Eleonore innig: „Soll ich euch jagen, wie 
mir zu Mute ift, ihr Lieben? Ob diefer fremde, 
verfleivete Mann ein Königsjohn ift, weiß ich 

nicht, aber daß er Feine Fünigliche Seele bat, 
fühle ich, jonjt würde er offen in unjer Haus 
treten, wie Leopold gethan hat, was hindert ihn 

daran, wir find gegenwärtig nicht im Krieg, und 
was vergangen, betrifft unjere Familie nicht. — 

— 332 — 
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Bater war damald noch nicht Kurfürft. Ver— 
ſtecktes Thun bringt Böjes. Entweder iſt Graf 
Montbrillant nicht der Dauphin, oder wenn er's 
it, hat er Feine guten Abjichten.” 

Dorothe Sophie, eifrig: „Er joll aber ein 
nobler Charakter jein, bejjer als jein Vater, ich 

hab genau nachgeforjcht! Er joll jich gegenwärtig 
auf Reifen befinden, fein Hof weiß nicht wo, und 
jol immer den Wunſch geäußert Haben, eine 
deutjche Füritentochter zu heiraten, weil er ven 
Charakter der deutjchen Frauen achte, man ſprach 
von der Prinzejjin von Baiern, aber die ift nicht 

hübſch.“ 
Maria Anna, unwillig: „Was dieſer ſiebzehn— 

jährige Kinderkopf ſchon alles erfahren hat, 
plaudern, horchen, intriguiren, aus Neugier und 
Eitelkeit, das iſt dein Fehler, und wird früher 
oder ſpäter deine Grube ſein.“ 

Dorothe Sophie, heftig: „Ja, aber diesmal 

iſt's geſchehen wegen Eliſabeth, o Schweſterlein, 
mein Liebſtes von allen, ſag' "auch etwas zu 
meinen Schuß, und dag du ihn Liebjt !” 

Elijabeth, die bisher immer gejchwiegen und 
fich jo viel al3 möglich Hinter ihrem Spinnrocken 
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verſteckt hielt, jteht heftig erregt auf: „OD meine 
Schweitern, glaubt Dorothe Sophie, fie ift jo 
gut und hat mic, gern, und fie fennt auch ihn, 

den edeljten von allen, den König, ja er ijt ein 

König, meine ahnende Seele ſagt's, Maria Anna 
joll ihn heiraten und eine große Königin werben, fie 
past jo gut dazu, oder willit auch du entjagen? 
Du bift bleich, ich verjtehe dich, du biſt jo edel, 
nicht wahr unfere Sophie ſoll ihn Haben und 

glüdlich fein, unjere Yüngfte, die wir alle am 

meijten lieben, der wir alles gönnen, auch ihn“ 

(Ichliegt weinend Sophie in die Arme). 
Maria Anna, düſter: „Ich fürchte, Sophie 

und ich haben heute jehr thöricht gehandelt an: 

dieſem Kinde, das wir glücklich machen wollten. 

Es muß eifrig geforſcht werden, biß dahin feinen 
Schritt! Gott jei Dank, da fommt der Bater, 
ihm wollen wir’3 vortragen.” 

Der Kurfürft trat heiter zu den. Seinigen 

und wunbderte fich, jie noch wach und jo aufgeregt 
zu finden. Die Sache wurde ihm vorgetragen, er 
drückte Eleonore beruhigend die Hand: „Du halt 

die Dinge immer etwa jchwermütig angejehen, 
liebe Kaijerin. Graf Montbrillant ſoll wirklich 



der Dauphin jein, Alles flüftert davon, er folk 

ſich gegenwärtig auf der Reiſe nach Baiern be— 
finden, weil jein Vater wünjcht, er möge die 
dortige Prinzefjin heiraten, aber Maria Viktoria 
ift nicht hübſch — und meine Töchter — doch 

ich will fie nicht eitel machen. Unjer Gejandter 
thut zwar, als ob er nur ein einfacher Graf 
Montbrillant wäre, aber er hat ein Acht fürftliches 

Benehmen, und auffallend iſt das Verhältnis 

zwiſchen ihm und jeinem jeinjollenden Vorgejegten 

Zongueville. Dann die Aehnlichkeit, Farben der 
Augen und Haare, Figur, ganz das Signalement 
des Dauphins. Ludwig von Orleans joll ein 
Ehrenmann jein, dem ich unbejorgt ein Kind 
anvertrauen darf. Entjcheiden wir uns dahin: 
Maria Anna ift Braut, wenn eine verlangt wird, 
fie bat Klugheit und Größe, wird dem Namen 
ihrer Familie in Frankreich Ehre machen und ihre 
Würde in allen Fällen wahren! Die andern 

Mädchen jind Kinder, gute Kinder, fie werden 
gehorchen.” 

Der Kurfürft war in den Zagen, welche 
diefem Abend folgten, jehr nachdenfend, die Zus 
friebenheit jeiner Töchter lag ihm am Herzen. 

Gamenifch, At Fry Rhätien. 25. 
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Möchte Maria Anna glücklich ſein als Königin 
von Frankreich. Eliſabeth als Königin von 
Dänemark. „Er iſt ein Vroteſtant“, hatte Eleonora 

warnend geſagt. „Er iſt leichtſinnig“, mahnte 
die kluge Maria Anna, und der Kurfüurſt folgerte: 
Maria Anna wird ſich überall gut benehmen, 

auch auf dem Thron von Frankreich, ſie beſizzt 

Charakter und Geiſt. Aber Eliſabeth iſt ſchwach 
und weich, ein Gemahl, der nicht gut iſt, wird ſie 

unglücklich machen. 
„Der Beſte, nur aufs Herz geſchaut, wäre 

dieſer, mein guter Pflegefohn Ernſt von Blumenau. 

Schickt mir joeben einen Brief aus dem kaiſer— 
lichen Feldlager bei Salanfemen, will jehen was 

er jchreibt”, und der Kurfürft las: 
„Mein durchlauchtigfter Kurfürſt umd guter 

Vater. Ihr Habt mir beim Abjchied befohlen, 

Euch einen Brief zu jchreiben. Wollte, ich wär 
Euer Sohn Wolfgang Georg, dem geht da 

Schreiben wie geflogen. Meine Hand ijt jchwer, 
mein Kopf nicht der Wißigfte, müßt drum ben 
Brief nehmen, wie er fommt. Hab Euch von 

Herzen gern, mein Fürjt und Vater, deömegen 
ift mir das Schreiben an Euch lieb, und id 
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möchte die ganze Nacht aufbleiben, e3 recht jchön 
zu machen. Johann Wilhelm und Wolfgang 
Georg lafjen grüßen und fommen bald heim zu 
Euch, wie Ihr befohlen. Sehen aus wie vechte 
und echte Helden. Ihr könnt jtolz jein auf die 
lieben Brüder. Aber noch andere Helden hab ich 
im kaiſerlichen Teldlager gejehen, ratet wen? 

Herzog Karl von Lothringen und Prinz Ludwig 
von Baden. Das find Männer! Wenn Euer 

armer Ernjt von Blumenau nur an die denft 

jo wird ihm das Herz warın und weit, und es 

fommt ihm vor, es jei doch jchön ein Menjch 

zu fein, weil Menjchen jo groß handeln können. 

Dann iſt auch ein Anderer da, Prinz Eugen von 
Samwojen, noch jung, in meinem Alter, aber Alles 
bewundert ihn und jagt: „Der werde der größte 
und beite Feldherr im Faiferlichen Heer’. Meine 
ganze Seele wallt ihm entgegen, und möchte ihn 
um Freundſchaft bitten, aber errötend jchweig ich, 
denn ich habe noch nicht® Großes ausgeführt, 
noch nicht? Gute gethan, was mich der Freund: 
Ihaft eine3 jo großen Helden würdig macht. 
Unter feinem Heere möcht ich jtehen, wenn auch 

im Anfang nur al3 geringer Offizier, jein Beijpiel 
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gebe mir Kraft und Begeijterung höher zu jteigen. 
Ich babe Johann Wilhelm gebeten, mic, unter 
Prinz Eugen? Fahnen zu plazieren. Morgen tret 

ich ein, jegnet mich mein Baier, ich bin glüdlid, 
und Ihr werdet bald mehr von mir hören. War 

auch im Vorbeireiſen auf meinem Echloß und 
Landgut Blumenau. Es fönnte da eine hübſche 
Heimat werden, wenn ein Herr wie Ihr, wenn 

eine Familie wie die Eure hier wohnten. Grüft 
bie !durchlauchtigite Frau Kurfürftin, meine edle 

Mutter. Gebt in meinem Namen ven lieben 
fleinen Knaben einen Ruß, ich hab fie jo gern. 
Eure edlen Pringejjinnen Töchter laß ich au 
grüßen, vor Allen meine gnädigjte Kaijerin um 
Elifabeth. O mein Fürft und Vater, Ihr wiht 

wie gern ich fie habe, und an fie denke Tag und 

Nacht. Ihr wißt und möcht Euch erinnern, wie 
ich vor jechdzehn Jahren auf Euer Echloß kam, 
ein zehnjähriger Knabe, dumm und fchüchtern, 
nad) verweilter, trauriger Kindheit, wie mich da 

das Fleine Engelein Elifabeth jo herzig tröftete, 
mir feine jchneeweißen Händlein reichte, und mit 
feinen blauen Himmelaugen mid) anlächelte, Tleine 
Kindlein, du warjt dem armen Knaben unbejchreiblid 
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lieb und biſt e3 geblieben, wenn auch immer 
ferner mir, und wenn du bald eine große Königin 
wirt, möge dich Gott in feinen Shub nehmen, 
denn ich fürchte mich Für dich. Die Könige jind 
sicht alle gute Menſchen — und die Jihneeweige, 
fromme Elijabeth kann nur glüclich fein bei den 

Guten. Zürnt nicht, mein Fürſt und Vater, daß 

ih alfo jchreibe, Euch darf ich's vertrauen, den 
Andern nicht, fie lachen mich aus und neunen 
mich Herr Niemand, doch das hat nichts zu 
jagen. Ich küſſe Euch im Geiſte die Hand, mein 
Fürſt und Vater. Euer treuer Ernſt von 

Blumenau.” 
Rurfürjt, den Brief zufjammenfaltend : „Na — 

gute3 Herz dat mein Pflegeſohn. Aber Mama 
und Eliſabeth wollen Höher hinaus, ſie ijt ein 
ſchönes Töchterlein und trüge gerne eine Füriten- 
Erone. Wollen jeden, wı8 fommt. Der König 

von Dänemark iſt Broteitant) Da wäre des 
Kindes Seelenheil gefährdet. Aber meine Söhne 
haben einen Freund, den Herzog von Parma, 

will ihnen jchreiben, daß jie diefen mitbringen. 

Um Elifabeth ijt mir bange.” 



Odoardo Farnefe. 

Der vielbeiprechene Maskenball wurde folange 
als möglich hinausgeſchoben, weil man die Kur: 

fürftlihen Eöhne Johann Wilhelm und Wolfgang 

Georg von Wien aus erwartete. Das feltene 
Dergnügen mußte drum auch für bieje aufgelpart 

werden, denn zwei Masfenbälle nacheinander zu 
geben, widerjtand des Kurfürjten Grundfägen. 

Noch eine andere wichtige Perjönlichkeit wurde 

mit den beiden Prinzen erwartet, Odoardo Farneſe, 

ihr Freund und Waffengefährte in des Kailerd 

Heer. 

Der Kurfürft ſprach mit feiner Familie vom 

Herzog von Parma, und gebot nicht geradezu, 

aber lie deutlich feinen Wunſch merfen, daß die 
ältefte feiner noch ledigen Töchter, Eliſabeth, 

die Werbung des gutfatholifchen, ritterlichen Fürften 
annehmen möchte. „Odoardo, der Freund der 

Religion und meiner braven Söhne, die ihn nict 

lieben würden, wenn er nicht felber brav wätt, 
jcheint mir vom Himmel dazu beftimmt, Elifabeth 

zu jchüßen und das iſt nötig, dieſes Geweine 

und Gethue meiner drei Mädchen um kinen 
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einzigen Mann, der noch dazu eine unbeitimmte 
Berjon darjtelt, ijt mir in der Seele zuwider.” 

Der Kurfürftin war die Partie recht, denn 

der Freund ihrer Söhne war auch immer der 

ihre. Sie war ſtolz auf ihre Söhne, wie jede 

brave Mutter, und die Gejchichte mit vem Dauphin 
beängjtigte jie. 

Maria Anna redete ſich ein: „Es ſei wirklich 
ein Glüd für Elijabeth, den Herzog von Parma 

zu heiraten. Dan redet jich gern ein, wad man 
jelber wünſcht. 

Eleonora ſagte nicht, wie immer, wenn es 

ihr nicht klar war, ob eine Sache gut oder 

Ihlimm. Sie betete dann blos und jchwieg ge= 
duldig, bi8 ihr aus dem Gebete ein glüclicher 
Gedanfe fan. 

Des Vater! Wort galt ihr jederzeit für heilig, 
aber die Thränen Eliſabeths, welche jich mit aller 

ihrer wenigen Energie gegen dieje Heirat wehrte, 
thaten ihrem jchweiterlichen Herzen weh. 

Energifcher als die andern Gejchwilter nahın 
ſich Dorothe Sophie Eliſabeths an. Tauſend 

Pläne wurden von diefem feuervollen Köpfchen 
gejchmiedet, der Trauernden Los zu erleichtern. 
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Dorothe Sophie, hieß mit Recht in der Familie 

dad Unglückskind, denn auch ihr Gutes, ihre 
grenzenlofe, aufopfernde Liebe zur ſanften Schweiter, 
Ihlug in Unheil aus, weil die Heftigkeit ihrer 

Gefühle oft mit dem Verſtande davonging. Die 
Abneigung gegen Maria Anna nahm immer mehr 
zu, jie hielt dieje für die Anitifterin der Farneſiſchen 
Werbung. „Maria Anna kann alles beim Vater, 
und bat und Beiden unjer Ideal genommen, und 
die,. mit welchem Unreht. Du liebit ihn! Er 
liebt dich, diefer Schönfte von allen, er joll dein 

werden, dag ſchwör ich!” 
Eliſabeth jchüttelte bei jolchen Worten trübe 

das Köpfchen: „Sch wollte ihn Maria Anna 
gerne lajjen, meinen Theuren — wie ih ja 

‚immer ſagte — wollte in eurer Mitte ihrem 
Glücke gerne von ferne zufehen, aber daß ſie jo 
falich fein Kann, mir durch den Vater diefen ver: 
haften Farneſe aufzuzwingen, nein, das ijt mein 
Tod!” 

„Und ich fürchte jo wird es“, ſchrie Dorothe 
Sophie, „du wirft immer bleicher, fiehjt bald aus 

wie eine Sterbende, jtirb nur nicht, ftirb nicht, 
du bijt mir lieber als alle zujammen! Cleonora 
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und Yeopoldina, mit denen man nichtd reden fann 
vor lauter Heiligkeit — und die kindiſche Hedwig, 
und gar Maria Anna — die ich nie mochte, und 
die ich ven jeßt ab haſſe wie die Sünde, ſie 

verdient's, fie iſt Jchlecht, ich Hätte dir den Daupbin 
nie genommen, wenn er auch mein Leben it — 

mehr als alles — und fie thut's! Aber e3 iſt 

noch nicht aller Tage Abend. Du probierit ihm 
ein Brieflein zu jihreiben, jchreiben fannit ja ein 
bischen und ich auch. Für jichern Botendienit 

will ich ſelber fjorgen, jo jehlau bin ich nod. 

Mac nicht Einwendungen, es ijt fein Unrecht ! 

Man will dich ja an den Farneſe verkaufen, den 
Unangenehmen, mit dem bayern bleichen Geſicht, 

und gehört er doch dein, jener Held der leben: 
vollen Schönheit, jener König des geiltreichiten 
Volkes der Welt. Er wird dir wieder jchreiben, 
ſei glüdlich, er wird es, er wird dich jehen und 
ſprechen wollen — insgeheim — da er öffentlich 
nicht darf. Ich Leite das alles ein, ich wache 

für dich, wie ein treuer Hund, ich bewerfitellige 
eure heimliche Flucht über die Grenze, wenn 
Farneſe Fommt, mögen jie dann nachjagen und 
Dich holen, wenn du die Dauphine von Frankreich 
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biſt. Schüttle nicht den Kopf, das iſt möglich, 
ja gewiß! ch habe ſchon meine Pläne geordnet, 

du mußt nun einwilligen! Du wirjt’3, wenn 
du Montbrillant wirklich liebjt, und vor Farneſe 

fliehen willſt. Bald kommt er, jtell’ dich krank, 
damit du ihm nicht zu jehen brauchit. Laß mid 
alles bejorgen. Der Maskenball, der Maskenball 
it meine Hoffnung. „Noch am gleichen Abend 
hüpfte Dorothe Sophie leicht und luſtig wie ein 
Dögelein durch die Eorridore des alten Schloſſes 
und jtürmte in Eliſabeths Zimmer, der Schweiter 

einen Brief überreichend, er lautete: 
„An Prinzeſſin Eliſabeth, meines Lebens 

Sonne! Eure Schweiter, Prinzeſſin Dorothe 
Sophie, hat mir gejagt, daß meine glühende, 
Alle3 überwindende Liebe auch eine Eleine Er: 

widerung finde in Eurem edlen Herzen. O Eli: 
jabeth, meine Königin, ſchönſte Fürftin Deutſch— 

lands, ich küſſe Euch im Geiſte die Hand, id 

bete Euch an, meine Augen, die niemal3 weinen 

wegen Schmerzen, füllen fich jegt mit Thränen 
der Freude. Geliebte meiner Seele, ich bin ein 
leidenschaftlicher Menſch, mein Gewiſſen macht 
mir oft Vorwürfe Aber reicht mir Eure reine 



— 395 — 

Hand und ich will gut werden wie Ihr. Sorgt 
daß ich Euch jehen und fprechen darf, gewährt 

mir eine Stunde Eurer bejeeligenden Nähe, dann 
will ich Euch beichten, mein vergangens Leben, 

meine jetigen Gefühle, die gewaltig und erdrückend 
find, daß ich darunter fterben muß, wenn ich 

Euch nicht bald ſehe. Im Anfang, als ich an 

Euern Hof fam, dachte ich gleichgültig zu bleiben 
gegen deutjche Prinzeſſinnen — ich hielt fie für 
weniger liebengwürdig, als die Töchter meines 
Baterlandes — aber Ihr habt mich eines Beſſern 

belehrt. Frankreich trägt eine Yilie im Wappen 
auf den Bannern jeiner Kriege. Begeiltert folgen 
Frankreichs Söhne diejer reinen, ſchönen Blume; 

ihre Gedanken, ihre Treue, ihr Blut opfern jie 
der Lilie und jind jtolz und glüdlich dabei. Ihr 

jeid meine Lilie, Prinzeſſin Elifabeth, drum folge 
ih Euch, drum gehöre ih Euch im Leben und 

Sterben. Kommt mit mir nach Frankreich; ich will 
alle3 vorbereiten zu unjerer Reife; ic) jehne mich 
weg vom Herzog von YLongueville, welchen ich 

fürchte. Auch Ihr habt einen Feind zu fürchten, 
Euern verhaßten Bräutigam, den Herzog von Parma. 
Ewig Euer Louis, Comte de Montbrillant. 
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Nah dieſem Briefe thaten Elijabeth und 

Dorothe Sophie noch fremder gegen den Herzog 
von Burma, verjtedten ſich förmlich vor a und 

gaben ſich für krank aus. 

Maria Anna, beſorgt und betrübt über das 
Benehmen ihrer Schweſtern und im Stillen tief— 
gedrückt über die Gleichgültigkeit ihres ſein 
ſollenden franzöſiſchen Bräutigams, behauptete 
dennoch ihre äußerliche Ruhe und Selbſt— 

beherrſchung. Ordnete den pflichtgebotenen längſt 
beſpro henen Maskenball an und ſorgte für die 

Maskenanzüge ihrer Schweſtern; war freundliche 
Tochter der Eltern, wie immer, und liebende 
Schweſter den unlängſt aus Wien heimgekehrten 
Brüdern, ſo daß alles in der Familie gemütlich 
ausſah und man nicht an die ſchlimme Ver— 

Anderung dachte, welche Dorothe Sophie und 

Eliſabeth vorbereiteten. 
Letztere lag weinend und zitternd auf ihrem 

Bette, ließ ſich von Dorothe Sophie in warme 
Reiſekleider hüllen, tröſten und ermutigen. 

„Wein' dich nicht zu Tode, Eliſabethchen, 
Vater vergibt und dann darfſt du uns von 

Frankreich aus wieder beſuchen. Wie glücklich 
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mußt du jein an der Ceite deines Königs, 
dieſes Herrlichen! Wenn's ganz Nacht iſt, jchleiche 

dich zum Garten, dort wartet dein Teurer mit 
Dienern und Pferden. Des Schloſſes Bewohner 
ſchauen alle dem Balle zu, ihr ſeid nie ungeſtörter 
als heute, ich hülle mich in Montbrillants 
Kleider, damit man meint, er ſei auf dem Balle 
und niemand ihm nachforſcht. Es ſchlägt 6 Uhr, 
man erwartet mich und dein Geliebter dich auch — 
leb wohl — leb wohl — mir iſt ſelber todesbang; 

werde nur nicht ohnmächtig; du biſt ſo bleich und 
zitterſt — leb wohl — leb wohl.“ 

Der Maskenbafl. 

Dorothe Sophie drüdte die Maske über ihre 
verweinten Augen und trat in den Balljaal, 

deſſen Ausjchmüdung der Herzog von Yongueville 
mit geringjchäßendem Yächeln betrachtete, während 
fein Gefährte Montbrillant zerjtreut an einem 
Pfeiler lehnte und weder fprechen noch tanzen: 
mochte, wa8 Maria Anna fichtlich zu verſtimmen 
ſchien. 
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Longueville, ſelbſt ungewöhnlich nachdenkend, 
verſuchte ſie aufzuheitern, und ließ dabei Mont— 
brillant, deſſen Weſen ihn befremdete, wenig aus 
den Augen. Beide Geſandten trugen einen ele— 

ganten Maskenanzug, ohne beſondern Charakter. 

Ebenſo der Herzog von Parma, der vierte der 
mislaunigen Geſellſchaft. Das beſtändige Krank— 
ſein und Nichterſcheinen ſeiner Braut Eliſabeth 
machte ihn traurig und hielt ihn von jener 

‚Gruppe mitten im Saal ferne, welche aller 
Blicke auf fich lenkte. 

Dort tanzten des Kurfürjten jchöne Söhne 
mit der Freude einer Eraftvollen Jugend. Leo— 
poldina, die fechzehnjährige, war heute zum eriten- 
mal Balldame, blendend ſchön im Glanze ihrer 
‚zarten Unfchuld. Die fteife Maskentracht war 
ihr nicht aufgezwungen worden. Ein lilienweißes 
Kleid, ein heller Kranz im blonden Haar, eine 
Schärpe, blau wie ihre Augen, ſchmückten jie. 

Sie war die fittfame, liebliche Tänzerin ihres 
Bruderd Wolfgang Georg, welcher, zart um 

jeelenvoll wie fie, ihr in vielem ähnlich ſah, 
das ammutigite Baar im Saale, waren ſie 
kindlich froh. 
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Ebenjo Hedwig, die halberwachlene. Daß fie 
ven Ball bejuchen durfte, verdankte jie Bruder 

Johann Wilhelm, welcher dem braunen Locken— 
föpfchen diefen Wunſch aus den Flaren Augen 
fpringen ſah. Mit Roſen im Haar und rofigem 

Gefichthen ſchwang fie ſich fFreudelachend und 
leicht wie ein DVögelein, an der Hand des treuen 
brüderlichen Tänzers. 

Die Kurfüritin, in letzter Zeit häufig be— 
fümmert, fchaute wieder auf beim herzerfreuenden 

Anblick diefer vier Kinder und bemerkte mikfällig 
Dorothea Sophie, welche nachläſſiger als jonjt ge— 
fleidet, mit wilder Lebhaftigkeit tanzte, jeder Auf: 
forderung unbedacht folgte und faum zu merfen 
jchien, wer.ihr Tänzer war. Die Mutter wollte 
beim Kurfürjten oder bei Eleonore Rat erholen: 
ob das leichtjinnige Töchterlein zurechtzumeiien 
ſei oder nicht? Aber der Kurfürjt war jett oft 
mißlaunig und vielbejchäftigt und darum frühe 

Ihon vom Saale weggegangen. Gleonore war 
gar nicht gefommen; ſie Iniete in der Schloß— 
fapelle und betete, wie jeden Abend um dieſe 
Stunde; e3 lagen ja jo trübe Wolfen über der 
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Familie ihres Vaters und dem Lande ihres Ge— 
mahls, daß ſſie einzig im Gebete Erleichterung 
fand. | 

Nun dachte die Kurfürſtin an Elijabeth, ihr 

krankes Rind, welche8 den Abend durchaus allein 
in jeinem Zimmer zubringen wollte. Cine un: 
beichreibliche Bangigfeit ergriff fie; ſie wußte 
nicht warum; es zog fie zu Eliſabeth's Kranfen- 
zimmer — aber die Kinder Lepoldina und 
Herwig — ſie mußten ja behütet werden, wie es 

Mutterpflicht auf einem Balle; ob Maria Anna 
das thun wollte? Sie ging zu ihr; |die Prin- 
zellin lehnte nachdenfend in einem Seſſel und 
ihaute ind Gewühl der Tanzenden. Longueville 

und Farnefe teilten ihre Zurücfgezogenheit ebenio 
ftumm und gebanfenvol. Montbrillant war 
nirgends zu jehen. 

Die Kurfürftin teilte der Tochter leiſe ihre 
Beſorgniſſe mit und bat fie. um Beauffichtigung 

der jungen Echweitern. 
Gehorſam erhob jih Maria Anna, nahm 

Farneſes Arm und verließ den düſtern Longue 

ville, welcher nach einem Augenblick finjtern Be 

finnend mit franzöfifcher Artigfeit und ſohnlicher 
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Sorge die betrübte Kurfüritin aus dem Saale 
und in den ftillen Schloßflügel führte, wo Eliſa— 
beth’3 Kammer lag. 

„Seht jest, mein guter Herzog, wieder zu den 
Sröhlichen, wohin Euch neue Yugend ruft und 

nehmt den Danf der bejorgten Mutter, welche 
ihr zu ihrem Ffranfen Kinde geführt Habt.” 

Longueville küßte der Kurfürſtin Hand und ging. 

Die trauernde Frau Jchlich ſich leiſe an der 

Tochter Thüre und Elopfte mit zögerndem Finger, 
fein Herein der lieben Stimme ertönte. Die 

Kurfürſtin verfuchte zu öffnen, feit lag das 
Schloß. Nun rief jie: „Elifabeth!* Erſt ge- 

dampft, dann laut, immer lauter — mit Todes— 

angſt — tiefe Stille. Auch die Dienerjchaft 
war nirgendd zu hören; alles hatte jich zum 
fejterleuchteten Schlopflügel gedrängt. Niemand 
in dieſem hoben, öden Korridor, als ein ges 

ängſtigtes Mutterherz. 

Dorotbe Sophie ruhte aus von ihrem 

wilden Zanze in einem dunklen Nebenzimmer des 

Ballſaales. Sie hatte die Begleitung iedes 

Tänzers abgelehnt und befand jich jetzt allein. 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 26 



= 
— 402 — 

„Habe nun ausgebrauſt,“ jeufzte fie tief 
atmend, „ich mußte es, mußte mich bewegen 

wie ein Wirbelwind, jonjt hätte e8 mich wahn: 

Jinnig gemacht, dieſes Scheiden von meiner lieben 

Elijabeth; bin nun müde und ruhig und kann 

wieder denken und handeln. Montbrillant it 
fort, ich muß jeine Rolle. aufnehmen, jonjt wird 
ihnen nachgeforiht und die Gejchichte Fommt 
zu früh an den Tag. Jetzt hinauf in meine 
‚Kammer, mich in einen Herrn umzumandeln, was 
nicht jchwer halten wird, bin fein Zwerg, eher 
eine lange Stange Wenn ich's nur aushalten 
fann, in Elifabeth’3 verlafjened Zimmer zu gehen.“ 

Maria Anna hatte heute Abend ein ſchweres 
Ballfeſt. Sie war dem Dauphin jehr gleid- 
gültig, das ſah fie jeßt, auch wenn er mit ihr 

tanzte, waren feine Gedanken nicht bei ihr und 

jeine Augen blicften fie jo müde und gleichgültig an. 
Sie dachte an Elifabeth, die ihretwegen biejem 

Manne genonmen worden war und jett mit ge: 
brochenem Herzen den ungeliebten Farneſe hei: 
raten jollte. Maria Anna litt die bitterfte Qual, 

welche es für einen entjchlojjenen Charakter geben 
kann; jie wußte nicht, was jie thun, was ſie 
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laſſen jollte, und Longueville, ihr ſonſt bejtändiger 
Begleiter, ftörte jie nicht in ihrem Sinnen; er 

ſchaute bejorgten Blicfes nad) dem Dauphin, dejjen 
Benehmen er argmwöhnijch beobachtete. 

Es war für Maria Anna eine wahre Wohl: 
that, die lieblihen jungen Schweitern zu behüten, 

den Brüdern zuzulächeln. „Mögen jie glüdlic) 

bleiben, die lieben Kinder, glüdlicher als wir Altern 
Schweitern, die wir jo frühe alt geworden 

find.” 

„Auch die dort, die durch den Saal tanzt wie 
ein zudender Blitz und den armen Farneſe, der 
ſie brüderlich begleiten will, jchwer ermüdet.“ 

„Ih bin mürriſch, die andere wild; fein 
Wunder, daß er ummwillig jeine Schwägerinnen 
verläßt und mit den Hofdamen tanzt.“ 

„Jetzt iſt dort Sophie verjchwunden, der 
Dauphin auch; was willft du thun, Maria 
Anna? ruhig deinen Weg gehen, wenn du ein= 
mal fejt bilt, welches der rechte Weg it? Wo 
nur Dorothe Sophie jein mag? Der Dauphin 
fommt allein zurüd, aber mich jucht er nicht, er 
meidet mich eher; er tanzt mit den Hoffräulein, 
dann iſt er wieder till und verbirgt jich hinter 
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den Säulen, und Longueville folgt ihm wie ein 
Schatten und der Prinz möchte gern ausweichen. 
Jetzt Sprechen fie jich, der Dauphin jtürzt, wie 
von Verzweiflung gejagt, aus dem Saal, Yongue: 
ville prallt entjeßt zurück — was tjt dag?“ 

Maria Annas peinliche Unruhe war nur zu 
jehr gerechtfertigt. Longueville Hatte den ganzen 
Abend Montbrillant wunderlih gefunden und 
gefürchtet, die Prinzen-Intrigue könne gefährdet 

werden. Auch er hatte das Weggehen des Grafen 

bemerft und dejjen baldiges Wiederfommen. Der 
Freund ſchien ihm lebhafter, befangener al? je. 

Er folgte ihm Hinter die Dedung der Säule und 
ftellte ihn leije zur Rede. Meontbrillant murmelte 
etwas unter der Maske, wa Longueville nicht 
verjtand. Diefer wurde heftig und flüjterte 

eindringlich dem Mitgefandten ind Ohr: „So 
nehmt Euch doch in Acht, Jonjt merken die Xeute, 

daß Ihr fein Prinz ſeid!“ 
Ein heftiges Aufzuden der Maske, den leijen 

Schrei einer Mädchenjtimme, und der vermeintlide 

Montbrillant war verjchwunden. 



Des Kurfürſten Mitternachtſtunde. 

Der tiefe, dumpfe Schlag der Schloßglocke 
verkündete die zwölfte Stunde der Nacht. Der 
Kurfürſt ſaß noch in ſeinem Arbeitszimmer und 
ſann und ſchrieb und blätterte in den vielen 

Briefen und Karten, welche vor ihm lagen. Er 
war ſo vertieft, daß er nicht hörte, wie leiſe die 

Thür geöffnet wurde. 

Eleonore, endlich des einſamen Verweilens in 
der Kapelle müde, wollte dem Vater noch gute 
Nacht wünſchen. Die junge Kaiſerin betrachtete 

gerührt das greiſe, ehrwürdige Haupt des Nach— 
denkenden, welches nie ein anderes Streben kannte, 

als das Glück der Seinen und des Landes, welches 
ſo viele Jahre redlich und unermüdet gearbeitet 

für andere und jo wenig für jich ſelber begehrt. 

Es drängte fie, diefe grauumlodte Stirn zu küſſen, 
aber jie wollte nicht jtören und wandte ich leije 
zum Gehen. Da vernahm endlich der Kurfürft 

ihren ſtillen Tritt und drehte fi) um. „Ei, fieh 
da, unjere liebe Kaiferin.” Er nannte jie ge- 

wöhnlidy jo in Gemütlichkeit und Vaterſtolz. 
„Richt auf dem Ball? warum nicht? Berftehe, 
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Bille waren nie deine Freude. Tanzte gern 
in deinen Jahren, oder jchaute wenigſtens zu, 
jet arbeit’ ich lieber und ſorge. Schau, wieder 
ein neuer Brief von König von Portugal; er 
möcht’ Elifabetb haben, das iſt mir ein Gefreie 
um dieſes Mädchen! Was jagit du dazu? Komm, 
jeß dich zu mir, liebe Kind und Hilf mir raten. 

Nun, was ſagſt?“ 

Eleonore, nach einer Pauſe: „Der König 
von Portugal ſoll ein guter Katholik ſein, aber 
ein liebloſer Bruder gegen den unglücklichen 
Alphons, deſſen Thron er ſich angemaßt.“ Kur— 
fürſt: „Gefällt mir freilich auch nicht; aber 

Pedro der zweite iſt gut katholiſch, ſoll (die Ge 

ichichte mit dem dummen Bruder ausgenommen) 

fein Tyrann jein, dabei jehr angenehm von 
Perjon. Königin von Portugal zu werden it eine 
ſtolze Ausficht für die Tochter des armen kleinen 

Hauſes Neuburg. Elijabeth haben wir an Parma 

verlobt; aber vielleicht begnügt ſich der König 
mit Dorothe Sophie.” Elonore: „Dorothe Sophie: 

fie ift noch jo jung!” Kurfürft: „Die Jugend 

it ein kurzes Glück. Dorothe Sophie wäre 

nirgend® betrübter al3 im Kloſter. Es können 
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nicht alle Kaijerinnen werden wie du, Liebe 
Eleonore, und mit dieſem franzöfiichen Dauphin 

hab’ ich’3 bald Jatt; er führt die arme Maria 
Anna nur an. Und was mid) am meilten zu 
einer 'ehrenvollen Heirat treibt — Dorothe Sophie 

ift ein leichtfinnig Dinglein und könnte einmal 
eine Mesalliance machen mit dem eriten beiten 

GSavallerieoffizier. War da einen Augenblid im 
Ballfaal und Hab mich geärgert über dag Mädel 
— tanzt wie eine Kanonenfugel und nicht wie 

eine Prinzeſſin.“ Cleonora: „Leichtjinnig, ja, 

aber gut; möge ihr der König von Portugal ein 
hrijtlicher Gemahl werden, jonjt wäre es bejjer 
jie heiratete unter dem Stande.” 

Kurfürftin, außer Atem bereinjchwanfend : 
„Sleonore ! bijt du beim Vater ? Das ift gut; 
je’ mich aufs Ruhebett, ich kann nicht mehr.“ 

Eleonore nimmt die Mutter in die Arme: „Um 

aller Heiligen Willen!” Kurfürjt, vom Briefe 
aufjehend: „Was gibt's?“ Kurfüritin: „Elijabeth 
muß tot jein! oder jchwer frank! jie hat die 

Thür verjchlojjen! jie gibt feine Antwort! o, 
ichaut doch nach!" Kurfürft und Eleonore wollen 

fort, da drängt jich ihnen Dorothe Sophie im 
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Koſtüm Montbrillants entgegen. Kurfürit: „Sieh 
da, Graf Montbrillant, was ſoll's?“ Dorotbe 

Sophie, die Maske abreigend, verzweiflungsvoll: 
„richt er, ich bin’3! rettet Elifabeth! er hat jie 
geraubt!” Eleonore: „Gott, meine Ahnung!“ 
Kurfürit: „Sprich Kind!“ Dorothe Sophie, in 
überjtürzender Halt: „Vater! gehe.in den Saal, 
rufe die Brüder und Farneje ber! gejchwind! ge: 

ſchwind! will derweil der Miutter alles beichten.“ 
Kurfürjt geht, Dorothe Sophie finft vor der 

Mutter in die Kniee: „Mutter! Meutter ! ich hab 

Elijabeth verleitet mit Montbrillant Briefe zu 

wechjeln und Zufammenfünfte zu haben, hab’ heute 

Abend ihre Flucht veranftaltet, und er ijt fein 
Prinz, ilt ein Betrüger, jet weiß ich es gewiß, jagt 

ihnen nad), jie können noch nicht weit ſein!“ 

Kurfürft mit Söhnen und Farneje Fommen 
haltig, hintendrein Maria Anna mit den jungen 

Mädchen. Kleonore gibt Maria Anna einen 
Wink, den diefe verjteht und ſogleich Leopoldine 

und Hedwig aus dem Zimmer und zu Bette 
führt. Kurfürjt, ftreng: „Jetzt Dorothe Sophie 
was iſt's?“ Diefe kann vor Aufregung jchwer 
Iprechen, Eleonore erzählt das Nötigſte. Die 
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jungen Männer Heitig: „Wo find fie bin ?* 

Dorothe Sophie, noch immer knieend: „Den 
Waldweg nach Frankreich!” Farneſe: „Mit viel 
Gefolge ?" Johann Wilhelm: „Das iſt gleich 
Bruder, drei entſchloß'ne Männer, wie wir, ver: 
jagen eine Schaar Söldlinge. Wir lajjen unf’re 
Leute bier, jo bleibt Eliſabeths Unglüd unter 

und.” Farnefe: „Du haſt recht.” Johann 
Wilhelm: „Yebt jchnell, Waffen und die beiten 
Pferde. Ich geh’ riiiten. Fragt hier nach, was 

nötig, und dann folgt mir” (ab). Farneſe: „Was 

ift noch nötig ?” Kurfürit: „Nichts weiter, der 

Waldweg nad Franfreih!” Kurfürftin erhebt 
ſich zitternd vom Ruhebett: „Meine theuren 

Söhne, ſchont Eliſabeth!“ Farneje: „Sie fol 
geſchont, und ihre Räuber getötet werden, verlaßt 
euch darauf!” Kurfürftin faſſungslos: „Schont 
auch die Andern, jo wenig als möglich Blut 

vergießen!“ Farneſe finjter: „Graf Montbrillant 
und jeine Begleiter müjjen jterben, damit niemand 
die Flucht meiner Braut ausplaudert !" Kurfürjtin 

umarmt weinend Wolfgang Georg: „Mein zarter 
Sohn, ich kenne dich, wenn deine Hand Blut 
vergießt, bleibt deine Seele verdüftert für immer, 
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dein Gewiſſen ijt zu weich für dieje böje Welt, 
Farneſe jAhont meinen Sohn!” Farneje: „Wolf: 
gang Georg ijt Fürjt und Krieger. Küß' deiner 
Mutter die Hand. Wir müjjen eilen.” (Beide ab.) 

Wolfgang Georg. 

Die Mutter hatte recht gejehen, Elijabeth war 
gerettet. Keiner der fbrei Prinzen gefährlich ver: 
wundet. Aber Wolfgang Georg wurde immer 
bleicher, und trat eines Tages zum Water mit 
jener wehmütig, jeelenvollen Miene, die jchwer 
leivenden, aber gebuldig entjchlojjenen Menjchen 
eigen it: „Vater, laß mich aus dem Kriegerjtand 

treten und Prieſter werden!” 

Kurfürit: „Was fällt dir ein, mein Sohn ?" 

Wolfgang Georg: „EI iſt mir Ernjt mein 
Bater, jeit das Blut jenes unglüdlichen Mannes 
an meiner Hand Elebt, und der Verzweiflungsjchrei 
meiner Schweiter mir Jagte, daß ich auch jie in's 
Herz getroffen, ſeitdem fühle ich, dag der Menid 
nicht für den Krieg, Jondern für den Trieben ge 
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Ichaffen it, day die Seele desjenigen, der tötet, 
feine Ruhe mehr fennt. Ich will Priefter werden 

mein Vater.“ 

Kurfürit zornig: „Waren Johann Wilhelm 
und Farneje toll, dag ſie dir, dem Yüngjten, vie 

ſchwere Arbeit überliegen, Montbrillant zu tödten ? 
Ihnen hätt's nicht’3 gemacht.” 

Wolfgang Georg: „Zürne den Brüdern nicht, 
mein Bater, fie wollten mich jchonen. Nicht 

Montbrillant, die fünf Diener wehrten jich zuerit. 
Die Brüder hatten mit diefen genug zu thun; 
al3 jie erliegen mußten, ging erit Montbrillant 
auf Johann Wilhelm [os und ſank von meiner 
Hand.“ 

Kurfürit: „Du warit ja Heerführer unter 
Yeopeld, mein Sohn, das Blutvergiegen fann dir 

nicht jo fremd fein, warum nimmjt du es jet 
jo ſchwer?“ 

Wolfgang Georg: „Es it etwas And'res, 
Heerführer jein in off'ner Feldſchlacht — etwas 

Andres, Mördern gleich fliehende Reifende über- 
fallen — und jchon als Heerführer fühlte ich, 
dag Krieg nicht Gottes Gebot jei, warum jollte 
er Menſchen ſonſt jeine Kinder nennen — 
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wenn er fie nur zum töten und getötet werden 
erichaffen hätte. Dieſes denfe ich jegt Tag und 
Nacht, ich will Prieſter werden, um jein Gebot 

den Menjchen zu verfünden.“ 

Der Kurfürft ſchaute dem Jüngling in das 
geiltig bleiche Gejicht und die verflärt leuchtenden 
Augen. Er ſchloß ihn, ftumm vor Rührung, in 
die Arme: „Geh' hin, du zarter, geliebter Friedens— 
bote, und thue was du nicht lajjen Fannjt.” Beide 
hielten jich lange umjchlungen, jie verjtanden 
‚einander. 

Glücklich entfernte jih Wolfgang Georg. Er 
wurde jpäter Biſchof von Köln. 

Als er weg war, jchojjen jchwere Thränen in 
des Kurfüriten Augen: „Der da bat vielleicht 

das beite Teil erwählt, aber dennoch einen Dornen: 

pfad. Elifabeth und Dorothe Sophie find Schulb! 
Die Mädchen jollen daran denken, ſolche Streide 
machen jie mir nicht mehr!” Sein Zorn gegen 
die Töchter wurde am Abend noch durch eine 
‚andere Begebenheit erhöht. 
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Die Entfheidung. 

Der Herzog von Yongueville hatte um Aubdienz 
gebeten und jagte dem bejtürzten Kurfüriten, auf 
jehr höfliche, ehrerbietige Weile zwar, aber dennoch 

deutlich: „Wie er erfahren, daß Montbrillant von 

der Hand der furfürftlichen Prinzen gefallen, daß 
der Tod des Gejandten durd) des Herrſchers 

eigene Familie ein jchwerer Friedensbruch gegen 

Frankreich jei und gerächt werden müjje.“ 

Kurfürjt befümmert: „Ein Gejandter, der 

unter dem Namen ſeines SKronprinzen auftritt, 
und die Tochter de3 gajtlichen Fürſtenhauſes raubt, 

fann nicht auf die Rüdjichten Anjprudy machen, 

welche man jonjt einem Geſandten ſchuldet.“ 

Zongueville: „Die Brinzejjin iſt nicht geraubt 

worden, jondern freiwillig mit dem Grafen ent— 

flohen. Ich kann dies durch Briefe beweilen, 

welche Prinzejjin Eliſabeth und eine ihrer voll- 
jährigen Schweitern an Montbrillant gejchrieben. 
Daß ein Mann eine Dame von jchon neunzehn 

Jahren, mit deren eigenem, jchriftli) aus: 

geiprochenen Willen in ein anderes Yand begleitet, 

wird von feinem Reich al3 ein Verbrechen erflärt 
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und vollends in Frankreich nicht. Die Blutthat der 
furfürjtlichen Prinzen an einem bevollmächtigten 
Gejandten muß als eine Kriegserflärung an: 
geſchaut werben.” | 

Kurfürjt bevrängt: „Er gab ji aber nicht 
als Gejandter aus, jondern als Thronerbe, und 

Hat mich und mein Land getäuscht.” 

Longueville: „Euer Hoheit vergejien, daß Sie 
meinem König feine Beweiſe dieſer faljchen 
Namensangabe vorlegen können. Wer hat gehört, 
daß ſich Montbrillant für den Dauphin aus: 
gegeben ? Eure Hoheit haben's nicht gehört ? 

Ich auch nicht. Fragen Eure Hoheit die jchöne 
Prinzejjin Elifabeth, das Ideal des unglücklichen 

Grafen, hat er ihr jemals geſagt, er ſei der 
Dauphin?“ | 

Kurfürit nach langem Belinnen: „Nein, die 
it niemand von und gejagt worden, mir nidt, 
der armen Eliſabeth auch nicht, ich habe jie 

gefragt. Er ſoll errötet fein, als jie ihm jagte: 

da3 Gerücht mache ihn zum Dauphin. Seine 
Zunge ſprach die Wahrheit, jein Geficht log. 
Das unglüdliche Kind glaubte diefem verlodenden 
Geſicht, und wir alle gingen in die fchlau geitellte 



— 415 — 

Tale. D, Frankreich wollte immer Krieg, und 

bat die pajjenditen Gejandten geſchickt, ihn herauf: 
zubejchwören unter einer herzlichen Friedensmiene. 
Mein armes Land, ih muß nun Schuld jein an 
deinem Elend.” 

Zongueville: „Nehm''s nicht jo ſchwer, Euer 
Hoheit, noch kann Krieg abgemwendet werden. 

Niemand in Frankreich weis, wie Montbrillant 

geitorben, ich will einen Bericht eritatten, welcher 
das Unglüf einem jchlimmen Zufall zujchreibt, 

ih) werde meinem König eine Lüge jagen, das 
ſchwerſte Opfer, welche ein Mann von meinem 
Charakter bringen kann, aber ich verlange dafür 
auch etwas Großes, die Hand eurer Prinzeſſin 
Maria Anna. Meine Yaufbahn jteht erit im 
Beginn, die fünftige Herzogin von Longueville 
fol ihren jtolzeften Ehrgeiz befriedigt finden.“ 

Kurfürjt Fleinlaut: „Aber wenn Maria Anna 
Euch nicht liebt?” 

Zongueville: „Sie wird mich ſchon lieben, 
wenn Ihr Eure väterliche Beredtſamkeit anwendet. 
Naturen wie die Prinzeſſin und ich jehen die 

Liebe nicht vom kindiſchen Standpunkt an, jehen 
in ihr ein Ziel der Feundichaft, eine Vereinigung 
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hoher Anterejjen. Gebt mir Maria Anna, und 
ich werde Euer Sohn von ganzem Herzen. Werde 

es mir zur Pflicht machen, Eurem greijen, väter- 

lichen Haupte die Sorge eines jchweren Krieges 

abzunehmen, mit allen Mitteln der Diplomatie, 

zu welchen ich jonjt, da ich eine männliche, grade 

Seele bin, nicht gerne greife.“ 

Kurfürit: „Ihr wollt aljo, um meine Tochter 

zu gewinnen, etwas thun, worüber eine grade 

Seele erröten müßte, und das jagt Ihr mir frei 

und glaubt, ein chriftlicher Fürjt gebe einem 
falſchen Manne jein Rind ?“ 

Longueville: „Ihr ſeid Fürſt, Staatsmann 
und Krieger von Jugend auf. Denkt ein wenig 
nach: können dieſe drei Stände in allen Dingen 

grade Wege gehen?“ 
Kurfürſt: „Man kann wahr und grad ſein 

in allen Ständen. Freilich hat man dann oft 
ſchweren Weg, beſonders wenn man die nötige 

Klugheit vergißt, die auch eine Pflicht iſt. Ich 
habe jie diesmal vergejlen im Verkehr mit den 

franzöliichen Gejandten, und werde es büßen. 

Nie erlaube ich, daß mein Kind, deſſen Seele 
mir Gott anvertraut hat, eine Gemahlin diefer 
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verhängnisvollen Gejandtichaft werde. Muß Krieg 
jein, jo wird der alte Philipp Wilhelm nicht 

fliehen. Ihr jeid ald Geſandter jofort entlajjen. 

Die DBerträge wegen Grenz: und Handels: 
jtreitigfeiten, die Euch zum Vorwand dienten, in 
mein arme Yand zu fommen, jollen nicht weiter 

bejprochen werden. Euer Abjchied wird morgen, 

Eurem hoben geſchätzten Stande gemäß, im Kreiſe 
meine? Hofes gefeiert werden. Seid eingeladen 

als mein geehrter Gaſt, auf Morgen. Bis dahin 
lebt wohl.” 

Reicht Longueville die Hand, welche vieler 
unter tiefer Berbeugung küßt: „Immer zu Euren 
Dieniten, edler Fürſt meines Nachbarlandeg.“ 
Beide ab. 

Sohann Wilhelm. 

Der Kurfürft ging am Schlujfe diejes für 
ihm jchweren Tages ing ſonſt jo traute Familien- 

zimmer der Seinen, wo e3 jet recht gut war, 

daß die Kinder fröhlich herumlärmten; man ge= 

wahrte dann weniger dad trübe Sinnen der 
ältern Töchter und die Seufzer der mütterlichen 

Cameniſch, Alt Fry Rhütien. 27 
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Kurfürjtin. Bei diejer Xebtern, Eleonore, Wolf: 

gang Georg und Xeopoldina nahm der Kurfürit 
feinen Plaß; den andern Erwachjenen war er 
allen mehr oder minder abgeneigt. Auf Maria 
Anna zürnte er wegen der Werbung Yonguevilles. 

Er erzählte feine Unterredung mit dem Ge— 
ſandten und fragte jtreng: 

„Zochter, deine Gedanken ?“ 
Maria Anna: „Des Herzog Reden jind mir 

immer geijtreich vorgefommen; ich weiß nicht, ob 
ich Unrecht gethan babe, ihnen zu laufchen, aber 

die Höflichkeit gebot e8. Wenn die Aufopferung 
meiner Perſon dazu dient, Krieg zu verbüten, jo 

jtehe ich meinem Vater und meinem Heimatlande 

zur Verfügung.“ 

Kurfürft zornig: „Sehr edel! ſprich, wie es 
dir ums Herz iſt.“ 

Maria Anna: „Mein Bater kann mich nicht 
mißverjtehen, wenn ich ſage, ich will mid, opfern, 
um einen Krieg zu verhüten. Was ich thue, ift 
einfach Fürſtenpflicht. Ich Habe mich jtet3 als 
Fürjtin gedacht, nicht als Mädchen.“ 

Kurfürit: „Was würdeſt du als Mädchen 
thun 2“ 
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Maria Anna: „Unverheiratet bleiben, wenn 

fein Dann, den ich achten kann, meine Hand be- 
gehrt.“ 

Kurfürit: „Meine Gemahlin, was jagit du?“ 

Kurfürftin: „Krieg iſt Schrecklich; ich erinnere 
mich noch — meine armen Kinder — gibt’3 feinen 
Ausweg ?“ 

Kurfürit: „Johann Wilhelm, deine Meinung!“ 

Johann Wilhelm: „Krieg! fein Nachgeben 
diejem eroberunggjüchtigen König!” 

Kurfürft: „Und du, Georg?“ 

Wolfgang Georg: „Frieden, wenn’3 fein kann, 

aber nicht um den Preiß der Schweiter; eine 
unfterbliche Seele ſoll ſich nicht opfern irdijchen 
Borteild willen. So lang dieſer Krieg währt, 
bin ich Soldat, nicht Priejter.“ 

Kurfürit: „Und du, Eleonore?“ 

Eleonore: „Laßt und Gott bitten, daß er einen 
Ausweg zeige. Leopold vermag viel beim ſpa— 
niichen König, feinem Verwandten. Karl der 

zweite wünjcht ſich wieder zu verheiraten. Als 
Königin von Spanien dürfte Maria Anna zu 
unjern Gunſten mit Frankreich unterhandeln.” 
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Johann Wilhelm: „Wie, des einfältigen 

Schwächlings Gemahlin jollte unfere jtarfe und 
Ichöne Schweiter werden ? Sp ein Gedanke kann 
nur von dir kommen, Cleonore, die du die 

Menjchen einzig vom Standpunkt der Frömmigkeit 

beurteilft.” | 
Dorothe Sophie: „Uh, ein Witwer und ein- 

fältig, und nicht hübſch, da würde ich mich be 
danken; Maria Anna, gehorche Water um 

Eleonore diegmal nicht!” Ä 
Kurfürft, jehr jtreng: „Dorothe Sophie, du 

haft dein Sprechen in Familienangelegenheiten ver: 
wirft; dein Leichtjinn hat zwei deiner Gefchwilter 

unglücklich gemacht und jest, jtatt reuig und be 

ſcheiden fein, jchwageit du wieder Unfinn. Man 
muß dich bewachen. Sollit ind Kloſter der 

Marianiichen Schweitern zu Neuburg.“ 
Dorothe Sophie, laut auffchreiend: „O, nur 

das nicht, nur nicht Klofterfrau, lieber die geringite 

Magd; Mutter, Gejchwilter, bittet für mich!” 
Johann Wilhelm: „Es kann dein Ernit 

nicht jein, Vater, dieſes junge frohe Leben 
ind Kloſter zu begraben, ich müßte jonit als 

Bruder —“ 
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Kurfüritin, ihn unterbrechend: „Um Gottes— 
willen, Kinder, reizt euern Water heut!’ Abend 
nicht, ihr jeht, wie düſter und jorgenvoll feine 

Stirne iſt. Er und Eleonore halten dag Kloſter— 
leben für einen hoben, glüdjeligen Stand. Euch 
iſt's jchmerzlihd. Er wird drum Sophie nicht 
zwingen wider Willen auf immer einzutreten‘ 
Nur kurze Zeit zur Schule. (Bittend): Teurer 
Gemahl, nicht wahr, jo iſt's? Du vergibjt den 

Kindern ihr Dreinreden, ſie haben aus Xiebe zu 

den Schweitern gefehlt.“ 
Kurfürit: „Sch Habe im Mipmut gejprochen, 

aber eingejtehen wirjt du das jelber: Das Klojter 
bleibt in harten Kriegszeiten einer Prinzeſſin beite 
Zuflucht, in meinem Lande wirjt du und die 
Züchter bald nicht mehr wohnen fünnen. Eleonore 

vermag euch nicht zu jchügen, jie und ihr Gemahl 
jind jelbit hart bebrängt. Kloſter Neuburg liegt 

ficher. Für kurze Zeit könntet ihr dahin.“ 

Kurfürftin, Shüchtern: „Eleonore ſprach vor— 
hin vom ſpaniſchen König; wenn der aushelfen 
fönnte; wo iſt er?“ 

Kurfürit: „Karl der zweite iſt Fein großer 
Mann, aber ein guter. Daß dieje, feine letztere 
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und beſte Eigenjchaft zur Geltung fomme, hängt 
von feiner Umgebung ab, auch von einer Ge: 
mahlin und deren Familie. Ich würde mid, 
glücklich jchäten, wenn Karl eine meiner Züchter 
begehrt. Unterhandle, liebe Eleonore, deine Ge: 

danken jind immer die beiten. Wolfgang Georg 

jol dich morgen zu deinem Gemahl begleiten. 
Alles Hat Eile für ein jo Fleined, bedrängtes 
Fürſtentum, wie dag unjere.“ 

‚Eleonore küßt ihrem Vater die Hand: „Ich 

werde reifen und mein beſtes thun, lieber Vater.“ 

Kurfürjt umarmt fie: „Du bijt mein liebes 

Kind, mein Stolz, meine Freude; (auf die andern 
deutend): die da haben mich gefränkt; (zu Johann 
Wilhelm): Unbedachter, erinnere dich an Mont: 
brillant; du überliegeit dem zarten Yüngling, was 

Pflicht de$ Mannes war. Dein Bruder hat's 

ſchwer genommen und will der Welt entjagen; 
veritehjt, was das iſt?“ 

Johann Wilhelm, betrübt: „Ich verſteh's 

in ſeiner ganzen Schwere; Wolfgang Georg 
bleibt feſt und wird unglücklich; ich kann mir 
einen jungen Prieſter und Glück nicht zuſammen— 
denken.“ 

ee we | 
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Kurfürft: „Maria Anna, aud dir eine 
Strafe. Wäreſt du die reine, fromme Seele ge: 

weſen, wie Eleonore, Yongueville hätte nie deine 

Hand verlangt. Dein irdifcher Stolz auf die 

Gaben deines Geijtes verleiteten dich zu unnüßen 
Geſprächen mit dem jchlauen Verderber. Du 
mußt heiraten. Drei ehrenhafte Partien zeigen 
ſich noch jegt meinen Töchtern. Wähle eine und 

Ihüge Mutter und Gejchwilter, wenn der Krieg 

fommt.” 

Maria Anna: „Vater, was halt du mit 
Eliſabeth und Dorothe Sophie vor ?* 

Kurfürit: „Sie jollen diejenigen nehmen, 
welche du ausschlägit, oder ins Klojter. Bei 
ihnen fragt man nicht lange; jprich jetzt.“ 

Maria Anna: „Frag' zuerit die Schweitern, 
lieber Bater, frag’ Elifabetb. Ich ertrag es 
leichter, einen Mann zu heiraten, welchen ich 
nicht fenne, noch liebe; ich werde als Fürftin 
an meinem Platze fein, auch wenn ich ald Gattin 

unglüdlicy bin.” 
Kurfürit: „Das weiß ich, drum heirat’ den 

König von Spanien, dort hajt das bejte Feld für 
deine Thätigfeit und einen frommen, fittlichen, 
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hochitehenden Gemahl. Und du, Elifabeth, 

ſchwaches, verleitetes Tröpflein, Farneſe benimmt 
ſich dir gegenüber ſehr edel; er hat ſein Wort als 
Bräutigam nicht zurückgezogen. Morgen reiteſt 
du mit Eleonore und Wolfgang Georg zu ihm.“ 

Eliſabeth ſinkt weinend in die Arme der 

Mutter: „O Mutter, Mutter, ſchütze mich vor 
dem Manne des Blutes, er iſt ſchuld an Mont— 

brillants Tod, er allein.“ 

Kurfürſt, zornig: „Du willſt ihn nicht?“ 

Eliſabeth: „Nein, nein, lieber das Kloſter, 
lieber das Grab, nur dieſen nicht! Willſt du 
mich wahnſinnig machen, Vater? Den Geſtorbenen 
ſeh' ich noch immer, liebe ihn noch immer. Farneſe 

wird ihn zum zweiten Mal ermorden!“ 

Kurfürſt: „Thörin, man hat dir bis jetzt zu 

viel nachgegeben. Jetzt gehorchſt du!“ 

Kurfürſtin: „Das Kind zittert, mein Gemahl, 

treib es nicht zum Aeußerſten.“ 

Kurfürſt: „Beſinn dich, Eliſabeth, ein Krieg 
ſteht vor der Thür; in Jahresfriſt werden deine 
Mutter und kleinen Geſchwiſter vielleicht hilfloſe 
Verbannte ſein. Die Herzogin von Parma kann 
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Eliſabeth wäre den ihren eine Yajt mehr.” 

Elifabeth: „Wenn e3 denn jein mug — 
(ſchaudernd) aber ich kann nit. Montbrillants 
geliebter Schatten würde immer zwijchen mir und 
jeinem Mörder ſtehen. Laß mich den Brief des 

Königs von Portugal leſen.“ 
Kurfürſt gibt ihn. Eliſabeth Lieit: 

„Kurfürftlihe Hobheit! Der Ruhm von dero 
chriſtlich erzogenen, holdſeligen Töchtern, von dem 
Glück, welches eine Familie in jolchen Kindern 
beligt, it biß nad) Portugal gedrungen. Da es 
nun meine Pflicht it, dem Yande nach dem Tode 
meiner Gemahlin Louiſe von Aumale wieder eine 

Königin zu geben, biete ich meine Hand derjenigen 
an, welche jchon zum Voraus die Yiebe und Chr: 
erbietung meiner Unterthanen bejist. Das ilt 

Euer Hohheit Prinzeſſin Eliſabeth, deren ſchönes 

Bild im Thronſaal zu Liſſabon hängt und aller 
Bewunderung ijt, welche es anjchauen. Nehmt 
drum meine Werbung und mein Porträt und 

gebt es der jungen, janften Prinzeſſin“ — — 

Elifabeth fiel der Brief aus der Hand, eh’ 

jie ihn zu Ende leſen fonnte. 
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Der Kurfürit reichte ihr ſtumm des Königs 

Bild. Sie ſagte nicht3, aber die neugierige 
Dorothe Sophie warf einen Bli darauf: 

„Das ijt ja ein jehr angenehmes, ein ganz 

heldenähnliches Geſicht und eine ſtolze Geſtalt. 
Er ſoll ſchön ſein, dieſer Don Pedro der zweite; 

ſchöner als Farneſe, und wenn Eliſabeth“ — (der 
Kurfürſt gab dem vorlauten Töchterlein einen 
unwilligen Wink und es verſtummte.) 

Kurfürſtin: „Was mich tröſtet, iſt die Kunde, 

daß Don Pedro ſehr liebevoll gegen ſeine Mutter 
und erſte Gemahlin war, obwohl er ſeinen Bruder 

vom Thron ſtürzte.“ 

Kurfürſt: „Ich hab's hier wie überall; Maria 
Anna würde paſſen, das weiche Kind Eliſabeth 
nicht. Schlimme Zeit, die zur Entſcheidung 

drängt. Farneſe wäre uns perſönlich bekannt 
und brav. Ach ſähe bei der gegenwärtigen 

Wendung der Berhältnijje Eliſabeth Lieber im 

Kloiter, al3 auf dem Throne von Portugal.“ 

Alle Schweigen befümmert. Elifabeth weint laut. 

Johann Wilhelm: „Vater, gib dem König 
von Portugal einen Korb; er ijt Fein guter 



— 427 — 

Bruder und wird drum auch fein guter Gemahl 
für die weiche hilfloſe Elifabeth fein. Sie wäre 
eine jchwache Königin, eine betrübte Klofterfrau, 
aber ein gemütliche? Haugmütterhen. Sehen 
wir einzig auf ihren zufünftigen Yebenzfrieden 

und ſtehen von jtolzen Plänen ab, die ung in 

unjrer gegenwärtigen Bedrängnis doch nicht mehr 
gelingen. Eliſabeth ſoll den Grafen Ernit 
von Dlumenau heiraten; er bat fie ſeit den 

Kinderjahren treu geliebt, ift ein braver Dann, 

der al3 Dejterreicher gegenwärtig Schuß und 
Land bejigt und für die Flüchtlinge aus Neuburg. 
Jorgen kann.“ Ä 

Kurfürftin, laut jammernd: „Wie, Elifabeth, 

die Schönfte aller meiner Kinder, die berühmt 

Schöne, um welche zwei Könige geworben haben, 
ſoll diejen einfachen Grafen heiraten und iſt doch 
Eleonore Kaiferin und Maria Anna Königin, 
und jind nicht halb jo jchön.“ 

Dorothe Sophie, heftig: „Was, den Herrn 
Niemand joll Elifabeth heiraten, der feiner Yebtag 

nicht3 vorgejtellt hat und weiter gar nichts iſt, als 
gut. Ich glaube, du Johann bijt feige geworden. 

jeit dem Krieg, dag du jolche Räte gibit.“ 
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Johann Wilhelm, zornig: „Sch möchte dir, 

Dorothe Sophie, auch bald jagen, wie Vater 
vorhin: geh’ ing Klojter, Unbejonnene, die jo viel 
Unheil angerichtet hat. Ernſt iſt Graf Blumenau, 
‚wir waren vor wenig Jahren Grafen Neuburg 
und damal3 glüdlicher als jet. Ernit ijt ein 
braver Dann, der Elifabetb treu liebt. Mont— 
brillant war ein Betrüger und hatte feinen Spott 
mit der dummten deutjchen Prinzejjin von ver 
Pfalz.” 

Wolfgang Georg: „Du jprichjt bittere Worte, 
Johann Wilhelm, aber du haſt recht. Ernit iſt 

ein braves Herz und liebt Elijabeth ſehr, hab’ 

beide oft gejehen. Weine nicht, geliebte Mutter, 
die Könige von Dänemark und Portugal, welde 
um Elifabetb warben, haben eine düſtere Ver- 

‚gangenheit hinter ſich, Güte ijt der beite Vorzug 
des Menjchen, wären alle Leute gut, wir befämen 
jest feinen Krieg.” 

Johann Wilhelm auf Elifabeth zugehend: 
„Armes Schweiterlein, dem ich jo viel Leid zus 

gefügt, laß mich’3 gut machen und nimm von 

meiner Hand einen braven Gatten an. Sag’ 
auch etwas, teurer Vater.“ 
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Kurfürit: „Ich ſähe Elijabeth am liebiten im 

Kloſter; aber da ſie nicht mag, iſt es mir auch recht, 
wenn jie nach Defterreicy geht, meinen Pflegejohn 
heiratet, welchen ich gut erzogen habe und Eleonore3- 
Hofdame wird, jo bleiben die beiden Schweitern 

beilammen und können dinander tröſten.“ 

Eleonore: „Ya, geliebte Eliſabeth, du ſollſt 

meine Hofdame werden; wir wollen einander nie 
verlajjen und auch dein Gemahl joll Yeopold und 

mir willfommen jein.” 

Eliſabeth: „Vater, Eleonore und die Brüder 
haben recht, Ernſt it ein guter Menjch und ich. 
bin nicht jo vollfonmen, wie Mama und Sophie 
meinen. Hab jeit meiner Flucht alle Urjache 
demütig zu fein.” Wirft ji Eleonore in die 

Arme und reicht Johann Wilhelm die Hand, 
Kurfürit: „EL iſt aljo für Elifabeth gejorgt, 

und du Dorothe Sophie, du jollit Herzogin von 

Parma werden; das läßt jich richten. Farneſe 
war dir nie abgeneigt. Eleonore reiſt mit dir; 
jie wird alles zum Bejten leiten.“ 

Dorothe Sophie: „Aber Vater, Herzog 

Odoardo und ich, wir Haben ja einander nie: 
mögen.” 
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Kurfürit: „An dir hab ich nicht? zu tröjten, 
wie an Elifabeth und Maria Anna, dir lacht das 
Herz, dag du einen Gemahl und einen eigenen 
Hof befommjt. Unterwirf Farneſe dein Schidjal 
und fei gut; du fannit ed, wenn du willit. Und 
nun meine Kinder, nehmt Abjchied. Gott und 
jejter Mut müjjen ung über das Schwere weg: 
helfen. 

Der Krieg. 

Die geijtreiche Herzogin von Orleans, ehe: 
mals Prinzeſſin Elifabeth Charlotte von der Pfalz: 
Simmern, wußte recht gut, daß ſie auf ihr väter: 
liche3 Land im Heiratöfontraft für immer ver: 
zichtet hatte und machte nach ihres Finderlojen 

Bruder? Tod wohl auch feine Anfprüche darauf. 
Ihr Schwager, Ludwig der vierzehnte, fand aber 
diejen Vorwand gerechifertigter ald die andern zu 
einem jchlimmen Eroberungsfrieg, welchen er 
durchaus haben wollte. 

Der gegenwärtige Kurfürft von der Pfalz 
(der in jeiner Familie von Frankreich ſchwer 
gefränfte Philipp Wilhelm) verlor die Geduld 
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weitern Unterhandlungen, welche die Feind— 

gleiten blog aufgejehoben, nicht aufgehoben 

ten. 

Er hoffte auch auf die Hilfe jeiner Schwieger: 
ne, beſonders des deutjchen Kaiſers und wehrte 

ı Krieg nicht länger, welcher nun mit grau- 
er Macht hereinbrach und die arme Rhein: 
[3 auf eine Weije verwültete, wie vorher noch 
geſchehen. 

Man weiß ja, daß unter dem Vorwand, die 
izöſiſchen Grenzen zu beſchützen, die blühendſten 

idte und Dörfer verbrannt wurden. So 

en Heidelberg, Mannheim, Speier, Worms 

. w., die feierlichen Krönungs- und Grabes— 
en bdeutjcher Kaifer. Man weiß, welche Be: 
? die Heerführer Erequi, Melac u. ſ. w. erteilt 
n, wie der Tod auf den blutigen Schlacht: 

rı noch ein janfter war, gegen denjenigen, 
hen jo viele Wehrloje erleiden mußten. Wie 
ife, Frauen, Kinder, in ihren brennenden 
ben eingejchlojjen, mitverbrannt wurden, oder 
Ine gefangen, jchredlihen Martern erlagen, 
welche Weile das ſonſt fo reiche Land 

ubt, verherrt wurde. 



um 

Vebergehen wir im Großen dieje traurigen 

Gemälde, welche in jedem deutichen Gejchichtwerfe 
nachzulejen jind und jehen, wie fie jich im enger. 

Rahmen der un? befannten furfüritlichen Familie 
ausnehmen. 

Cudwig Anton. 

Das wohlverwahrtee Schloß eines treuen 
Untertbanen nahm für den Anfang die Kurfüritin 

und ihre jüngern Kinder auf; hier wurde ihnen 
der gutgeſchützte Schloßturm überlajjen, welchen 
die Kurfürjtin und Töchter nie verließen, dem 
Gebote des Vaters gehorfam, welcher wünschte, 
jie möchten den Graufamfeiten des Krieges die 

Ohren verjchlojien halten. 

Die Knaben waren nicht jo folgjam, jie er: 
fuhren von verwundeten oder fliehenden Soldaten 
manches, was in der Seele des Fleinen Ludwig 

Anton haften blieb. Der jpätere Biſchof von 
Mainz lieg in feinen Schriften Gedanken zurüd, 
welche zujammengehängt ich etwa alſo ausnehmen 

möchten: 
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Tief im Donner der Gejchüge 

Möcht ich dennoch lieber haufen, 

Als in ſtolzer Städte Hallen, 

Wo des Krieges Flamme faufen, 

Traute Bürgerhäufer brennen, 

Mächtige Paläſte wanken, 

Und die Glocken düſter läuten, 

In den Schrei der Todeskranken, 

So wie tauſend Lämmer bluten, 

Grauſam, unter Tigersklauen, 

Alſo ähnlich iſt das Sterben 

Meiner Vaterſtadt zu ſchauen. 

Was vom Glück noch iſt geblieben, 

Findeſt du im Feld der Wehre, 

Auf zum Schlachtfeld! 

Auf zum Schlachtfeld! 

Wer noch Kraft hat, Mut und Ehre! 

Träume nicht vom Friedensfelde, 

Von des Landmanns goldnen Saaten, 

Schau, zerſtampft iſt's, 

Hunger, Seuchen ſind das Korn, 

Das dort geraten. 

Träume nicht von Ruh’ der Seele, 

Erſt mußt alles dir erfaufen, * 

Wohnung, Ader, Friedenshoffnung, 

Mit der Kraft der Schwertertaufen. 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 28 

AS; . 
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AL der arme Yudwig Anton jolche Gefühle 
in Worte fahte, war er wahrjcheinlich noch nidt 
Biſchof. 

Sein jüngeres Brüderchen, Karl Philip, 
ipäter ein tapferer General ded jungen Kurfürften 
Johann Wilhelm, feines Vaters Nachfolger, konnte 
zwar jeine Gedanken nie in Reimen ausſprechen, 
dazu hatte er Fein Talent, aber in Proſa ſchilderte 
er jpäter dennoch den Eindrud, welcher ihm das 
Anhören dieſes erſten Schlachtgeräufches gemadt: 

Sch Stand auf hohem Thurme, 

Und ſchaute weit in’3 Land, 

Und ſah viel Schatten fliegen, 

Als wie ein Rabenheer, 

Und jah vom Rauch verduntfelt, 

Des Himmels ſchönes Blau, 
Und in das NRauchgewölfe, 
Da zudte Blig an Blitz, 
Und fahle Lichter flogen, 

Geſpenſtiſch auf und ab, 
Und dur das Al’ ein Donnern, 

Ein Donnern fchredenreid, 
Als ob geborjten wäre 
Die Welt im tiefiten Grund. 
Und Hintendrein ein Jammern, 

Ein Schreien, ein Geftöhn, 
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Viel hHunderttaujenditimmig, 

In geller Schwerterklang. 
Ihr ftolzen Kriegersroſſe, 

Seid ihr es, die fo ſchrei'n? 
Seid ihr es, Menſchen? ſchämt euch! 

Die Helden ſterben ſtumm. 

Ich will ein Held auch werden, 
Und ſterben ſtill und groß. 

Teopoldine und Hedwig. 
(Einige Jahre jpäter.) 

Drief Hedwig's an Dorothe Sophie. „Du 
klagſt, du lebhafte Herzogin von Parma, daß ich 
bir jo jelten jchreibe, viel weniger als der Königin 

von Spanien. Die fei eben vornehmer, meinft 
du, drum jchreibe ich ihr mehr. Ich glaube 
aber e3 hat einen andern Grund. Maria Anna 
iſt eine große Königin, gebietet über ein herrliches 
Land, wohnt in prächtigen Paläſten, und die 
Ihönjten Herren und Damen der Erde — jchön 
find diefe Spanier — beugen fich tief vor ihr und 
beten jie fajt an. Bei dir Dorothe Sophie ijt 
alles Kleiner und bei weiten nicht jo majeſtätiſch, 
aber dennoch jcheint mir, die Herzogin von Parma 
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iſt glücklicher und kann ſich viel freier bewegen, 
als die Königin von Spanien. Es kommt mir 
unheimlich vor in der Größe, die Maria Anna 
umgiebt, drum ſchreibe ich ihr oft, damit des 
treuen Schweſterleins Briefe ſie tröſten. Du 

weißt, daß Mama, die Brüderlein und wir 
jungen Schweſterlein, als der Krieg unſer ganzes 

Ländchen zu zerſtören drohte, vom Vater geſchickt 
und vom Bruder Wolfgang Georg begleitet, der gaſt— 
freundlichen Einladung unſerer theuren Schweſter 
Maria Anna und ihres königlichen Gemahls nach 
Spanien folgten. Wir wurden mit offenen Armen 
aufgenommen, und waren ganz bezaubert von 
der Herrlichkeit, in welcher unſere gute, geliebte 
Schweſter jetzt Königin iſt, ſie nimmt ſich auch 
majeſtätiſch aus in den prächtigen Gewändern. 
Ihr Gemahl iſt gutmütig, man muß ihn gern 
haben, aber ſchwächlich. Es kommt mir vor, er 
fürchtet ſich vor den Großen ſeines eig'nen Reiches, 
was Maria Anna viel Sorge macht, denn es 
wird auch gegen ſie intriguirt. Aber ſie iſt und 

bleibt eine edle Königin, die im Geheimen unendlich 
viele Wohlthaten ausübt, und ihren Gemahl ehrt 
und ſchätzt. Und er iſt jo dankbar und ergeben, 
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daß das Verhältnis der Beiden etwas jehr 
rührendes bat. Die liebe Mama hatte anfangs 
das Heimweh nach Vater und den ältern Kindern. 
Aber in Maria Annas prächtigen Paläften, Buen- 
Retiro in Madrid, dem Escorial und Aranjuez, 

in paradiejiichen Gegenden gelegen, mußte ter 

Kummer auch aus einem treuen, gefühlvollen 
Herzen weichen, und jie wurde heiterer al3 daheim, 
während der Krieg um unjer Yand tobte. Die 
Brübderlein fanden viel Gefallenan den jchönen 

Tpanifchen Gärten mit ihrem jüdlichen Blumenflor, 
ihren Zipreſſen und Drangenhainen und den 

goldenen Früchten, welche aus dunflem Yaube 
bervorleuchtend winften. UWeberhaupt Mama und 
die Brüder waren in Spanien glüdflid. Der 
fleine Alerander Sigismund, dag herzige Kind, 
wurde von den Hofdamen fürmlid, verhätjchelt, 

man nannte ihn nur das fchöne Kurfüritlein, ein 

Name, welcher ihm jeither geblieben iſt, oder auch 

den Erzengel Rafael, welcher fein bedrängtes 
Heimatland ſchon noch einmal retten werde. Du 
fiehjt, wir ‚genofjen viele ſchöne Tage in Spanien. 
Leopoldine ruhte, jo oft ſie konnte, am Herzen 
Maria Annas, tröftete mit ihrer idealen Seele 
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die forgenvolle Königin, und das Band der treuen 
Schweiterliebe wob jich beglüdend um Beide. 
Set noch etwa von unferer Elifabeth: fie iſt 
glücliche, blühendfchöne Gattin, unſers guten Ernſt 
von Blumenau, und Mutter Lieblicher Kinder, 

feine Spur mehr von ihrer frühern Schmwermut 

und Schwärmerei. Der ehemalige Herr Niemand 
it nad) Berftand und Gemüt ein herrlicher 
Menſch, jie lieben jich wie die Engel. Eliſabeth 
hat's jchöner, ald die Kaiferin, Königin und 
Herzogin. Jetzt muß ich dir noch ein Geheimnis 

‚vertrauen, aud ich bin Braut und werde fo 
glüdlich und felig, wie Elifabeth, nur noch mehr, 

denn mein Bräutigam ijt jchöner, liebenswürdiger 
und glänzender von Perjon, ald Ernjt. Schwager 
Leopold bat mich damit beglüct, er ſandte feinen 
Liebling, den tjungen Fürften Jakob Sobiesky, 
Neffen des berühmten polnifchen Heldenkönigs, 
zu mir nad) Spanien. Da war’3 gleich richtig, 
wir gefielen einander über die Maßen. Vater 
war auch mit Jakob gefommen und Tegte unjere 
Hände ineinander. Der gute Vater, er iſt jo 
bleih und ſchwach vom böjen Kriege und den 
vielen, vielen Sorgen, die der Krieg bereite. Jetzt 
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ruht er aus bei den Seinen und kann das 
Krankenlager ſelten verlaſſen. Mutter und Adelheid 
ſitzen Tag und Nacht bei ibm. Du weißt, 
Adelheid nannte er immer fein Yichtlein. Sie 
lag an feinem Herzen, jo oft fie durfte, und er 
war jo glüdlidy mit diefer lieben Yilie in den 
Armen, und einer Yilie gleicht dag junge Mädchen, 
fein und bleich, fait durchjichtig kommt jie mir 
por. Unjer Hausarzt beobachtet jie bedenklich, 

und die Kammerfrauen flüftern: Schwindſucht. 
Wenn fie nur nicht jtirbt, ſeit Vater frank ift, 

fürcht' ich’3. Unlängſt flüfterte ihr bleicher, Lieber 

Mund: 

Des Vaters Lichtlein 
In dunklen Tagen 
Und ſchweren Nächten, 
Ich bin's ſo gern. 

Des Vaters Lichtlein 
Auf ſchmalem Wege 
Der führt zur Höhe, 
Ich will es ſein. 

Bis zu den Thoren 
Der ew'gen Sonnen 
Wir Beide ſchweben 
Im Himmelslicht. 
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Feopoldine an Eleonore. 
Geliebte Schmweiter! Mit weinenden Augen 

und zitternder Hand jchreibe ich dir, daß unſer 
geliebter Vater endlich diefe unvollkommene Erde 

verlajjen bat, wo es jo viel Krieg gibt, und zur 
wahren bimmlijchen Heimat gelangt ift, in welcher 
eine Seele, wie die jeinige, fromm, gut und friede— 
vol ausruhen kann an Jeſu Herzen, von all’ 

den Leiden und Sorgen feiner irdiichen Laufbahn. 
Er wurde immer müder, der geliebte Vater, in all’ 
den Plagen diejes böjen Krieges, und ſtarb endlich 
janft in unfern Armen. Ich glaube und hoffe, 
und ſage es dir vom Herzen, er ift jeßt glücklich 
und wir follen Gott danfen für feine Seligfeit 
und Ruhe, und werden ihn wieberjehen, ja 

Eleonore, wir Beiden find dejjen überzeugt, wir 

werden ihn wiederjehen. Und unjere Adelheid, 

unjere weile Lilie, fie ijt dem Vater vorausgegangen, 
jein Lichtlein hat ihm geleuchtet big an's Himmels— 
thor, jo betete fie immer, und die liebe Mutter 
nennt den Tod der Beiden einen jchönen, und 
möchte bald folgen, obwohl Maria Anna für jie 
ſorgt mit der innigften Tochtertreue. Bruder 
Johann Wilhelm ijt jetzt Kurfürft und Heerführer 
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in der Heimat, täglih in Zodesgefahr und 
großer Bedrängnis, aber jein Eluger, heiterer Geilt, 
hält ihn überall in der Höhe. Ich höre, dag er 
allgemein verehrt, ja Bewundert wird. Der liebe 
Wolfgang Georg it noch immer ein treuer Krieger 
für fein Vaterland, und will, wenn wir wieder 

Srieden haben, Priejter werden, jo wie ich Klojter- 

frau. Das paßt am beiten für und Beide, und 
wird unjere Seelen mit #rieden erfüllen. Wir 

fönnen dann für Euch alle jo recht von Herzen 

beten und viel, viel Gutes thun. Bruder Wolf: 
gang Georg will, wenn er einmal al3 Prieſter 

und Kurfüritenfohn einen hohen Rang erreichen 
jollte, ein Wohlthäter ſeines Heimatlandes werden, 

will Kranfenhäufer bauen für die traurigen 

Opfer de3 Krieges, die jet als Invaliden ver: 
ſtümmelt im Lande herumbetteln und nicht wijjen, 

wo Abends ihr befümmertes Haupt hinlegen, weil 
ihre Städte und Dörfer verbrannt find, will 
Waijenhäujfer bauen für die verlajjenen Kinder 

der Gefallenen, und jie gut erziehen, und id) 
‘werde ihm helfen, trete über Jahr als barm— 
berzige Schweiter in meinen Orden, o eine hülf- 
reihe Schweiter meinem geliebten Bruder und 
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allen Armen, Kranken und Waijenfindern, die er 
bejchüßt, möcht” ich werben, dann wäre mein 
Leben ein glücliched, wie im Himmel, 

| Schöner fann fein Name fein 
Als der Schweitername, 
Wenn er echte Perle ift, 
Die in’3 Dunkle leuchtet. 

Wenn er ijt ein Abenditrahl 
Ueber öden Fluren, 
Oder Nachts, ein milder Stern 
Thränenreichem Leide. 

Perle, Abendsjonnenicein, 
Holder Stern des Himmels, 
Wo ein einfam Herz verzagt, 
Weiht ihm Schweitertreue. . 

Lebe nun wohl, geliebte Eleonore, grüße unjere 
Glifabeth. Sie ijt jo glüdlich bei ihrem guten 

Gemahl und ihren lieben Kindern, daß ich ihr 
2003 vor allen andern preijen möchte, wenn es 
auch des Glanzes einer Krone entbehrt. Eh' id 
auf immer für’3 Klojter cingefleidet werde, bejuche 

ich dich noch, und nehme deinen Segen mit, den 
jenigen unjerer theuren Mutter und Maria Annas 

babe ich jchon. Deine Yeopoldine. 

yon 



Der ewige Jude in den Alpen, 
Eine Graubündner Winterabend :Gefchichte. _ 

ALS es Abend geworden, das Yicht in der 
Stube angezündet, die Kartoffeljuppe gegejien, 
legten fi die Mädchen and Spinnrad, die 
Knaben and Schnigeln von allerlei Feldgerät. 
Der Gefchichtenerzähler Hanspeter aber, dem die 
Hände etwas arbeitsfaul, die Zunge deſto fleißiger 
war, jtredte jich der Yänge nach auf den großen 
warmen Mauerofen, nahm ein altes Kleidungs— 

ſtück zum Kopfkiſſen und ſprach gähnend: „Wenn 
ihr mich mit dem ewigen Arbeiten in Ruhe läßt, 

will ich euch was erzählen.“ „Ach ja!“ riefen 
die Mädchen erfreut und ſalbten ihre Räder, um 
ihnen das Knarren zu benehmen. Einer der 
Knaben brummte aber: „Das wird wieder jo- 
eine Yügengejchichte jein, was der erzählt.“ „Lügen 

für den Dummen, Wahrheit für den Gejcheiten, 

denn die liegt tief,“ jagte Hanspeter mit ſeinem 

gewöhnlichen ironiſchen N und begann die 

Erzählung. 
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Es war einmal ein Thal (eS beiteht eigentlid 
noch, aber da es bei und Mode ijt, jede Ge 

Ichichte mit den Worten „ed war einmal” anzu 

fangen, fo thue ich's auch). 
Nun gut, das Thal ift gar eng, und durd 

die Mitte rinnt ein Bergwaſſer, zwei lange 
Alpenketten, laufend von Mittag gegen Mitter: 
nacht, fchliegen das Thal ein, gleich zwei hohen 
grünen Mauern, auf der Mittagfeite jtoßen diele 
Ketten zufammen und bilden da eine Wand, die 
fein Durchpaß öffnet; wer von diefer Seite einen 

Ausweg ſuchen will, kann den jteilen Berg er: 
fteigen. Dem Fremden muß es vorkommen, als 
jei er bier durch eine Sackgaſſe and Ende der 
Erde gelangt, um jo mehr, da bier jieben Monate 
Winter it. Im Sommer aber fann es in dieſem 

hohen, engen Thal auch recht Tieblich fein, denn 
da gibt’3 Sonnenschein und blauen Himmel wie 
überall, dazu eine föftliche, veine Luft, was im 
Sommer nicht überall vorfommt. Glänzend grüne 
Matten mit jchöngefärbten Bergblumen, die jid 
neben dem nahen ewigen Schnee berrlidy aus: 
nehmen, dazu ein fröhliches Heerdengeläute, wie 
jonft nicht leicht irgendwo zu hören, denn bier 



grenzt eine Alp an die andere, zahlreiche Heerden 
aus tiefer gelegenen Gegenden werden Sommers 
hieher getrieben und beleben anmutig biejes jtille 
Stüdlein Erdboden. 

Einjt wohnten bier zwei gute Kameraden, 
jeder in jeinem Holzhäuschen, mit Weib und Kind. 

Hans hieß der eine und Michel der andere. 
Hans hatte das Bäbeli geheiratet und Michel 
das Teneli. Gebet, »Arbeit, Frieden und Einfalt 

biegen die Hausgenojjen in den beiden Familien. 

Bon andern Thalbewohnern etwas entfernt, er- 

hielten fie jich die ungetrübtejte Freundſchaft und 

gegenjeitige Hilfleiftung Michel und Feneli 

hatten einen einzigen Sohn, einen bochgewachjenen 
ihönen Bengel von 23 Jahren, voll Feuer, Wit 
und Gutmütigfeit; daneben aber verhätjchelt, wie 

alle einzigen Kinder. Die einfache Land- und 
Heerdenwirtjchaft jeiner Heimat Fam ihm lang— 

weilig vor, er jehnte jich hinaus in die Welt, die 
ihm unbefannt war, von der er fich aber herr— 

lihe Dinge vorjtellte. Michel und Feneli jeufzten 
oft bitter über ihres Buebs unzufriedenen Sinn, 

der ihn und fie unglüdlich machte. Der gute 
alte Michel jtolperte in feinen Holzichuhen Thal 
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aus und ein, um die jchöniten Kühe aufzukaufen, 

damit der große Bueb daheim weniger mürrijche 

Gefichter mache und nicht immer fort wolle. Des 
fleißigen, genügſamen Micheld Geldfaften, zwei 
rote Strümpfe, thaten ſich weit auf, um Lien— 

hards Launen zu befriedigen, aber das gelang 
immer nur auf furze Zeit. Das gute Feneli in 
möütterlicher Angjt und Liebe Eochte dem armen 
Buebi (wie ed den langen bärtigen Yüngling 
noch feit der Kinderzeit nannte) alle guten Bijjen, 
die jeine übereinfache Kochkunst zu Stande bradte. 
Am liebften hatte er Chäsfügſch (Käsfüchſe), eine 
in den Bergen vorfommende Speije, e3 werben 
Käsſchnitten in Teig getaucht und in Butter ge: 
baden. 

Auch machte Feneli dem Buebi YButterbrote, 
beitehend aus einer Brotjchnitte, drauf dick Yutter, 

drüber eine anjehnliche Spedjchnitte, dag Ganze 
wurde noch in Rahm getaucht und dann veripeift. 

War Aetti Michel nicht grad bei Haus, jo 
fütterte Feneli die Heerde, damit dag arme Buebi 
auf dem Ofen liegen fünne, e8 hatte ed ja jonit 

jo jtreng ! 

4— — — 
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Lienhard war gutmitüg, drum ließ er ji 
von den allaufhwachen Eltern und dem eigenen 
unruhigen Gemüte nicht ganz verderben, hatte 
dag gute Herz bei ihm Oberhand, jo war er ein 
Prachtburſch an Seele und Leib. 

Michel und Feneli hofften, Lienhard werde 
jchon zufriedener, wenn er ein gutes Wiebli be- 
fomme und ein jolche3 Hatten jie ihm fchon lange 
bejtimmt in der ältejten Tochter ihrer: Freunde 

Hang und Bäbeli. Eveli war ein liebes Mädchen, 
frifch wie eine Alpenroje und unjchuldig wie ein 
Yämmlein, es war nur zu gut für den finjtern 
Lienhard. Dem war auch wunderlicy zu Meute, 
wenn ihn Eveli mit den treuen, frommen Augen 
anjchaute, e8 Fam ihm dann vor, als blickte er 

in einen Himmel, wo er nicht bingehöre, und doc 
konnte jelbjt dieſes Mädchen ihm nicht ganz mit 
der Heimat augjöhnen, er wollte noch immer 
fort, und Feneli und Eveli netten oft den 
daden, den ſie jpannen, mit hellem Thränen- 
wajjer. Eveli war Michel und Teneli fait jo 
lieb, al3 Lienhard jelbjt und knüpfte das Band 
noch fejter, das Freundichaft um die beiden 

Familien fchlang. 

Pe FELSEN 
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Sie lagen gar friedlich im Mattengrün, die 
Wohnungen diefer beiden Familien; der klare 
Flug rauſchte an ihmen vorbei, der Hochwald 

barg ihnen freundlich das jchauerliche Steingeröll 
der gegenüberliegenden Felſen. An die braunen 
Häuſer mit den Holzbeigen unter den Fenitern 
lehnten jich die Ställe, und hübſche Heerden 

weideten um diejelben in den glüclichen Tagen 
des Sommers; Hanſens frische Buben Tprangen 
jauchzend mit den Kühen um die Wette, und 

bängten jich deren Gloden um den eigenen Hals; 

ihr Vater und Michel fägten mit vergnügtem 
Phlegma einen Holzitamm, um eine alte Wand 
neu und jchön zu machen (nach ihrer Meinung). 

| Mutter Feneli jtriegelte die Schweinlein und 
ſprach mit ihnen jo zärtlich, als ob's Kinder 
wären. In der andern Hausflur legte Mutter 
Bäbeli Holzjcheite zurecht für ihre beträchtliche 
Käferei, und dag rojenwangige Eveli fniete vor 
der Thür und jchor geſchickt und freundlich 
Schäflein, die weis und unjchuldig ausſahen, wie 
ihre Hirtin; zuweilen blickten die frommen Augen 

recht traurig ſeitwärts ind Grad; denn dort lag 

Lienhard, wie gewöhnlich Grillen fangend, das 

, se 
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heißt nicht lebendige, die auf den Wiejen, jondern 

jolche, die in dummen Köpfen hüpfen; er dachte 
wieder, wie es draußen in der Welt jchön fein 
müjje, und wie er eine Wolfe fein möchte, um 
in die Ferne zu ziehen, und je mehr er faullenzte 

und grübelte, um jo unzufriedener wurde er über 

jeine jtille Heimat und die guten Seelen, die fie 
beherbergte. Das gute Eveli betrachtete er immer 
geringjchägiger, jo daß es endlich ganz betrübt 
die janften Augen nicht mehr von den Schafen 
erhob. 

Lienhard aber dachte: „D dag endlicy doch 
einmal ein rechter Fremder und bejuchen möchte; 

jo einer, von dem ich Rejpeft haben könnte, wie 

wollte ich diefen fragen über das Yeben draußen, 
aber hieher kommen nur Sennen und Hirten, 
Tröpfe, wie wir jelber find. Wie iſt alles wieder 
jo langweilig heut, das ewige Kuhgeſchell, an 
dem meine beiden Alten eine folche Freude haben, 

dazu da8 Bubengefchrei und das einfältige 
Plaudern der Weiber über ihre Schafe und 

Schweine, und das Wetter jeit vielen Tagen jo 
einförmig heiter, wenn’3 nur einmal wieder einen 

rechten Sturm gäbe, das würde mir mehr zu= 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 29 
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ſagen, und ich glaube auch, er kommt, die Wolke 
gegen Mitternacht wird immer ſchwärzer und 
größer, es fängt in ihr ſchon an zu heulen und 

zu blaſen, als ob ein Ungeheuer drin wäre; ei 
jieh doch! gar Regentropfen — huſch, wie fahren 

meine beiden Alten unter das Vieh, um es in 

den Stall zu jammeln und die dummen Buben 
plumpjen ihnen nach; wie weggewijcht jind bie 
Weiber. Aber da fommt die Mutter und ruft: 

Lienhard! Lienhard! fomm unter Dach, ſonſt 
wirft du naß. Und während fie ruft, wird jie 

jelbjt na, die gute Seele.” 
„Die Eva aber ruft nicht, der jcheint’3 gleich, 

ob ich ertrinfe, bin freilich nicht jo gut gegen fie, 
daß fie mich lieben kann; und doch hab ich jie 

von Herzen gern. Was ilt das für ein Regen, 
gar Schneefloden drunter, richtig es ſchneit und 

weht mehr als es regnet, und wie das ftürmt, 

ich glaube, die alten Feljen fliegen mir noch um 
den Kopf, jo etwas iſt doch nie vorgefommen, 

das iſt einmal was Neues, ich bleibe hier außen.“ 
„Nein, dag iſt gar zu arg! Da hält's Fein 

Menih aus, der Sturm heult eine fürchterliche 
Mufit au u u — jh u u — und Regen und 



— 41 — 

Schnee peitjchen mir grimmig ind Geficht, will 
in? Haus. Aber halt! was kommt dort für ein 
Mann den Thalmeg binauf? Ein langer Kerl 

it’, jo ſah ich noch feinen, und was er für 
große, rüftige Schritte nimmt, dag ijt einer, vor 
dem ich Reſpekt haben kann; es jcheint ein 

Fremder der wunderlichen Kleidung nad), und 

das volle, rabenjchwarze Haar, wie dad im Winde 
fliegi, gleich dunklen Schlangen rollt es um den 

Mantel, ein graufig Schauen iſt's; und doch 
gefällt mir der Kerl, muß mit ihm jprechen — 
doch Halt! da ijt er mit einem einzigen Saß in 
Eveliß Haus, muß ihm nad, er joll mir die 

guten Leute nicht ſchrecken.“ 
Und rajch wie der Fremde fchritt Lienhard 

über Hanſens Hauzflur, öffnete die Thür, die in 

ein großes Gemach führte, welches nach Sitte da- 
maliner Alpen-Bauernhäufer Stube und Küche 

zugleich vorjtellte, der große Feuerherd im Winkel 
jtellte die Küche vor, kunſtloſe Gejtelle nebenbei 
an den Wänden befeitigt , enthielten die eben}o 

funftlofen Küchengeräte, drei Kejjel verjchiedener 

Größe, den großen zum Käfen, den mittlern, in 
welchem für die Schweinlein gekocht wurde, diejer 
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ſah aber etwas trübſelig aus; deſto blanker dafür 
der kleine Suppenkeſſel der Familie, auch die 
hölzernen Geſchirre waren von gleich abſtufender 

Größe, die kleinen, recht hübſch geſchnitzten Eß— 
näpfe, die größeren Milchgefäße und der große 

Butterkübel, dies war, außer zwei roh gearbeiteten 
Schemeln, welche einladend am wärmenden Kamin— 
feuer ſtanden, ſo ziemlich das ganze Mobiliar der 
auf engen Raum beſchränkten Küche. Der weit 
größere Platz des Gemaches, Stube genannt, 

hatte einen Fußboden aus Brettern, ſtatt wie die 

Küche aus geſchlagener Erde; trotz des nahen 
Feuerherdes ſtand hier ein ungeheurer Mauer: 
ofen, was bei dem langen, kalten Winter des 
Thales allerdings nicht unnötig. Dieſer Ofen 
war der wichtigſte Teil der Stube, oben auf der 
weiten Fläche war der vergnügliche Ruheplatz ber 
Familie, wenn fie arbeitSmüd oder arbeitsfaul in 
den langen Dämmerabenden des Winterd oder 
an jenen Schnee: und Sturm-Sonntagen, die im 
Alpenland jo Häufig vorfommen. Oft war ber 

Ofen jo heiß, daß die guten Xeutlein Bretter 
drauflegen mußten, um nicht zu verbrennen, jie 

waren aber gar glüdjelig auf beſagtem Bretters 
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thron, einige Jchliefen, andere plauderten, die 

dritten bliejen gewaltigen Rauch aus ihren kurzen 

Zabafpfeifen, denn die meilten Ofenbelagerer 
waren Männer und Kinder; weit jeltener thaten 

e3 die Weiber, ihnen galt es für feine Ehre, 

müßig dort oben zu jißen, drum ſetzten jie ich 
umjo lieber auf die den Ofen umgebende Bant, 

rücten ihre Spinnräder daran, und nahmen num 

Zeil an dem Leben zweier Welten, derjenigen 
auf und derjenigen unter dem Ofen; bier an 

diefem legtern Ort wohnten die Hühner, oft aud) 

ſchwache Yammlein und Ziclein oder Ferkel, die 
bejonderer Pflege bedurften. Hund und Kate 
durften natürlich auch nicht Fehlen. So Hatte eine 

jolhe Küchen: und Stallitube Bewohner genug, 
Wärme, Gemütlichkeit und Zufriedenheit waren 
da fast immer zu Haufe. Zierlichfeit freilich jelten, 
ein paar Blumentöpfe repräjentierten vielleicht 
Tegtere, bleihe Blumen blühten da in dem 

fpärlichen Licht ver ſehr kleinen Fenſter. Die 

Bibel war das einzige Buch, aber fie wurde mit 
frommem Gemüte gelejen, ſie hatte ihren Plaß. 
unter dem handgroßen Spiegel, nahe daran hing 
eine Uhr, bald Sanduhr, Halb Weduhr, die 
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Arbeit eines Eunjtjinnigen Hausbewohners ; dieſe 

höchſt einfache Uhr genügte aber diefen Genügjamen, 
ebenjo wie der roh gearbeitete Tiſch und ähnliche 

Stühle, zum Zeil Vater Hanjend Arbeit. Dieſer 
ſaß eben mit den Buben am Feuerherd, die durch— 
näßten Kleiver trodnend, Mutter Bäbeli hatte den 
Käſekeſſel überhängt, Schön:Eveli ſpann und ſang 
mit feiner friichen, fügen Stimme im Kreiſe jeiner 

Pfleglinge, den Hühnern auf der Stange rechts, 

den Lämmern zu jeinen Fügen links und ver 
Kate auf dem Schoß, die fehnurrend mitfang, 
zwar nicht jo Hübjch wie Eveli. Heute klang des 

Mädchens Lied etwas wehmütiger als jonit, e3 
gedachte Lienhards immer zunehmender Wunderlich: 

feit, und gerade heut, wie mochte er nun in dem 
Schrecdenswetter bleiben, und die Mutter ver: 
gebens rufen lajjen. Frommgläubig Eveli betete 

um Befehrung des Yugendgefpielen, e3 hatte ihn 

jo lieb; da kam er, und fait mit ihm zugleich 
ein großer, jeltfjamer Mann, mit nachtjchwarzen 

flammenden Augen, einem feurigen Ofen gleid, 
einer Stirn voll Furchen, wie ein Greiz, und 

einev NRajchheit in den Bewegungen, wie ein uns 
geduldiger Züngling; jtark wie die Mähne eines 
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Löwen war Haar und Bart, rabenjchwarz und 
mit weiß gemijcht, etwas Müdes lag auf feinem 
Antlig, als ob er gern geitorben wäre, und dabei 
doch etwas jo unruhiged. Eveli jchrie laut auf, 

als e3 den Fremden anjchaute, der ehrliche Vater 
Hans aber bot ihm treuherzig die Hand, nötigte 
ihn zum Schemel am euer, wo er eben geſeſſen 

und gab den Buben einen Stoß, day ſie nicht 
gar jo unartig dem Fremden ind Geſicht jtarren 

follten. Lienhard Hatte es wie die Buben, er 

fonnte feine Augen nicht wenden von den unbe- 

jchreiblichen Zügen. Das war aljo ein Fremder, 
fonnte reifen wohin er wollte und jchien doc) 

nicht glüdlih. Möchte hören, wie der jpricht, 

dachte Lienhard und jagte: „Ihr habt heut’ böſes 

Wetter, Freund!“ „Gut für mich!” antwortete 

der Fremde kurz mit tiefer düſterer Stimme. 
Lienbard fuhr fort: „Ein Reiſender fann freilich 

jo etwas ſchon binnehmen, hat er e3 doch jonjt 

Jo angenehm wie ein Bogel, kann im Flug durd) 
die ſchönſten Länder ziehen und braucht nicht vor 
Langweile in jeinem beimatlichen Winkel zu jterben. “ 

„Möchte jterben!” jagte der Fremde in jchauer- 
lihem Zone, der die Frauen beben machte. 
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Lienhard aber fuhr unermüdlich fragend 
fort: „Macht euch- alſo eure Reifefreiheit nicht 
glücklich ?“ | 

„Richt glücklich!“ antwortete der Fremde jo 
grimmig, daß Hand Lienhard am Arm zupfte, er 
möchte den Dann nicht? mehr fragen; diejer aber 
ließ fich nicht jtören: „Würdet ihr mir alfo raten 

daheim zu bleiben? oder zu reifen? in leßterem 

Falle ginge ih mit Euch.” 
„So komm' mit, du Narr, und verzweifle!” 

brüllte der Furchtbare. 

Selbit Lienhard erſchrack und fragte nicht? 
mehr. Der Schauerliche aber, dejjen Kleider nun 

am Feuer erwärmt, wandte fich verächtlich vom 
Sünglinge weg und betrachtete die andern im der 
Stube, daS treuherzige Elternpaar und die fröb: 
lichen Knaben. 

Beſonders aber in Evelis blauem jeeligem 
Augenhimmel jchten der Linjelige ſich minutenlang 

trölten zu wollen, der Blick jeiner eigenen Augen 
wurde milder. „Was die glücklich find!“ fagte 
ev weich. „Rube! Ruhe! Ruhe! und für mid 
ewig verloren!“ Wieder jchien ihn der Geilt der 

Berzweiflung zu fallen, er wollte fort. 
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Da erwahte in Hand und Bäbeli wieder 
jene jchöne Tugend ihres Heimatthales, die Gaſt— 
freundjchaft, die nebjt ihren andern Gedanken bis 

jest in jtarrem Erjtaunen befangen gewejen. „Ei 
jo bleibt doch bis Sturm und Schnee aufgehört,“ 
Jagte Hand. Bäbeli aber wollte in freundlicher 
Gutmütigfeit dem Manne Brod, Butter und 

Rahm reichen; der aber wies die Gaben unwirjch 
weg und deutete gebieteriich auf den Käſekeſſel, 
wo eben die grüne. Schotte fiedend aufwallte. 
Den unglüdlichen Fremden . hatte wieder ein 
Zittern befallen wie zu Anfang, da er durchnäßt 

und ſchneebedeckt in die Stube getreten. 
„Was, der arme Dann friert!” dachte das 

gutmütige Bäbeli in feinem heimlichen Schreden 

und Schauder; dienjtfertig goß e3 die jiedend- 

heiße Schotte in eine Milchgepje (hölzerne 
Schüſſel), damit fie ich ſchnell zum verlangten 
Trank für den Ungeduldigen abkühle. Der 
Fremde aber, in wilder Haft, entriß der er: 
Ichrocdenen Frau das rauchende Gefäß, nahm's in 

die rechte Hand, ein leeres, ebenjo großes in die 

linfe und ſchwang nun den Trank in hohem Bogen 

von einem Gefäß ind andere, daß der grüne 
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Schottenjtrahl bis zur Stubendede emporflog; 
mit Bligesfchnelle und gewaltiger Kraft Jchwang 
er jo eine Weile, verjchlang dann ftürmijch den 
faum gefühlten Trank und jtürzte aus dem 

Haus. Ihm nach die Buben und Lienhard, ver: 
gebend von den heftig erjchrecdten Frauen zurück— 

gehalten. ALS nun die bange erwarteten Burjchen 
wiederfehrten, fragte Bater Hand: „Nun, was 

habt ihr gejehen?” „Ei Bater, das iſt fein 

Mann, das ijt ein Geier,“ begann der ältere. 
„ein !” rief der jüngere: „zuerit war's ein großer 

Mann, und ijt gelaufen mit langen, langen 
Schritten biß hinein an die Bergwand.” „Dann! 
fuhren beide einander überjchreiend fort: dann 

ift er den Berg binaufgegangen, nein geflogen! 

nein gegangen! aber jchnell, jchnell, fchnell wie 
der Blig. Auf dem Grate droben fam er ung 

vor wie ein Geier und ijt dann verjchwunden.* 

Vater Hand ſtand da mit offenem Munde 
und fragte Lienhard: „Was iſt er denn? ein 

Geier oder ein Menjch ?“ 

„Ein Menſch,“ ſagte Lienhard bewegt, „ein 
unglüdlicher Menjch, der feine Ruhe hat.“ 



— 459 — 

Eine Thräne glänzte in des Jünglings ſchönen 

Augen, traurig freundlich wie nie feßte er fich 

neben Eveli, jchaute in der Stube herum und 

jagte weich: „Der Unjelige bat gemeint, bier jei 

Ruhe.” Er jchien auch immer ruhiger zu werden, 
bejonder3 bei Eveli, und bald gab's — doch id) 

mag nicht länger erzählen, vief Hanspeter, es ijt 
zehne, die Augen fallen mir zu vor Schlaf. Gut 
Nacht. Er wollte fort, aber jeine Zuhörer bielten 

ihn zurüd. „Was gab’3, Hanspeter, was gab’3 ?“ 

„Eine glüdliche Hochzeit,” ſagte dieſer; „Lienhard 
wurde ein anderer Menih, nach dem tiefen 

Eindrud, den der ewige Jude auf ihn gemacht.“ 

„Der ewige Yude, was du lügſt Hanspeter.” 

„Sa diejer ſoll's gewejen ſein; übrigens ıjt 

das was ich euch erzählte eine unferer Volksſagen; 
haltet davon, was ihr wollt und laßt mich jetzt 

Ichlafen gehn,” ſagte Hanspeter und riß ich los. 



Der Ring. 
Eine Graubündner Dorfgeihichte. 

Am Ende ded Dorfes liegt eine große Wiele, 
Spielwieje genannt, bier verfammelt fich im 

Frühling die Dorfjugend zu ihren fröhlichen 

Sonntagsjpielen. 
Es iſt Feine bejondere Naturjchönheit da zu 

Schauen, nur friſchgrüne Flur, Bäume und Gejträuce 
ringsum, und blauer Himmel und Sonnenjchein 

darüber. 

Wie einfach, wirt du jagen, das ſieht man 

ja alle Zage. Aber ihr verwöhnten Menjchen: 

finder, wenn ein Blinder plößlich ſehen könnnte, 
wenn ein Gefangener, aus feinem langjährigen, 
dunklen Kerfer geführt würde auf dieje jonnen: 
beichienene Wieje, würden fie außrufen: „OD, wie 
Ihön!” Würden Gott mit Thränen und Ent: 
zücen danken, und wir, die wir ſolches alle Tage 

Ichauen, bleiben Falt und wenden unjre Augen 
gleichgültig weg. So geht’3 noch mit taujend 

Dingen im menjchlichen Leben, fie find ſchön, 
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erhebend und rührend, aber wir jehen fie alle 

Tage und achten darum nicht darauf. Habe ein 
aufmerfjamed Auge auf alle8 Gute und Schöne, 
junge 2ejerin, jo wird dein Leben ein reines glück— 
liche3 werben, und du wirjt taujfend Freuden ge= 
nießen, die Andern entgehen. 

Schauen wir ung jeßt auch nach den Menjchen 
um, die bejagte grüne Wieje gegenwärtig beleben. 

Es it fröhlicher Sonntag Nachmittag, des 
Dorfes ganze Jugend, groß und klein, feiert 
hier ihre munteren Spiele, nach langer Winter: 
gefangenjchaft. 

Die Schulfinder, unter Aufjicht ihres alten 

Lehrers, laſſen ihre jugendlichen Stimmen am 
beiterjten ertönen, haſchen fich in fröhlichen Durch: 
einander, überbieten fich in rajchem Lauffchritt, 
und find nicht empfindlich, wenn auch Manches 
unvorjichtig oder von Andern gejtoßen zur Erde 
purzelt, und Halb lachend, Halb weinend wieder 

aufiteht, um weiter zu fpielen. 

Die erwachlene Jugend, Yünglinge und Mäd— 

chen, erfreuen fich auch dieſes jchönen jonnigen 

Frühlingdtages, welcher ihren muntern Spielen 

lächeln ſoll. 
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Nicht jo laut und jubelnd, aber finniger als 
bei den Kindern, entwideln jich diefe Spiele der 
Erwachſenen, zum Beilpiel: „Der Ringelreihen“. 
Wo durch Darreihen der Hände ein Ring ge 
ſchloſſen wird. Dieſes Spiel gibt der freund: 
Ichaftlichen Huldigung, der jtillen Liebe oder dem 
neckiſchen Spott ein weites Feld. Ye ein Knabe 
und ein Mädchen gehen langjam um diejen ge 
Ichlofjenen Kreiß, berühren mit leichter Hand die 
Schultern desjenigen, welchen jie auszeichnen oder 

verjpotten wollen, in lesterm Falle giebt’3 aud) 
wohl einen derben Schlag. Der Getroffene muß 

nun feinem Angreifer nach, um den Ring herum: 
laufen, oft atemlo3, wenn Neckerei waltet. 

Bei jtiller Liebe aber giebt’3 leuchtende Augen, 
jih glüdlich ineinanderfchlingende Hände, und ein 

ſolches Fangen iſt ein jchönes, oft vom Neid der 
Mitipielenden belauerndeg. 

Manchmal wird das fogenannte Kriegzfpiel 
vorgenommen, wo Ffraftvolle gewandte Burſche 
ſich ſehr Schön ausnehmen, die Unbeholfenen und 

Schwachen verfpottet werden. Die Mädchen fünnen 
jih an diefem wilden lebhaften Spiel nicht be: 

teiligen und jtellen ſich unter die Zujchauer. 
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Sie bilden einen hübſchen Kranz, all’ dieje 

Vreneli, Bäbeli, Liejeli, Mieneli und jo weiter. 

Ihre fröhlichen blauen Augen wetteifern an Farbe 
mit dem Himmel, ihre reichen blonden Yoden 
glänzen wie Sonnenjtrahl, auf ihren runden 
Wangen und lachenden Lippen blüh'n ſchönere 
Roſen als im Garten, und die weißen Perlen- 
zähnchen bligen bei jedem muntern Wort. Die 

Geſtalten find ſchlank und fräftig, wie man von 
braven, gejunden Töchtern des Volkes erwarten 
darf. Ihnen ebenbürtig find die Jünglinge, 
junge Waldbäume an Friſche und Kraft, eine 
Stüße des Vaterlandes, worauf es froh und jtolz 
jein fann. 

Unter den Mädchen ijt eine vornehmer als 

ihre Gefährtinnen, reich gekleidet, mit Goldſchmuck 

überladen, jehr hübjch, jcheint aber ziemlich dumm 
zu jein und gefällt drum weniger als ihre be- 
cheidenen Gejpielinnen. Der Jüngling, welcher 
ſie begleitet, ijt auch jo eine Art von bäuerlichen 
Junker, jtolzer gefleivet al3 die andern Knaben. 
Es ijt ein Brautpaar, Steffan und Sufanneli, 
im Boden viel beneidet, aber wenig bewundert 

von der Dorfgejelichaft. An Sujanneli3 Finger 
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glänzt ein dicker, goldener Brautring mit weit: 
leuchtendem Rubin, ein Geſchenk Steffen. Suſ— 
anneli iſt jehr eitel auf diefen Ring, dreht ihn 

beitändig hin und ber und zeigt ihn den Feund— 
innen. Dieje jenfen ſittſam und traurig ihre 

blauen Augen, denn feine bat einen Bräutigam, 

welcher ihr jolche Ringe jchenkt. 

Aber auch zwei jchwarze Augen haften auf 
dem Ring begehrlich und neidisch, dag Zigeunerlein 

ijt’3, das jo ſchaut, ein blitzgeſchwindes Mädchen, 
aber nicht brav erzogen. Kind einer gewijjenlofen, 

verarmten Mutter. Zigeunerlein war ein Spott- 
name, es bie in Wirklichkeit Netti. Seine ge: 
Ihwinden Aeugelein hafteten begehrlich und be: 
ſtändig auf dem Ringe, welchen die einfältige 

Sujanna ohne Unterlag hin und ber fpiegelte. 
Netti Hatte die wunderlihe Sucht nach Gold: 
Ihmud, welche man zuweilen an leidenjchaftlichen 
Mädchen, aber au an Affen und Raben findet. 
Es war feit entjchlojjen, den Ring zu jtehlen, und 

flinE genug, fein Vorhaben auszuführen. Es 
Ichaute ji auch nad) einer Perfon um, welcher 

es die Schuld aufbürden könne, und hatte jie 
bald gefunden. 
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Ketti war arm und drum gezwungen für's 

Brod zu arbeiten; es war Schneiderin, aber träge 
und leichtiinnig, wenig geſucht. Kine andere 

arbeitete bzjjer und hatte deswegen mehr Verdienit. 

Netti haßte diefe andere bitter und war drauf 

bedacht, ihr zu jchaden. Sie befand ſich auch 

bier in der Frühlingswieſe und freute jich Eindlich 
de3 ſchönen Sonnentages, aber bejcheiden und 

Ihüchtern, wagte jie ſich nicht zu den fröhlichen 

Spielenden,, jondern ja abjeit3 unter einem 

Hollunderbujch neben ihrem kränklichen Brübderlein. 
Dieſes, Klein und verwachlen, mochte auch nicht 
zu andern gefunden Knaben, welche es, feine un— 

anjehnlichen Wejend wegen, oft verjpottet und 

herumgejtoßen hatten. 

So ſchmiegten fich denn die beiden friedlichen 

Geſchwiſter traulich aneinander unter ihrem Hol- 
lunderbujh, und waren findlich vergnügt, troß 

der Vernachläfligung, welche fie ringsum erfuhren. 

Ihre Kleidung war reinlich, aber dürftig, denn 

ſie waren jehr arm, wohl die Urjache, warum ſie 
jo wenig gejchäßt wurden. Der Knabe war, wie 

Ichon gejagt, unanjehnlich aus Kränklichkeitt. Das 

Mädchen, etwa achtzehnjährig, hatte eine geſunde 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 30 
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Figur und ein Gejicht voll Herzensgüte, ohne 

Ihön zu fein. Gutes, liebes Chrifteli, du bilt 
ein jtille8 Beilchen, und jolche werden in ihrer 

Berborgenheit gerne zertreten — hüte dich. Heute 

hatte e8 den Arm um Brüderlein Hand ge: 
Ichlungen und beide jchauten mit Findlichen Augen 

recht glücjelig in dag bunte Gewimmel der fröh: 
lihen Dorfjugend; ſie ſchauten jo’ neidlos die 

jubelnde Freude der Glüdlichen, fie laufchten auch 

den Gejprächen älterer Frauen, welche in ziem: 
licher Anzahl die Zujchauerinnen machten, wohl 
etwa Enkelkinder im Arm und ihre ebenfalls 

alten Männer zur Seite, welche gewaltig Zabat 
rauchen und in ihrer jonntäglichen Ruhe jehr 

vergnügt jind, während ihre Söhne fich weiter 
im Hintergrund mit Kegeljpiel unterhalten und 
das Wein: und Bierglad gewaltig die Runde 
macht. Die jüngern Hausfrauen und Mütter 

Jind nicht hier, auch am Sonntag arbeitjam, be: 

reiten jie daheim in ihrem Haufe Kuchen, damit 

morgen zur Feldarbeit gefochtes Ejjen vorhanden iſt. 

Aermere Fraueli, die fein Feld zur Bearbeitung 

bejigen und feine lieben Kindlein und Enkel haben, 

figen wohl demütig und ftill neben einander, von 



den Glücklichen fern, Elagen einander ihr Xeid, 

und jind ebenfall3 gemütlich, wenn auch nicht 
lautfroh. 

„Ei, ſchau,“ ſagte die eine zu ihrer Freundin, 

„dort ſind meine Schweſterkinder, was die mir 

für Freude machen in meinen alten Tagen, ſchau, 

ſchau, der prächtige Bub, der geſchwindeſte Läufer 

von allen. Er geht jetzt in Rekrutendienſt und 

kann Korporal werden, oder gar General, weiß 

nicht, welches fürnehmer iſt, und dort das herzige 
Maidlein, mein Bruderkind, das muß dem Rek— 

ruten ſein Bräutlein abgeben, will's ſchon be— 

ſorgen und die zwei zuſammenplaudern mit meiner 

Tantenzunge.“ 

Eine andere, gute, alte Tante flüſterte: „O 
liebe, liebe Kinder, von Schweſter und vom 

Bruder, thu' herzlich für euch beten, daß ihr 
mögt glücklich ſein.“ | 

Zwei andere, gute, alte Freundinnen klagten 
ih ihre Kränklichkeit, die eine hatte Ohrenweh, 

die andre Augenweh. 

Die mit dem Obrenweh jagte: „Unfereing 
vermag feinen Dofter, wenn’3 frank ijt; da muß 
man Thee trinfen von jieben Sorten: Kamille 



und Hollunder und Augentroft und Yindenbluit 
und Rofen und Vilten und Tauſendgüldenkraut, 

der ſchönſte Name auf der Welt, wenn man nur 
die Gulden hätte.” 

Die Kranke mit dem Augenweh flüſterte: 
„Geduld ift meine Medizin, Geduld, dag ijt mein 
Brod. Wenn ich recht krank und elend bin, 
Geduld führt mich zu Gott. Geduld thut auf 
die Himmeldthür. 

Die Engel fteigen ab, 
Und tröften freundlich für und für, 
Und tröften bis ins Grab.“ 

Das gute, alte Zrini fagte zur Madleen: 

„Wie bin ich jo alleine 

Seit Vater und Mutter tot — 

Allein in der Freud’ und alleine 

In Kummer, Angſt und Not.“ 

Madleen lächelte: „Jä, jä, du mit deiner 

dummen Frömmigfeit hajt’3 eben langweilig, geh’ 
zu andern alten Xeutlein in die Nachbarichaft, 
wie ich, da gibt's luſtige Neuigkeiten, wie bie 
donnerd Reichen es am Ende auch nicht bejier 

haben al3 wir. 
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„Die Reichen, fie hüten mit Ach und mit O 

Ihr Geldlein, ihr liebes, und werden erjt froh, 

Wenn Beutel und Ehre fih dehnen — 

Anjonit gibt e8 neidiſche Thränen. 

Und ſollen fie einmal fterben, o Graus, 

So trolt auch der Reichtum zum Haufe hinaus, 

Den lahenden Erben in Klauen, 

Die hungrig, wie Wölffein, drin hauen.“ 

Trini wandte ſich jchüchtern ab von der Mad— 

leen etwa3 unzarten Reden und laufchte gemütlich 

andern alten Freundinnen zu, welche die Liebe 

Kinderwelt um ſich verlammelt hatten, ihnen 

freundliche, fromme Gejchichtlein erzählten und 

jich bei den herzlichen Kleinen ebenjo beliebt, als 

nüßlich machten. 

Ueber alle diefe Spiele der Yugend und Ge— 
ſpräche der alten rauen leuchtete bereit3 die 

Abendjonne mit ihrem himmliſch milden Glanze 

und mahnte die Fröhlichen and Heimgehen. Die 
Kindlein jammelten ſich an Hand ihrer Mütter 
und Zanten, die Altern Männer waren fchon 

heimgefehrt, weil die Schellen ihrer Heimfühe, 
von der Bergweide herabtönend, die Hausväter 
zu ihren Pfleglingen riefen. 



— 470 —. 

Auch Ehrifteli wollte jich mit ihrem Brüderchen 

entfernen, aber Bruder bat: „Nur noch eine 

Minute bleib, Schweiterlein, jegt machen fie grad 

das ſchönſte Spiel.” Er Hatte Recht, die Er: 

wachlenen jpielten den Schlußreihen, wo e3 be: 

jonders lebhaft zugieng. Bei joldher Gelegenheit 
nahm jich die etwas ungelenfe Braut Sufanneli 
zu wenig in Acht und machte einen Riß in ihr 

fojtbares Kleid. Jetzt war guter Nat teuer, die 

Unvorjichtige wollte es durchaus geflickt haben, 

ſonſt hätte die Mutter daheim geſchmählt; das 
leichtjinnige Netti, obwohl Näherin, nahm nie 

Nadel und Faden mit jih, drum wurde Ehrifteli 

gerufen, um den Schaden zu fliden. Es fam 

dienjtfertig und flickte an der Braut herum; das 

jchlaue Netti that Hilfreich, und wußte der ein: 

fältigen Ringträgerin bei jolcher Dienjtleijtung ven 

etwas zu weiten Ring Klug zu entwenden, ohne daß 

e3 jemand merkte. Die durch die Flickerin beglüdte 

Braut ſprang freudig zu ihren Mitjpielenden zurüd 

und drehte ſich mit ihnen im Reihen. 

Shrifteli und ihr Bruder gingen heim, wie ſie's 

Ihen vor einer Stunde im Sinne gehabt. Drum 

hörten jie nicht das jämmerliche Geſchrei der 
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armen Braut, welche endlicy den Raub an ihrem 
Singer bemerkte: „Mein Ring, mein Ring, o, 0, 

0, o mein Ring!“ 

Nun half alles juchen, einige befremdet und 

erjchroden und andere mit heimlicher Schaden— 

freude, aber der Ring fand ſich nicht. Sämtliche 

Mädchen leerten ihre Taſchen aus, um zu zeigen, 

dag fie ihn nicht hätten. Nettis Wange rötete ſich 

vor Verlegenheit. Da durchſchaute das Töchterlein 

jeine jchlaue, ſchlimme Mutter, die wußte dem 

Kinde den Ring unbemerkt abzunehmen, und 

Netti zeigte jet feine leeren Taſchen tapferer als 

die anderen. Die jchlimme Mutter wußte es mit 

ihren böjen Einflüjterungen dahin zu bringen, daß 

die Braut allen Verdacht auf die Flickerin ihres 

Kleides, dag gute Chrijteli, warf und, troß ange- 

borner Gutmütigfeit, weinend und rachejchwörend 
nach Haufe trottelte, um Vater und Brüder gegen 
die vermeintliche Diebin auftreten zu lajjen. 

Chrifteli und Hans gingen bejcheiden aus der 

fröhlichen Spielwieje weg in ihr dürftiges Häuslein, 

wo ihnen die gute alte Großmutter herzlich grüßend 

entgegentrat und die einfache Abendjuppe auf dem 

Tiſch dampfte. Die gemütliche Greiſin betete ein 
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frommes Zijchgebet, die Rinder falteten die Hände 

und flüjterten leije und andächtig den Abendjegen 
mit. Nachher aßen jie fröhlich ihre Suppe, je 

kunſtlos gekocht jie war, Hunger und Genüg— 

ſamkeit würzten ihnen da3 bejcheidene Mahl. Sie 

erzählten der guten Großmutter mit freudig: 
leuchtenden Augen vom jchönen Nachmittag in der 
Spielwieje, von Flurengrün und blauem Himmel 

und herrlichem Sonnenfchein, und wie wohl ihnen 

dies alles gethan, während Chrijteli am Nähtiic 

und Hans in der Schule fo manchen, langen, 

trüben Wintertag durchlebt. Großmutter war 

auch vergnügt, gab ihren Lieblingen gute Lehren, 

und niemand hätte diejen drei reinen Seelen an: 

gejehen, wie arm ſie waren. Wenngleich ihr 

Hüttchen dürftig und niedrig, dag Stübchen, wo 
fie wohnten, bejcheiden ausgejtattet war, der Tiſch 
von Tannenholz und die wenigen Stühle von 
einfachiter Arbeit, der ſchmale Eijenofen, faum 
genügend, die Winterfälte abzuhalten ; eine Eleine 

Uhr und ein noch Eleinerer Spiegel waren außer 

Großmutters Bibel und Gebetbuch der einzige 
Wandſchmuck. Auf dem Fenſterſims ſtand Chriſtelis 

Roſenſtock, ſein liebſtes Eigentum, daneben hing 
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Hänschens Schultafhe und einige in Holz aus— 

geichnigte Kühe, welche e3 ſelbſt verfertigt hatte, 

fein einziges Spielzeug. 
Aber alleg im Kleinen Stübchen war jehr 

ordentlih, Großmutter und Chriſteli trugen den 

Abglanz ihrer reinen Seelen auf jedes ihrer 

kleinen Hausgeräte über. Friede, Herzensgüte 
und Reinheit wohnte bier, drum mußte dieje ge— 

nügjame Eleine Familie glücklich fein. 

Großmutter erzählte auch von ihrem einzigen 

Sohne, der Kinder verjtorbenem Vater, und weinte 

noch immer, wenn jie jeiner gedachte. 

„Beliebter mein! 

Kann ohne dich nicht glücklich fein. 

Nahmit weg mein Herz, 

Und jeitdem ijt mein Leben Schmerz. 

Die Kinder jchmiegten ſich nach ſolchem Er: 
zählen noch inniger als jonjt an ihre treue, 
einzige Verwandte, und heilig und wehmütig ſank 

der milde Sonntagabend in Dämmerung. 

Warum fonnte e8 nicht aljo bleiben? Noch 

vor einbrechender Nacht traten zweı Beamte des 

Dorfes ins jtille Stüblein der Guten, plagten 

Shrijteli mit jtrengem Verhör wegen dem verlornen 
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Ring. Die Befangenheit des armen, erjchrodenen 
Kindes nahmen jie für Schuldbemußtjein,, und 

führten die Weinende unter Drohungen aus der 

Großmutter Armen ind Dorf hinein. Die be: 
trübte alte Frau verzweifelte fajt und rief auf den 

Knieen Gottes Beiltand an. Brüderlein Hans 

wollte die Schweſter verteidigen und wurde roh 
zur Seite geitogen. Nun gab’3 jchwere Kummer: 

tage in der armen Hütte, endlo® lange, denn 
Shriiteli fonnte feinen Diebitahl befennen und 

der Ring fam nicht zum Vorſchein. Vom Dorf: 
gefängnis wurde e3 ind Zuchthaus geführt und 

mußte inmitten jündiger Yeidendgerährtinnen das 

Spinnrad drehen. Seine reine geduldige Seele 
hielt e3 aber empor, daß es nicht unterjanf in 

Verzweiflung und Elend. 

Daheim betete die arme Großmutter und 

boffte auf Gott in bitteritem Leid und neßte den 
Faden des Flachſes, welchen jie jpann, mit ihren 

heißen Thränen und |parte und darbte, um ihrem 

Enfel Hand dag Nötige zu verjchaffen, und als 

e3 dennoch nicht veichte (denn das Nähergeld des 

fleigigen Chrilteli blieb jetzt aus), entſchloß ſich 
der tapfere Knabe zur Selbithilfe, um auch die 
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Ihmwache Gropmutter unterjtügen zu fünnen. Er 

nahm in einem fernen Dorfe einen Knechtlein- 

dienjt anz daheim wollte ihn niemand, weil feine 

Schweiter im Dieb3namen war, Der fränfliche 
Rnabe hielt jih mutig und geduldig, erfreute die 

Großmutter mit jeinem Yöhnlein und klagte nie, 

obwohl man feinem bleichen Gefichte ſtilles Leiden 

anſah. So vergieng ein Jahr, da endigten die 

Prüfungen der drei Guten. 

Netti, dag Zigeunerlein, träumte Tag und 

Nacht von feinem Xing, und jeine gewijjenlofe 

Mutter betätigte es in den böſen Gedanken, an 
Zurüdgabe des geitohlenen Kleinodes mochte es 

nicht denken. Hie und da fühlte es jich von. 

Mitleid beichlichen, wenn e3 an das arme Ehrifteli 

dachte, dann regte jid, jein Gewiſſen, bejonders 

hacht3, wenn das jehr lebhafte Mädchen nicht jo 
gut Schlafen Efonnte, wie andere ruhige Yeute. 

Phantajiereich und poetilch war fein Denken und 

Fühlen, bei guter Erziehung wäre e3 ein reich: 

begabte? Mädchen geworden, bei diefer Mutter 

wurde e3 eben ein Zigeunerlein. In einer Nacht, 

wo e3 vor dem Einfchlummern beſonders auf: 

geregt an jeinen Ring dachte, Jah es denjelben im 
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Traume. Er hieng an einem Strick, welcher 

ausſah, wie ein Galgenſtrick, und über denſelben 

herab lugte ein geſpenſtiſches Geſicht und eine 

hohle Stimme gröhlte gräßlich: 

„Ring, Ring, Ring, 
Schlimmes Ding, 
Gold'ne Zier 
Flieh' vor mir, 

Sink' in Blut 
Rot wie Glut, 
Sink' in Nacht 
Nacht, Nacht, Nacht!“ 

Netti erwachte, in Angſtſchweiß gebadet, und 

es kam ihm noch lange vor, es höre dieſe ge— 

ſpenſtiſchen Worte. Am Morgen wandelte es 

ſchwerermüdet und verſchüchtert einher, und auf 

Befragen der Mutter erzähte es weinend jeinen 
Traum und bat innig um den Ring, welchen die 

Mutter in Verwahrung genommen; es wollte ihn 

an Chriſtelis Großmutter zurückerſtatten und alſo 
die Befreiung der unſchuldigen Gefangenen er— 
bitten. Es flehte kindlich und dringend, die Mutter 

antwortete roh abweiſend, und ein häßlicher 

Zank, wie ſchon oft, entſtand zwiſchen Mutter 
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und Tochter. Netti, die Schwächere, mußte nad: 

geben und entfloh endlich grollend, mit einer 

mütterlichen Ohrfeige beſchenkt. Die jchlimme 
Alte jtedte den Ring in die Tafche, legte ihr 
großes Umſchlagtuch an, und verlieg dad Haug 

bei dämmernder Nacht, leife murmelnd: „Das 
dumme Töchterlein hat das Reuefieber, es gibt 
ten Ring gewiß eine Tages dem wahren Eigen: 

tümer zurüd, und wir werden ald Diebinnen 

beitraft, haben Schande und Elend; will den 
Ring zu Geld machen, weiß wohl, wo er am. 

beiten paßt. Und fie gieng — wohin? in Angit 

und böſem Gewillen. Sie war jchlechter Geſell— 
ichaft von Yugend an gewohnt, war ein Fühnes, 

fraftuclleg Mädchen geweſen, Tochter eines 

Schmugglerd aus dem nahen Grenzlande. 
Bor zwanzig Yahren hatte fie unter jenem 

wilden Volke viele Verehrer gehabt. Waren jebt 
alle gejtorben oder weggezogen? Sie wollte e3 

heute, in diejer großen Not verfuchen, ob noch. 

einer ihrer damaligen Bekannten Freundjchaft 

gehalten und ihr den gefährlichen Wing ab: 

faufen wolle. Geld hatten fie ja genug, bie 

fühnen Schmuggler, und jo einen Goldring konnten 
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fie immer entweder verkaufen oder jelber be: 

halten. 

Das Örenzgebirge war nur drei Stunden 
von ihr entfernt, drum wollte jie bin, beleuchtet 

vom bleichen Schimmer des mitternächtlichen Boll: 

monde. | 

Die ſchon vierzigjährige Frau Eletterte raſch 
und ficher das jteile Gebirge hinan, jpähte in die 

vielen Höhlen des waldigen, unwegſamen Berges, 
und gewahrte endlih, um 2 Uhr nacht3, einen 
verdeckten Feuerſchimmer in einer der Feljenklüfte. 
Die gar zu Kühne und für ihren Ring Bejorzte 

Eletterte hinein und lauſchte. Wilde, räuberähnliche 

Männer jagen um ein Feuer, jchwer bewaffnet; 

ie kamen eben von einem Schmugglerzug und 
beredeten jich über die gejchmuggelte Beute, welche 
in großen Ballen im Hintergrunde lag. Wein: 
Hajchen und gebratenes Wildbret machten emſig 

die Runde. Die rauhen Stimmen tönten gedämpft, 

denn jie erwarteten einen Ueberfall der Grenzjäger. 

Die allzufühne Frau wollte jich zuerit verbergen, 

wurde aber endlich dennoch entdeckt und rauh 

befragt, was fie hier juche. Sie zeigte den Ring 
und bot ihn zum Kauf an, erhielt aber nicht die 
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gewünjchte Antwort. Es waren zwar unter den 

Männern einige ehemalige Yugendgejpielen, aber 

weiche Gemütlichkeit jchien diefen Yeuten fremd. 

Sie jpotteten über dag alte Weib, wie jie die- 
jenige nannten, welche mit ihnen in gemeinjamer 

Heimat aufgewachlen, murmelten rauh durch: 

einander, ein ſchwatzhaftes altes Weib könnte ihre 

Höhle den Grenzwächtern verraten, es jei am 
beiten ein ſolches Gejchöpf Falt zu machen. Und 
eh’ die Zieferfchrodene jich recht bejinnen konnte, 

fühlte fie einen ſchmerzhaften Stidy in der Seite 
und lag in ihrem Blute, ſah noch halb in ihrem 

jchredlichen Traum, wie die Männer davon 
ſtürmten und die Warenballen mitjchleppten. Der 

Ring war auch verichwunden. Die Schwer: 

getroffene öffnete die Augen, jterben fonnte jie 
noch nicht. | 

Der Mond jchien jet hell vom nächtlichen 

Himmel und erleuchtete die Gegend. 
„OD, du Grenzgebirg, ich kenne dich noch, 

jtöhnte jie, „hier in einer deiner Hütten wohnten 

vor dreißig Jahren meine Eltern und ich war 

ein glücliche3 muntered Kind, pflüdte Blumen 

und hütete die Ziegen, und war fröhlich, wie die 



Vögelein, die dort oben in den Waldbäumen 
jangen. DO, du Wald, du grüner, bober Wald 

meiner Jugend, mit euch, ihr ſchlanken Bäume, 

bin ich groß geworden, und war die jchönite 

Tochter des Schmugglervolfes, die tapferiten 

Jünglinge wollten mich zu ihrer Königin und 
legten mir leuchtenden Schmud zu Füßen, und 

heute haben mich die nämlichen getötet und beraubt, 

haben mir meinen Ring genoınmen, und ich Liege 
bier in furchtbaren Schmerzen und fann nicht 

leben und nicht jterben.” 

Wie lange dieſe ſchweren Stunden der Aermiten 

gewährt, wußte jie nachher jelber nicht mehr. 

Grenzwächter fanden fie am Morgen und 
trugen jie heim zur Tochter, machten auch im 

Dorf Anzeige vom Borfall. Die Sterbende und 
die jchwererjchrodene Netti wurden vom Dorf: 
gericht verhört, befannten reumütig, von jo vielem 

Unglüd weich gemacht, den Ringdiebſtahl. Die 
Mutter jtarb bald, nachdem fie alle erzählt, was 

in jener Nacht vorgefallen. Netti wurde von ihrem 
Grabe weggeführt, ganz weich und erſchüttert. Mußte 
gerade jene Zuchthaugzelle beziehen, aus welcher das 
unſchuldige Ehrijteli. befreit wurbe. 
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Der tiefe Seelenfchmerz, welchen e3 erduldet, 

machte das arme Netti fromm und demütig; es 
laufchte und befolgte die Lehren des braven 

Pfarrerd, welcher in der Anitalt ald Religions: 
lehrer wirkte; benahm jich geduldig, gottergeben 

und fleißig, übte jih auch emjig in jeinem 

Schneiderhandwerk, welches e3 früher vernach— 

läſſigt hatte, und als es nach zwei Jahren in 

Freiheit geſetzt wurde, war's auch daheim eine 

ehrbare, fleißige, geſchickte Arbeiterin, hatte in 

ſeiner ſtillen Wohnung keinen Mangel zu leiden, 
und die Menſchen begegneten ihm zwar nicht mit 

Achtung, aber mit freundlichem Mitleiden. 
Uebergehen wir jetzt dieſe traurige Geſchichte 

und kehren in die friedliche kleine Hütte zurück, 
wo das vom Zuchthaus befreite Chriſteli, Groß— 

mutter und Bruder einander ſelig in die Arme 
ſanken und fortan wie die Engel lebten. Chriſteli 

hatte in der Gefangenſchaft die beſten Zeugniſſe 

von ſeinen Vorgeſetzten erhalten, hatte in ſeinem 

Schneiderhandwerf in dieſer guteingerichteten 

Strafanjtalt jo viel gelernt, daß es jekt als 

Meijterin bewundert wurde und veichbezahlte 
Zaglöhne und hohe Achtung feiner Dorfbewohner 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 81 



—_ 432 — 

genoß. Die bittere Armut ded Haushalts ſchwand 

immer mehr vor jolchen fleikigen Händen. 

Aber auch von anderer Seite wurde ihr ab: 

geholfen; das reiche, gutmütige Sufanneli, bie 

einſtige Befigerin jenes unglüdlichen Ringes, jetzt 

Steffens junge Frau, ſchenkte Chrifteli die Hütte, 
in der es bisher zur Miete gewohnt, und das um: 

grenzende Feld, ald Schadenerjaß für die Leiden, 

welche ihm der Ring verurjacdht. 

Wie gemütlich) waren jet die guten, viel- 

geprüften Leute unter ihrem eigenen Dach; wie 
bebauten jie ihr eigenes Feld mit Findlicher Freude, 

pflanzten ſich Gemüſe und Kartoffeln und fütterten 
Kuh und Schäflein. Die gute alte Großmutter 
lebte wieder auf am Glüd der Enkelin, welche fie 
jchon verloren geglaubt hatte. 

„D, du Kind meiner Thränen und Gebete, 
wie geliebt und gott und menjchengefällig biſt 

du jet geworden, und dein herzig Gefichtlein 
blüht wieder wie eine Roſe.“ 

Aber auch Hang, der ſchwache, verfrüppelte 
Knabe, ter in feinem rauhen Knechtleindienit faſt 
geitorben war, lebte auf, wie ein junges Bäumlein, 

wenn die erdrückende Schneelaft gewichen, that 
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der Großmutter zu Gefallen, was er ihr an den 
Augen abjehen konnte, betete feine freundliche 

Schweiter Ehrijteli faſt an und folgte ihr Liebevoll. 

Sp hüteten fie eined Sonntag ihre jungen 

Hühner im Schatten des trauten Hollunder: 
ſtrauches in freundlicher Nachmittagsfonne. Hans 
war voll Gemütlichkeit über die muntern Hühnlein 
und erzählte der Schmweiter feine Leidensgeſchichte 
mit einem andern derartigen Xierlein, aus dem 

harten Rnechtleindienit. 

„Schau Schweiterlein, ald ich Knecht war, 
hatt’ ich auch ein Hühnlein, dem fich niemand 

‚ annehmen wollte, weil jie jagten, es nüße nichts, 

ſtießen's mit den Füßen in einen Winfel und 
wollten’d dort jterben lajjen, und es fchaute mich 
an, jo Fläglich und erbärmlich, Hab’3 aufgenommen 
und in reined® Stroh geborgen und machte ihm 
dort ein Bettlein, ein ganz gutes, und gab ihm 
auch Brofamen von meinem Hirtenbrot und 
friſches Waſſer in meinem eigenen Schüfjelein 
und hatte meine Freude, wenn es mich jo lieb 

anlugte, ganz, als ob es mich verjtehe, daß ich 

e3 mit ihm von Herzen gut meine Nahm's auch 
zuweilen mit hinaus auf die Bergwieſe, wenn ich 
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dorten Kühe hütete, und ſetzte e3 dann in einen 

Buſch nieder, wo es verborgen war vor jede 

Auge und dennoch jich Herzlich freuen konnte, des 
duftigen Laubgrüns, des jchönen, blauen Himmels 
im goldigen Sonnenjchein, wo Hunderttaufend 

Vögel ihre fröhlichen Lieder fangen. Ya, mein 

Hühnlein, du und ich waren damals glüdlich, wenn 

ih mich auch halbkrank laufen mußte, um die 
vielen mir anvertrauten Kühe zufammenzubalten, 

und bu vielleiht immer Schmerzen hatteſt in 
deinem armen, verwundeten Leibe. Aber du 

ſchauteſt mich an aus deinem grünen Buſche, 
ach wie herzig und ich gab dir Waldbeeren und 
wohlriechende Kräuter und Körnlein, foviel ich 
finden fonnte, und abends trug ich. dich heim 

unter meinem Bruſttuch, wenn ich die Kühe nach 

Haufe leitete und legte dich wieder ind Stall: 
elein, auf dein Strohblager, wo du bein Köpflein 

unter die Flügel bargeft und freundlich einjchliefeft. 

So ging’3 noch manchen Herbittag und wir waren 
beide glüdlih. Aber es kam der Winter und 
wir mußten Kälte leiden, du und id. Nachts 

nahm ich dich wohl in mein Strohbettlein im 

Stall und barg dic) an meiner Bruft, und von 
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meinen eigenen Brotjtüdlein und Kartoffeln, die 
man mir gab, hab’ ich dich gefüttert. Aber in 
den Falten Tagen, wo ich Holz jpalten mußte 

im Hofe meine Meijterd, da Fonnte ich dich nicht 
vor Kälte ſchützen und ich hörte dein jammerndes 

Stimmlein in der windigen Stallede, und meines 
Meiſters jchlimmer Bub hörte es auch, und eines 

Tages jchrieft du laut und dann nicht mehr, er 

hatte dich getötet. 

Abends war ich ſchwach und krank, man 

Ichiefte mich Heim zur Großmutter, weil ic) zur 
Arbeit nicht? nuß jei. Das tote Hühnlein hab’ ich 

mit heimgenommen und bab’3 unterm Hollunder- 

trauch begraben und hab’ ein Papierlein mit 

unter den Boden geborgen, drauf hab ich meines 

Zierleind Grabichrift. geichrieben: 

„Mein Liebling du, 

Sch lege dich zur legten Ruh’, 

Schlaf wohl, ſchlaf wohl, 

Sch aber wache kummervoll.“ 

Sp erzählte Hansli und war ganz bleich ge- 
worden, und eine große Thräne entfiel jeinen 

gutmütigen Augen, 
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„Armes Brüderlein,“ jeufzte Chrijteli, „ſchau, 
die jchönen, muntern Hühnlein da im Gras jind 

alle dein, freue dich ihrer, wir find ja wieder 

glücklich.“ 

Die freundliche Großmuter nickte den Enkeln 

ermunternd zu und tröſtete ihn, mit dem ſchönen 

Bibelſpruch: 

„Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden 
Barmherzigkeit erlangen.“ 



Eine 

Granbündner Baueruftube im Winter. 

Großer, warmer Mauerofen, du bift die Haupt: 

fache drin; auf dir jchlummern die Kinder, der 

Schularbeiten beim Zaglicht müde, auf dir jißt 

der Großvater, der nie warm genug befommen 

fann, ſinnt der Vergangenheit nach, wie dazumal 

alles bejjer gewejen, als heutzutage, erzählt Ge: 
jchichten, welche die Yeute in der Stube jo gerne 

hören, weil jie vom Ofen herab kommen. 

Neben dir, auf dem jteinernen, ebenfall3 er- 

wärmten Tritt nickt die Gropmutter, nit ‚und 
jtrickt, denn müßig kann fie nie fein, jelbjt im 

Halbſchlummer nicht. 
Zu deinen Füßen auf der langen Bank ruht 

der Bater, ruht und teilt Befehle und Vorwürfe 

aus wegen der nicht gut gegangenen Arbeit von 

heute und der Hoffentlich bejjer gehenden von 
morgen. 
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Nach dir ſchielt ſehnſüchtig der müde Knecht 
und ſchaut betrübt und mürriſch auf ſeine ſchnee— 

naſſen Schuhe und Strümpfe. | 

Unter dich Eriechen vergnügt Hund und Kaße, 

ſchnarchen und fragen ſich. 

Auf dich verzichtet gänzlich die rotwangige 
Magd und dreht zum Erjaß ihr Spinnrad in 
vafchem Wirbel, Horcht aber am andächtigiten in 

der Stube auf die Ermahnungen, weldhe vom 

Ofen herab kommen, und lacht am berzlichiten 

über allfällige Erzählungen, die da zum Bejten 
gegeben werden. 

Die Mutter geht auch nicht zum Ofen, ſondern 

Ipinnt ernithaft neben der Magd am Tiſch, Tacht 

und horcht wenig, denn fie hat viel nachzudenken, 

wie es in der Haushaltung gehen müjje, heute, 

morgen und alle Tage. 

Die jtattlichen, erwachjenen Kinder haben ſchon 

manche3 von der großen Welt angenommen, die 

Söhne lieben es, ein wenig die Gelehrten zu 
machen, ſtudieren an einem Seitentiſch Bücher 

und Yandfarten, die hübſchen Töchter mühen ſich 

mit feinen Stickereien und Spibenklöppeln, am 

Abend dürfen fie doch die Damen machen, 
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zum Erjag für die mitunter ſchwere Bauernarbeit 
des Tages. Die Schulfinder auf dem Ofen, 

Buben und Mägdlein, haben nun von ihren 
Stchularbeiten ausgeruht und mögen nicht mehr 

Ihläfrig fein, jondern fangen mit dem beliebten 

Geichichtenerzählen an und plagen alle Yeute, am 
meijten die Großmutter drum. 

„Thäte lieber ſchlafen,“ jeufzt die gutmütige 

Grogmutter und legt für einen Augenblid ihr 
Haupt auf den warmen Ofen; „aber wenn's euch 

ein Gefallen ijt, will ich ſchon erzählen.” 

„Bon der goldenen Seele: Es war einmal 

Ichwere Kriegäzeit, wie leider jo oft in unjerm 

Land, und lebte in einer Waldhütte eine gute 

Familie, Vater, Mutter und drei Kinder; waren 

nicht adelig, aber hatten das große Glück, von 
den goldenen Seelen abzujtammen. ’3 gibt näm— 

lich Leute, wo je eind in der Familie bejjer 

it, al3 andere Menſchen, fommt jo etwas. oft 

vor, aber man merft’3 nicht immer fogleich, weil 

die. Beiiger der goldenen Seclen jehr bejcheiden 

find und fich nur durch stille Tugenden von den 

andern unterjcheiden. Gott ſendet eine ſolche 

Seele von Zeit zu Zeit auf die Welt, damit jie 
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voran leuchte und jeine Kinder zum Himmel 

führe. 

Nun joldy eine goldene Seele hatte der ältefte 

Sohn der Waldfamilie, Friedrich getauft, man 
nannte ihn Fried. Vater mußte in den Krieg, 
Mutter und die drei Kinder blieben arm und 
verlafjen zurüd. Aber Fried mit der goldenen 
Seele zeigte jegt, was er leiten fünne. Der 

vierzehnjährige Knabe arbeitete wie ein erwachjener 

Knecht, in Feld und Stall, um die Seinen zu 
ernähren und zu ſchützen, trug jede Entbehrung 

mit. männlicher Geduld, wurde nie müde oder 

übellaunig bei aller Rauhheit des Berufes, tröjtete 

die Mutter und half ihr die kleinen Geſchwiſter er: 
ziehen, vergaß auch den Vater nicht und vernahm 
bald, daß mehrere Soldaten ausgejandt worden 

jeien, ein Felſenthal zu verteidigen, aber von der 

Mebermacht eingejchlojfen, durch Hunger und Durſt 
gezwungen werden follten, fid) zu ergeben. Frieds 
DBater war auch dabei. Nun faßte der gute Knabe 

einen rajchen Entſchluß; er kannte als Hirt jenes 
Thal, kannte die Feljen und Hohen Waldbäume, 
welche es umjchlofjen. Auf diefen zum Himmel 
ragenden Tannen, Fichten und Eichen glaubte er 

— mung — 
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ih fähig, herumzuklettern, das Kriegsheer im 

Thal zu beobachten, feinen Bater zu erjpähen 
und ihn mit Speije zu verjorgen, damit wenigitens 

der liebe Vater nicht den Hunger jeiner Mit: 
joldaten teilen müjje. 

Er packte wohlſchmeckende Ziegenfäslein, Brot, 

geräuchertes Fleifch und eine Büchſe mit Wald: 
honig in ein fchwered Bündel und eilte nachts 

dem Felſenthale zu. 

Mühſam fletterte er mit feinem gewichtigen 
Brotſack auf die höchſte Tanne und ſchaute hinab 

in die waldige Tiefe, wo jeine jcharfen Augen in 

der Morgendämmerung Bajonette blitzen ſahen 
und der Klang eines rauhen Hornes heraufpröhnte, 
und wie der Morgen immer heiterer leuchtete, ge— 

wahrte er müde Männer um eine jprudelnde 

Quelle gelagert. Dem hellen Knabenblicke zeigte 
jich jet auch fein Vater. Der gute Fried jubelte 

laut in findlicher Freude und, o Entzüden, der 

Bater hörte des Kindes Stimme, jchaute müde 

empor und antwortete mit ſchwachem Yaute: 

„Was thuſt dort oben, arme Kind? Geh’ 

heim, geh’ heim, ſonſt töten dich die Feinde, wir 
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können dich nicht ſchützen, ſind halbverhungert 

ſeit mehreren Tagen.“ 

Des Vaters immer müdere Worte verſtummten, 

er ließ ſich auf den Boden nieder, wo ſeine Ge— 

fährten ebenfalls lagen, mehr toten, als lebenden 

Menſchen ähnlich. 

Nun war Fried in heller Luſt, ſein Brotſack, 

wie paſſend kam der jetzt. Flink, wie ein Eich— 

hörnchen, kletterte er die hohe Tanne hernieder, 

ſein ſchwerer Reiſebündel riß ihn faſt in die Tiefe 

und war ihm faſt lebensgefährlich, aber er zagte 

nicht und jtrengte jih an und erreichte bald die 

müden Männer. Welche Freude, als er Brot, 
Käslein und Fleiſch auspadte und jauchzend 

und weinend zugleich den ermatteten Vater um: 

arınte und ibm jeine Honigbüchje an die Lippen 

hielt. | 

Nun erquicten ſich die fait Verhungerten und 
tranfen dabei vom hellen Quellwaſſer; erholten 

ſich al3bald zu neuem Kampf bereit. Water hielt 

jeinen mutigen Knaben im Arm, konnte ſich nicht 

ſatt an ihm ſchauen und fragte alsdann: 

„Hörit fie fommen, guter Bub, wohin willft 

fliehen, wieder die Tannen hinauf ?“ 
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„O DBater, ich bleibe hier und will deine 
Bruſt deden, wenn dich Kugeln treffen.“ 

Er ſchmiegte jich feit an den Vater; die durch 
Speije erquicten, geitärften Männer wehrten ſich 

jeßt gegen die Uebermacht, welche ſie eingejchlojjen, 

und beitanden einen wahren Heldenkampf, der 

ihnen ewigen Ruhm einbrachte. Ihre gejegneten. 

Namen lebten jedoch fort, wenn fie gleich jterben 
mußten den jchönjten Männertod. Man ſprach 
überall von ihnen und weinte um fie. Die arme 
Mutter weinte auch in dunkler Nacht und es kam 
ihr vor, ein Engel jchwebe nieder, der eine goldene 

Seele in Händen trage. Bin dein Fried, flüfterte 
eine liebe Stimme, mein Leib jchläft im Helden: 
grab an Vaters Bruft, meine goldene Seele 

bringe ich dir, fie joll in unferm Haufe bleiben, 

Schweiter Marieli mag fie erben. 
D, wie liebte und beobachtete die Mutter von 

dba ab das junge Mädchen, welches ihr bisher 

neben Fried jo unjcheinbar vorgefommen; aus 

jeinen lieben Augen leuchtete die goldene Seele, 

fonft war es nicht ſchön. | 
Es wollte Mutter und Brüderlein unterſtützen, 

ging drum in ſchweren Magddienſt, dieweil fie 

Ki tar. 
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arm geblieben waren. Yunge Tochter, wie gering 

dünkt dir eine Magd, ſchmucklos, ungebilvet, jedes 

Glanzes beraubt. Aber wie viel Tugenden muß 
jolh ein unfcheinbare® Mädchen bejiten, um in 
ihrem Stand nüßlich und geachtet zu ſein? Geduld, 
Sanftmut, Demut, Fleiß, Uneigennüßigfeit, Zu: 
friedenheit, Reinlichkeit. Alle diefe bimmlifchen 
Schweitern müfjen einen Kreis um das Mägplein 
bilden, daß es leuchtet vor Gott, wenn es gleich 

kaum gejehen und beachtet wird auf Erden. Du 
vornehme Tochter, die auf Bällen glänzt, vielleicht 
jogar eine Königstochter bit, Haft du eine oder 

zwei dieſer Tugenden, und dad arme Mäpdglein 
muß deren ſieben bejigen und niemand lobt e 

darum, weil man glaubt, es fei feine Schuldigfeit. 
D, ungerechte Welt. 

Nun, das junge Marieli mit der goldenen 

Seele wurde eine ſolche Magd und konnte es 
vollfommener werden, al3 jede andere, weil e3 

eben eine goldene Seele beſaß. Glücklich die 
Samilie, die ein Marieli in ihren Kreiß auf— 

nehmen darf als ſtille Magd, fie pflegt die Greife 
und die Kranken mit ihrer goldenen Geduld, fie 

dient der Gebieterin mit Fleiß und Uneigennüßig- 
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feit, fie fchmüct das Haus mit dem fchneeweißen 
Engel der Reinlichkeit, fie leitet, die Kindlein der 
Herrjchaft mit Himmlischer Sanftmut zum Schönften 

und Höchiten, fie führt die freundliche Zufrieden- 

heit jelbjt in die geringiten Räume, zu Kühen 

und Schäflein und Hühnern und ift ſelbſt fo 
glücklich und zufrieden bei ihren Pfleglingen. 

Alſo war unfer Marieli mit der goldenen 

Seele ein Segen wohin es fam, wurde aber 

wenig beachtet, denn gewöhnliche Menjchen in 

ihrer Gedanfenlojigfeit und Rohheit veritehen das 

Feine und Geiltige erjt dann, wenn e3 von ihnen 

weggenommen wird; aljo auch hier; als Marieli 

in jugendlichem Alter jtarb, wurde es tief be- 
trauert und man fprach lange von ihm. Die 

Mutter aber betete und weinte wieder innig am 
Grabe ihres lieben Kindes, wie einjt bei Fried, 

und erflehte von Gott die goldene Seele, das 

gejegnete Familienerbe, für ihr jüngjteg Kind, 

den £leinen Kurt. Sie erzog ihn mit aller Mühe, 
er war fräftiger al3 die beiden ältern, frühver: 

Itorbenen Gefchwilter. Zum Süngling erwachien, 

arbeitete er der Mutter zu Liebe, joviel er Eonnte, 

bejonder3 al3 ihr ſchon lange baufällige8 Wald- 
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häuschen zufammenftürzte und fie im Dorfe in 

einer elenden Hütte wohnen mußten, weil jie fo 
arm waren. Der junge Kurt war Troſt und 

Stüße der Mutter, auch bejcheiden und dienſt— 
fertig gegen feine Dorfnachbarn. Nur der Fehler 
des Jähzornes war ihm eigen und brachte ihm 

großen Schaden. Eined Tages arbeitete er als 
Taglöhner an der Dorfſtraße. Da ging ein 

freundlicher, gebüdter Greis in ordentlicher 
Bauernfleidung an ihm vorbei, ein fleiner Hund 
folgte ängjtlich jeinem Gebieter. Tie Straßen: 

arbeiter, deren jüngjter Kurt war, gaben wenig 

Achtung auf den unjcheinbaren Fremden und 
deſſen Hund, welcher winjelnd zujammenbrac, 
von einem vollenden Straßenitein getroffen ; 
ein Bein war ihm verwundet, er Fonnte nicht 
weiter; rohes Gelächter der Arbeiter erfolgte, nur 
Kurt ſchaute dem mißhandelten Tiere und feinem 
bilflojen, tiefbetrübten Gebieter zu. 

„Kann ich euch helfen, alter Mann, ?” fragte 
der gute Knabe teilnehmend. 

„ah ja,“ stotterte der Greid, „wenn bu 
meinen Hund nähmelt und verpflegteit, ich babe 
ihn jo gern, lebe allein und niemand frägt mir 
jonjt etwas nad, und der Hund war mir ein 
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treuer Freund jchon manches Jahr. Will die 

Pflege des Tieres bezahlen.” 
Mit zitternder Hand reichte er etwas Silber— 

geld in einem ledernen Beutelein dem Knaben 
dar und verjprach, in einigen Wochen wieder zu 
fommen und den Hund abzuholen. 

Kurt verpflegte das Tier gewijjenhaft, es 

wurde wieder gejund und zeigte ihm eine rührende 
Treue und Dankbarkeit. 

Weil e8 aber häßlich war, wurde es oft geneckt 
von Kurts rohen Arbeitgefährten. 

Einer derjelben, Benz, war jehr neidiſch auf 

die fleigige, gutbezahlte Arbeit des braven Kurt, er 
jelber war träg und leichtjinnig, befam nur geringen 

Lohn. Am kräftigen, gewandten Kurt durfte er 
jeine Bosheit nicht auslaſſen, darum plagte er 

den bilflofen Hund, und eine® Tages jo ab: 

iheulich, daß Kurt3 größter Fehler, der Jähzorn, 
erwachte. Er gab dem Beleidiger einen gewaltigen 

Fauſtſchlag. Dieſer türzte zu Boden und zum 
Unglüf mit dem Kopf gerade auf einen ſpitzigen 
Stein. Dad Blut flog ihm aus einer tiefen 

Stirnwunde und er gab fein Yebenszeichen mehr. 

„Du bilt ein Mörder, Kurt!” jchrieen jett die 
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— 493 — 

andern, und Polizeijoldaten, welche in der Nähe 

Itanden, wollten den Unglüdlichen feithalten. Aber 
er entfloh und eilte zurück zu feiner Mutter, 
welcher er alles treulich erzählte und um ihren 

Segen bat, fall3 er als Mörder auf immer aus 
der Heimat fliehen müßte. 

Die alte, tieferfchrodene Frau gab ihm al 

ihr Geldlein mit, um feine mühſame Reiſe zu 

erleichtern, und drängte ihn mit heißen Thränen 

jelbjt zur eiligen Flucht. Das Hündchen folgte 

jeinem jungen Sreunde, von Mutter und Sohn 

unbeachtet. 

Kun gab's eine traurige Zeit, denn er merfte, 

dag die Polizeijoldaten ihn verfolgten, und hielt 

ich in Wirklichkeit für einen Mörder. 

„O, meine arme Mutter, haft mich tauſendmal 
gebeten, meinen unglücjeligen Jähzorn abzulegen, 

ic) habe dir nicht gehorcht und nun iſt unjer 
beider Leben zu Grunde gerichtet.” 

E3 gab einige Falte Wintertage, und Kurt 

war jest jehr übel dran; auf der Landſtraße 

durfte er jich nicht zeigen und in Häufern auch 

nicht, alſo jtrich er gefrorenen Waldwegen nach 

mit bitterm Hunger, denn das von Haufe mit- 
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genommene Brod reichte nicht lange aus, umſo 

weniger, da er’3 mitleidig mit dem armen 

Hündchen teilte. Eines Abends erreichte er halb: 
erfroren und Hungermatt einen einjamen Stall 

auf dem Felde. O, wie wohl that ihm die milde 

Stallmwärme; er ſank anfangs in den tiefen Schlaf 
der Müdigkeit und erwachte im Yaufe der Nacht. 

Gewiſſensunruhen und Kummer um jein ferneres 

Schickſal liegen ihn nicht Ichlummern. „OD, daß 

ich vielleicht ein Mörder bin, wie Kain, der irrte 

auch unjtet und heimatlos über die Erde, von 
Gott verflucht, und jterben- mußte er einjam 
in der Wüſte. Aber ich wollte gern alles er- 
tragen, wenn ich nur fein Mörder wäre.“ 

Zotmüde ſank er emdlih in einen Halb— 
Ichlummer und wurde dur die Morgengloce 
eined nicht fernen Dorfes erweckt. „Nun ijt 

Zeit, meine freundliche, warme Stallherberge zu 

verlajjen, lebt wohl ihr guten Kühlein, die ihr’3 

bejier habt al3 ich. Komm, mein armes Hündchen, 
wir müſſen wieder in die kalte Frühe hinaus 

ohne Frühltüd, unfer Brot it zu Ende Wie 

e3 winjelt, das arme Gejchöpf. Aber was ijt 

das? Es läuft von mir fort, läuft ind Weite, 



— 500 — 

das hat es ſonſt noch nie gethfan. O, wie müde 

bin ich.” 
Er ſank auf den gefrorenen Boden nieder 

und verlor dad Bewußtſein, der arme Knabe, in 

jo viel Elend, und erwachte wieder ſchwach und 
frant, als ein warmer Hauch, gleich einem 

Freundeskuß, fein Geficht ſtreifte. AS er die 
Augen öffnete, ftand dag Hündchen vor ihm und 

heulte laut vor Freude und zerrte an jeinem 

Kleide und ließ nicht nach, big er ihm mit mübden 

Schritten folgte, durch Nebel und Schneegewirbel 
vor ein kleines Haus, am Ende eined ihm un— 
befannten Dorfes. 

Auf des Hündchen lautes, unermübete? Bellen 
öffnete jich endlich die Thür der Kleinen, freund: 

lihen Wohnung und, o Freude, das wohlmwollende 

Geficht jenes alten Mannes, welcher ihm vor 
einigen Wochen den Hund übergeben, fam zum 

Borichein. 

Der gute alte Jakob war jehr froh, jeinen 

Hund wieder zu jehen und zog das freundliche 

Tier in die warme Stube Hinter den Dfen. 
Kurt mußte folgen, und beide müden Wanderer 
wurden bald mit einer nahrhaften Mehljuppe und 

— 
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einem großen Brode geipeilt. Ein bequemes 

Nachtlager wurde für Kurt in der Nebenfammer 
- bereitet und dag Hündchen ruhte auf einer Stroh— 

matte unter dem Bett. Aber was der alte Jakob 

erzählte, that Kurt noch wohler, al3 Speije und Bett. 

Er war unlängjt in des Knaben Heimat ge: 
weſen, um nach Verabredung den Hund zu holen, 
und hatte von der tiefbetrübten Mutter die ganze 

Geſchichte vom Streit mit Benz erfahren. 
Die Wunde des Yebtern war gut verbunden 

worden und der jtarfe junge Menjch Fonnte wieder 

arbeiten. Kin reichlicheg Schmerzensgeld Hatte 

Kurt3 Mutter dem Quälgeiſt ihres Sohnes ge- 

zahlt, Uhr, Spiegel und alles Entbehrliche in 

ihrem armen Haughältlein deswegen verkauft. 

Das Gericht hatte diefeg Opfer der alten 

Mutter angenommen und ſprach Kurt deswegen 

von Strafe frei, falls er noch einmal beimfehre. 

Aber da mehrere Tage vergangen, ohne daß 
man etwad vom armen Flüchtling vernommen, 

hielten ihn die Yeute für tot. Die Mutter weinte 

ihm beige Thränen nad). 

„Heute nun, ſchloß Jakob jeine lange Er: 
zählung, „kommt zuerit mein Hündchen, und wie 
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idy’3 freudig begrüßen will, läuft’3 wieder weg 

und bringt bald dich, du braver Kurt. Iſt das 

nicht ein Wink vom lieben Gott, dag ich dich 
fortan bei mir behalten ſoll?“ 

„Ich habe ja in meinem hilflojen Alter nie- 

mand, niemand. Diele Häuslein und ein Fleines 
Feld it mein. Du fönntejt mir arbeiten helfen, 

und wir. würden einander lieb gewinnen. Auch 

habe ich jo eine geringe Schreinerwerfitatt, und 

meilt’re'und hoble etwas den Xeuten für Geld. 

Dieſes Handwerk könnteſt von mir lernen und dich 
jpäter bei einem gejchickten Meiſter beffer ausbilden.“ 

„Set wollen wir aber gleich deiner Mutter 

‚einen Brief Jchreiben, damit ſie außer Sorgen 

ilt, und jobald du kannſt, holſt du jie zu mir; 

wir haben eine Köchin und Kleiderflickerin nötig, 

und deine Mutter iſt jo gut.“ 

Kurt lebte von da an zufrieden und arbeitjant 
beim guten Jakob und wurde ein braver Mann, 
der jeinen Jähzorn beherrichen gelernt hatte. Die 

Mutter genoß in des Sohnes Haus ein freundliches 

Alter und betete innig zu Gott, um ihm zu 
danken, daß er ihren drei Kindern eine goldene 

Seele gegeben hatte. 
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Kun ſchwieg das müde, vielerzählende Groß— 
mütterlein, der Atem war ihm enge und beijer 

geworden, ob dem langen Reden, und der Strick— 

ſtrumpf entſank jeinen jchwachen Händen. Da 
nahten die Schulmädchen Minni und Nini und 
nahmen Großmütterlein liebevoll in ihre jungen 
Arme und die Greijin Jchlummerte eine Stunde, 

von ihren freundlichen Enfelinnen eingewiegt. 

Yun wurde es jtill in der Stube, Großvater, 
Bater und Knecht Jchliefen ebenfalls, Mutter und 
Magd jpannen eifrig, die Töchter nähten und die 

Söhne jtudierten, aber die Schulbuben auf dem 

Dfen fanden das alles jehr langweilig, wollten 

Geſchichten Hören oder jelber erzählen. 
„Weiß eine Hiltorie von einem Hans!“ rief 

der älteite, „der trug meinen Namen und glich 

mir ein wenig, paßt auf!” Und Hans begann: 

Der Hans, von dem ich erzähle, war ein gar 
Itarfer und braver Dann und lebte jchon vor 

200 Yahren. Es gab aber dazumal viel Krieg, 
und die Deitreicher fielen oft in unjere Berge. 

Sp ein Krieggvolf kam eine! Morgens zum 
Hans, der eben jein Vieh hütete, und jagte: 

„Hirt, zeig’ und den Weg über den Berg, und 
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du jollit guten Lohn Haben, einen Beutel mit 
Geld oder ein jilbergeitidteg Wams, oder ein 
Lägel voll Wein; welches magſt?“ 

Da antwortete ihnen Hand: „Ihr wollt über 

den Berg, um mein Land in deſſen Mitte zu be- 
kriegen ? Zeig’ euch den Weg nicht, behaltet eure 

drei Herrlichkeiten für euch jelber.“ 

„Kerl!“ jchnaubten die Krieger, „zeig’ ung 
den Weg, oder wir hauen dich in Stüde!“ 

„HA,“ meinte Hand, „da müßte ich mich ja 

wehren.“ 

„Dit was?” Höhnten die Krieger und wiejen 

auf Hanſens Hirtenjtefen und ihre bligenden 

Waffen. 

„Mit das!” donnerte Hans gewaltigen Tones, 

rupft eine Tanne aus dem Wald, und jchlug die 

Krieger tot, oder in die Flucht. ES war nicht 

zu ſpaſſen mit dem Manne, das fahen die Kaiſer— 

lichen gleicy und haben’3 weiter erzählt.“ 

Stolz und fröhlich ſchaute Hand ſich um, 

ob man jeine Erzählung bewundere. 

Nun begann der muntere Paul: „Ich weig 
eine noch luſtigere Gejchichte. 
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63 war einmal ein jo hoher Schnee wie 

heute, die Kinder verjanfen falt auf dem Wege 

zur Schule und heulten und wollten nicht lernen. 
Die Frauen durften nicht mehr zu Kaffeeviſiten 

aus und hatten einen erbärmlichen Jammer. Die 

Mägde mochten ganze Wochen lang nicht zum 
Brunnen wachen und plaudern geh'n. 

Die Dächer frachten und altes Gerümpel 
rumpelte zujammen. In den Wäldern knickten 
die Tannen wie dünne Hölzlein, und Füchje und 

Haafen dachten ans Sterben. Hie und da Jah 
man einen Menjchenkopf im hohen Schneeweiß 

mühſam dahienrudern, und zwei emporgehobene 

Hände zerteilten müde die Schneewellen. Es 
waren mutige Leute, welche verlaufene Ziegen 

fuchten oder den ihrigen auf den Bergen Brot 

brachten, jie mußten ihrer eigenen Geſundheit 

Ade jagen, um andern zu belfen. Das war 

Ichön, fait jo jchön, wie wenn einer in den Krieg 

geht und ein Held ilt. Auch im Dorf gab's viel 
Schönes, wenn die Armen fein Holz hatten, 

jchenkten es ihnen die Reichen freigebig, mutige 
Knaben und Mädchen bahnten gangbare Wege 
zum Haufe der Schwachen, Kinder jtreuten den 

RN 
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Bögelein Korn auf jchneefreie Fenſterſimſe, alte 

Mütterlein beteten jchöne Gebete für die ihrigen 
und alle jchneebegrabenen Yeute. 

„Halt du Herr uns heimgefuchet 

Mit des Schnees hohem Wall, 

Wirſt jelbit im Lamwinendonner 

Deinen helfen überall.” 

Am erbärmlichiten daran waren aber die 

Männer, welche in Bergjtällen Vieh hatten. Da 
lernte mancher Hunger leiden, der dad Ding 

vorher nie gekannt. Da fchaute mancher weh: 

mütig nad) oben, weil über ihm der Stall frachte. 

Da bahnte jich mancher totmide einen Weg ins 
eintönige, hoffnungsloje Wei der Erde und des 

Himmel3; aber jelten ließ einer jein Vieh tagelang 

auf Futter warten. Nur der Ammann Stoffel 

that jolches, ein ſonſt jtarfer, braver Mann, aber 

er war eigentlich angeführt worden, ſonſt hätte er 
Ihon felber nachgejehen. Als er nämlich 

Herbit fütterte, zur falten aber noch jchneefreien 
Zeit, fam ein wunderliche8 Mienjchlein zu ihm und 
erwärmte ſich im Stall, ein wildes Mannli, ein 
Fänggeli, wie e3 folche früher auf hohen Bergen 
gab, rauhhaarig mit Blitäugelein und ſagte: 

m 



„Gibt mir Mimmi (Milh) und Straf (Stroh) 
Fütt'r' ich dir wenn's Wetter rauh.“ 

Ammann Stoffel, ein lujtiger Mann, fand 

Spa Fänggeli, ließ es füttern, zuerjt unter 

feinen Augen, und war erjtaunt, wie gut das 

Mannli dag Gejchäft verjtand. Nach und nad, 

bei jchlechtem Wetter, überließ ev dag Vieh ganz 
dem jonderbaren Knechtlein. Es ging immer gut 

und blieb unbejorgt manchen Tag bei Haufe. 

Sp machte er’3 auch im großen Schnee und 

Itieg erjt bei gebahntem Weg wieder in die Berge; 

hatte aber diesmal einen traurigen Anblick, fein 

ſchönes Vieh war beinahe verburjtet und lag 

fraftlo8 neben den vollen Krippen. Im höchſten 
Zorn rief er überall nach wild Mannli. Diejes 

kroch endlich unter einem Heuhaufen hervor und 

beantwortete die Vorwürfe troßig: „es babe das 

Vieh zu tränfen verjprochen, aber nicht im Wind, 

und daß es gewindet, jehe man an der großen 

Mafje zufammengewehten Schnee3, der Wajjertrog 
jei darunter begraben.”  . 

Halb luſtig, Halb wütend hüpfte es zum 

Stalle hinaus, tanzte draußen einen Wirbel und- 
ſang: 

er * 
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„Wenn alle Wetter — Wetter find — 
Das allerärgite ift Doch der Wind.“ 

Und verſchwand für immer. Ammann Stcffel 

hatte große Mühe, fein Vieh wieder geſund zu 

pflegen und überließ e8 von da ab feinem Fremden 

mehr, jagte auch oft: 

„Lebt der Herr in träger Ruh, 

Geht's beim Knecht nicht beffer zu.” 

„Isa, das ijt Wahrheit, meinte dag rotwangige 
Mägdlein am Spinnrad, und wollte nicht3 böſes 
Jagen, aber der Knecht nahm's übel auf und rief 

zürnend: 

„Was die Magd wieder zu jpotten hat! Jollte 
lieber eine Gejchichte erzählen, wenn fie nicht zu 
dumm wäre!“ 

„Bin nicht zu dumm und weiß ſchon noch 

was!” rief nun ihrerjeit3 troßig dag Mägdlein. 
„Es war einmal —“ 

„Ei,“ meinte hochmütig der Knecht, „das it 

ein altmodiger Anfang, will vorher jelber er— 
zählen, aber muß zum Dfen gehen, damit mich 

der Großvater hören kann.“ 

Geſagt, gethan. Die Buben machten ihm 
Platz. „Er geht nur zum Ofen,” murmelte die 
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Magd, „um feine najjen Schuhe und Strümpfe 
zu trodnen!“ Der aljo Getabelte war aber jehr 
vergnügt über die Ofenwärme und nahm wenig 

Notiz von dem, was in der Stube gejagt wurde, 

begann auch feine Gejchichte: 

„AUS ich in den Prättigauer Alpen hütete, hat 
man mir was erzählt: Es jei einmal ein junger 

Bauernjohn geweien, gar übermütig, und feine 
Knechte waren von gleiher Sorte. Alle drei 

bejorgten das Vieh und die Käſerei auf der Alp. 

Unter den Hundert tollen, übermütigen Späjjen, 
die jie verübten, machten jie auch einmal eine 

Puppe aus alten Kleidern, wie Kleine Mädchen 
jie machen, eine Puppe, wie eine Frau gekleidet, 

und malten mit Kohle Augen, Diund und NWaje 
in? weiße Yeinwandgelicht, und hatten ihren Jubel 

an diefen Ding. Das wäre nun nichts Böſes 

gewejen, wenn jie zum findlichen Spielzeug auch 

findliche Unjchuld gehabt hätten. Sie thaten aber 

rob, tauften die Puppe, wie man ein Chrijten- 
find tauft, jchmierten ihr Rahm und anderes 

Eſſen ind Leinwandgelicht und machten noch andere 
Ihlimme Späſſe. Als der Tag der Alpenhein- 

fahrt Fam, und fie jchon alles eingepadt Hatten, 
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um nach Haufe zu ziehen, hob einer auch die 

Puppe aus dem Winkel. Aber, o weh — die 
Augen von Kohlen begannen jich zu drehen und 

zu funfeln — der Xeinwandfopf wackelte — und 
der breite, jchwarze, gemalte Mund öffnete fi und 

frächzte in gräßlichem Ton: 
„sh bin nicht tot — 
Rot ſchwere Not! 
Bin ein lebend Geſchöpf! 
Und freß euch! ihr Tröpf!“ 

Und groß — groß — groß und fchredlidh 
lebendig — wurde die Kleine, unjcheinbare Yappen= 
puppe — und verjperrte den Unglüclichen die 

Alphüttenthür — day fie nicht entfliehen Fonnten. 

Der häßlich bemalte Kopf warf den Zitternden 

wiltend vor, fie hätten ihm Niedel und Mus ins 

Geſicht geitrichen und ihren Spott gehabt, daß 
e3 die jchönen Gaben nicht ejjen könne. — Jetzt 
fönne e3 deitobejjer eſſen — dabei lachte es häßlich 

— es war das graufigite Geſpenſt, das man ſich 

denken Fann. 
„Einer muß bei mir bleiben! Die andern 

dürfen nach Hauje gehen, ſollen aber nicht zurüd- 

Ichauen. Einer! Einer! Einer!“ jchrie es heijer. 
„Loſet! Iojet! Lofer!” 
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Und fie mußten lojen — e3 traf den jungen 

Bauernjohn... Die Knechte flohen, halb tot vor 
Angſt, heimwärts. 

Einer war klug und ſchaute nicht zurück. Der 

andere that es, und erblickte ſeines jungen Herren 

Haut auf dem Hüttendach ausgeſpannt, die blutige 

Seite nach der Sonne gekehrt. Die grauſige 
Puppe hüpfte grinſend um dieſelbe herum. 

Der Hirt erſtarrte vor Schrecken zum großen 

Felſenſtein, der noch jetzt dort auf der Alp zu 

ſehen iſt. In der Hütte ungeheuerte es viele 

Jahre, ſo daß man eine neue bauen mußte, ſonſt 

wäre kein Senn noch Hirt mehr hinaufgezogen.“ 
„Jetzt habt ihr die Geſchichte, die macht einem 

kalt,“ meinte ſelbſt zufrieden der Erzähler, und 

ſetzte ſich, nun mutiger geworden, gerade zum 

Großvater mitten auf den Ofen. 

Die Schulbuben aber ſagten: „Geſpenſterge— 

ſchichten pflanzten Aberglauben und haben keine 
Nutzanwendung. Oder hat dieſe eine, Großvater?“ 

„Sie hat mehrere,“ erwiderte der Gefragte, 

„ich will euch aber nur zwei nennen: es hat 

zum Beiſpiel jemand einen Knecht, eine Magd 
oder ein Waiſenkind angenommen und denkt: 
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„Dieſe Kreatur hat doch gar nichts zu bedeuten, 

die darf ich hudeln nach Herzenzlujt, wenn mich 

die böje Yaune ankommt.” Aber das Kind wird 

groß und iſt nun Meifter und rächt jich, je böjer, 

deſto jchlimmer. Oder: man bat einen Freund 
oder eine Freundin, deren Charakter un? nicht 

gerade gefällt, die Perſon iſt jedoch kurzweilig und 

wir Schenken ihr nad) und nach viel Vertrauen. 
Jetzt bei näherer Befanntichaft aber, fommt das. 
böje Herz immer mehr und mehr zum Borjchein, 

und tirannijtert ung, je länger, je mehr; wir können 

ung nicht wieder logmachen und gehen zu Grunde. “ 

Des Großvaters Nubanwendungen erregten 

ernites Nachdenken und Stille in der Stube, wa3 

den Kindern Yangeweile machte; das lebhafte Nini 

tief: „Ich will nun auch was erzählen.” 
Es war einmal eine alte Burg auf hohem 

Seljen, die jedermann fürchtete, denn böſe Leute 

bausten darin. Ein rauber Ritter, jieben Söhne 
und ein jchönes Fräulein, die jüngjte Tochter. 

Und das Fräulein war gut, niemand Tonnte 

begreifen, warum die jo viel bejjer war, als ihre 

jtieben Brüder. Es war allen ein Segen des 

Himmels, der zumeilen auch bei den Böjen ein= 
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fehrt. Der Ritter und jeine Söhne lauerten 
vorbeiziehenden Reiſenden auf, jchleppten die Hilfs 

loſen in ihre tiefen Burgkeller und marterten fie 

dort jo entjeßlich, daß ihr Jammergeſchrei durch 

die difen Mauern drang, und es allen graufete, 

die e3 hörten. 

Die Schöne, goldlodige Mathilde, in ihrem 

weißen Kleide, weinte dann heiße Thränen und 

bat um Schonung der Unglüclichen, aber immer 

vergeben?. 

Eines Nacht ertönte dag Schmerzensgejchrei 

der ©efolterten noch viel jchredlicher als ſonſt. 

Mathilde wollte verzweifeln, aber was half's. 

Da auf einmal dröhnte c3 Jchauerlich in der 

Tiefe der Burg, der Boden des Marterfellerd 
öffnete jich, zwei große, ſchwarze Hände mit 

Krallen wurden jichtbar, ergriffen den älteſten und 

jchlechtejten der Brüder und rijjen ihn in die Tiefe 

hinunter, jo daß nur noch ein dunkles Yoc im 

Kellerboden zurückblieb. Die goldlocdige Mathilde 

weinte und betete um den verjchwundenen Bruder, 

aber er kam nicht mehr zum Vorſchein. 

Die anderen ſechs Brüder verhärteten jich in 
rohem Trotz gegen dieſes Gottesurteil, dingten 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 33 
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die gejchickteften Maurer im Yand, um das 

Geſpenſterloch zumauern zu lajjen. 
Aber e3 wurde nacht? immer von unjichtbarer, 

geheimnisvoller Macht wieder aufgeriſſen. Die 

Brüder Fonnten ihr graufames Thun nicht lafjen, fie 
waren zu jehr daran gewöhnt, und einer nach 

dem andern verjchwand auf gleiche Weile, wie der 

Aeltejte. Nur der Vater und der Jüngſte blieben 

zurüd. Sie jcheuten ſich vor den Jchwarzen 

Krallenhänden, allein 658 mußten fie bleiben, 
daran waren jie zu jehr gewöhnt. ‘Die liebevolle 

Mathilde, treue Tochter und fromme Schweiter, 

betete und weinte jeßt Tag und Nacht, um ein 
Mittel zu finden, das gräuliche Loch unschädlich 
zu macen. Da erjchien dem müde geweinten 

Mägpdlein einmal der Geiſt der Mutter nachts 
im Zraume. Die Mutter war eine Gute gewejen 

im Xeben und Eonnte drum jegt jchon ein Engel 

fein, ſah auch jo aus und fagte gütig zu Mathilde: 
„ziebevolle Tochter, treue Schweiter, ninm die 
alte Eijenktite, in der du deine Kleider, dein ganzes 
Eigentum verwahrit, la ſie von den Dienern in 

das böſe Yoch ſetzen, daß ed dadurch verdeckt 

wird. Deinen Gold: und Berlenfchmud, dein 
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Spargelolein, deine beiten Kleider, leg fie in dieſe 
Kifte, verwende alles zum Troſt und zur Pflege 
Kranker und Armer und brauche für dich möglichit 
wenig, mach da3 jparjame Hausmütterlein für die 

Unglücdlichen viele Yahre lang, und lebe jelber 
arm, jromm und geduldig. Dann darf der böfe 

Geiſt niemals wieder durch das Loch herauf 
fommen und Vater und Bruder bleiben dir 
gerettet.” 

Mathilde that aljo und blieb gejegnete Wohl: 
thäterin aller Unglücdlichen viele Jahre lang. Sie 

lebt noch jetst, denn als ein durch Zauber geweihtes 

Fräulein wird ſie lange, lange Jahre leben. Sie 

jei noch immer jungausfehend und wunderjchön, 

Ihlanf und edel gewachjen, in ſchneeweißem Kleide, 

wallendes Goldhaar jchimmert um ihr Liebliches 

Haupt und ihre blauen Augen lächeln mit himm— 

liſchem Blick. 

Nur ein braver, unbeſcholtener Jüngling dürfe 

ihr nahen, einem ſolchen reiche ſie himmliſch 

lächelnd den Schlüſſel der Kiſte und er dürfe ſie 

erlöjen, das Fräulein und das Geld behalten.” 

Bei den legten Worten fprang Nini vom Ofen 
herunter zu den erwachjenen, jtudierenden Brüdern, 



\ — —JJ 

— 516 — 

„Hört, ihr Stöcke! probiert die Erlöſung, ſo 
bekommt ihr Geld und eine ſchöne Frau.“ 

„Geh, du dummes Geſchöpf, laß uns in 
Ruh!“ wurde ihr geantwortet. 

Das beſchämte Schweſterlein ſchlich wieder 

zur Großmutter zurück, und Schweſterlein Mieni 
hatte jetzt die Reihe des Erzählens. 

Es war einmal, begann es, ein kleines, 

altes Holzhaus am Fuße einer Lawinenhalde. 
Darin wohnte ein ſchon bejahrter Mann, der 
ſeiner Armut dadurch abzuhelfen ſuchte, daß er 
als Taglöhner bei den Bauern weitherum arbeitete 
und der Entfernung wegen oft lange nicht nach 
Hauſe kam. Den kleinen, dürftigen Haushalt 

daheim beſorgte ſein Töchterlein, nach der Lage 

des Hauſes das Lawinen-Vreni genannt. Alſo 
hieß es bei den Leuten und war viel bemitleidet 

wegen ſeiner Armut und der gefährlichen Lage 
ſeiner Wohnung. Man hatte es gern, denn es 

war gar gutmütig und freundlich, es lebte einſam 
und bekam wenig Beſuch. Mangel an Schönheit 

und Reichtum haben wenig Verlockendes für 
lebensfröhliche Beſucher und eine Plaudertaſche 
war's auch keine, daß jemand deswegen hinauf 
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ging. So blieb Breni eben die meilte Zeit ein- 

ſam und flidte des Vaters alte Kleider jo gut 
3 died konnte. Weil es aber ein fehr liebe- 

bebürftiges Herzlein hatte, mußte e3 doch jemand 
lieben. Und dieſes war die freundliche Katze, 

Miauel oder Miaueli genannt. 
Wie gern hatten fich die Beiden, wie freund: 

Lich ſchauten fie einander an mit Vreneli3 braunen 

und Miauels gelben Augen, wie jagen fie miteinan- 

der in der Sonne am Fenſterſims, Vreneli Kleider 

flifend und Miauel nah Kabenart pinnend, 
Jurrend und ſich glüdjelig drehend, worüber 

Breneli jo herzlich lachen mußte, als ob e3 jelbit 

das vergnügtejte Mädıhen gewejen wäre. Wie 
teilten jie miteinander jo zufrieden die Armliche 

Mittagsfuppe, Vreneli im Teller, Miauel im 
Näpfli. | 

Auf diefe Weife vergingen den Beiden viele 
gemütliche Tage, aber endlich kamen Stunden, 
wo ſie jich jehr unglücklich fühlten. 

Nach warmer Frühlingsfonne des Morgeng, 
donnerte nacht? unheimlich auf der Bergeshöhe 

über dem Haufe die Lawine! „Die Lawine!” 

jeufzte das arme Breneli, nahm Miaueli auf den 
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Arm und wollte mit ihm aus der Hütte fliehen, 

aber, o weh! zu jpätl zu jpät! ein betäubender, 

erderfchütternder Donner erfolgte, jo dag Vreneli 

Ichredfenjchreiend zu Boden fiel, und als es jich 
wieder emporrichtete, fonnte es die Hausthüre 
nicht aufmachen. Sie war durdy die Schnee 

majjen von außen zugedrüdt. Nun gab’ eine 
ſchreckliche Nacht für dad arme Breneli in der 

erjtidenden Luft der eingejchneiten Hütte. 

Als die Morgenjonne endlich blitend durch 
die Dachlüden ſchaute, nahm Vreneli unter heißen 

Thränen Miauel auf den Arın, Eletterte mit ihr 
den Kiüchenfamin empor und fagte: „Schau, 
Miuuel, durh3 Kaminloh kannſt du leicht ins 

Freie fliehen, ich aber kann nicht nach, ich bin 

zu did, jo fliehe denn und vette dein Xeben, dieweil 

ich bier in der engen Luft erjtiden muß.“ Gar 
bitterlic) weinte Vreneli und Miauel leckte ihm 

das Gejicht, als ob es traurigen Abjchied nehmen 
wollte und jchlüpfte dann durchs Kamin. 

Vreneli aber janf halb ohnmächtig auf fein 
ärmliches Bett. 

Tiefer drunten im Thal fpaltete Jakob, Vre— 
neli3 Vater, Holz bei einem reichen Bauern. 

dein nee u 
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Beſorgt und angfterfüllt hörte er den Lawi— 
nendonner in hoher Ferne und dachte an jein 

verlafjenes Kind auf der Lawinenhalde. Da 
famen Kinder in den Holzhof und erzählten, 
droben am Berge jei eine Lawine losgegangen 
und habe Ställe verjchüttet, vielleicht auch Häufer. 

Jakob wollte nun gleich heimwärts wandern, 

aber jein Arbeitgeber meinte, e3 ſei nicht jo bös, 

er ſolle bis morgen zuwarten. Jakob ſchickte 
ſich drein und ſpaltete weiter Holz. Da hörte er 

in der Nähe ein klägliches Geſchrei und eine 

Katze ſprang ihm auf den Rücken und zerrte an 
ſeinen Kleidern und ſchrie wie behexrt. „Meines 

Vrenelis Katze,“ rief der erſchrockene Jakob aus, 

„es muß droben ein Unglück gegeben haben, 
hinauf! hinauf!“ Er bat jammernd viele Männer 

zuſammen, die ihm mit Schneeſchaufeln folgten. 

Die Katze kletterte immer voraus, ſchnaubend und 

keuchend. Als Jakob ſein Häuslein unter dem 
Lawinenſchnee ſah, jammerte er laut und rief 

den Namen ſeines Kindes. Die gutmütigen 

Männer ſchaufelten unermüdlich den durch die 
Frühlingsſonne durchſtrömten Schnee fort und 

hatten bald das Hüttendach abgedeckt, den Kamin 
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frei gemacht, durch welches nun mit ſeltſamem 

Schreien, das wie Freude Fang, die Kate hinein— 
Ihlüpfte Die Männer jchaufelten jeßt den Schnee 

vor der Hüttenthür weg und Jakob jihritt, bebend 

vor Angſt und Erwartung, in fein Häuglein, wo 
er fein Vreneli todeSmatt, jedoch noch lebend, von 
der Kate umfchmeichelt, vorfand. | 

Des armen Jakobs Vaterliebe war aber noch 
eine bejjere Arznei für Vreneli. Es wurde bald 

wieder gejund und fröhlich, wie zuvor. Der Vater 
blieb mehrere Tage bei ihm und jein verdienter 
Holzarbeiterlohn jicherte ihnen ein gemütliche3 

Xeben, bei welchem auch Miauel nicht vergejjen 
wurde. 

Die Eleine Katzenfreundin Mieni war nun de3 

Erzählend müde und jchlüpfte unter den Ofen zu 
ihren Katzenlieblingen, wo fie bald einjchlummerte. 

Die immer muntern Schulfnaben plagten jeßt 

Lieſi, die ſpinnende Magd, ſie müfje auch erzählen. 

Gutmütig entſprach fie dem Wunjch, obwohl jie 
früher abgewiefen worden war. 

Es war einmal eine junge Magd, gerade 
wie ich, die mußte jterben und Fam ind Paradiez, 

denn jie war im Leben eine gar Gute geweſen. 
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Am Paradies muß e3 wunderjchön fein unter 

den ewig blühenden Bäumen, den vielen Blumen 

und den guten Engeln. Xeitere waren gar freund: 
lich mit der armen Magd. Sie hätte es jekt herrlich 

gehabt, aber eine ſtille Sehnſucht nach ihrem 
früheren Leben wollte nicht aus ihrem Herzen 
weichen. Es wurde ihr erlaubt, zur Belohnung 
für ihr gutes Gemüt, jede Woche einen Abend 
in ihrer alten Heimat zu verweilen. Da juchte das 

treue Mägdlein gerade den Ort feiner irdiſchen 
Berufsthätigfeit auf. In den Stall ſchwebte 
e3 nieder al3 unjichtbares Paradiesengelein, zu 

jeinen lieben, ehemaligen Pfleglingen, den Haus— 

tieren, umgab jie aufs neue mit jeinev Sorge 

und Liebe. 
„sn dunklem Stalle, der Armut Ort, 

Weil ich unfihtbar als Tröfterin. 

Einjt eure Pflegerin, jegt euer Schuß, 
Will Rohheit wehren, die euch bedrodt. 

D du mein Lämmlein, hatt’ dich jo gern! 
Unjhuld’ger Liebling! wie geht's dir jegt?“ 

Erſtes Schäflein: 

„Ich bin ein armes Scäflein, 

D gutes Menfchenherz, 
Haft du mit mir Erbarmen, 
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Verlang' ich gar nicht mehr! 

Du wirſt mir alsdann geben, 
Mas nötig meinen Yeib, 
Und aud ein wenig Liebe, 
Das thut dem Schäflein wohl.“ 

Zweites Scäflein: 

„Bin Schäflein dumm, bin Schäflein jtumm, 

Nur „Bäh“ allein, das fann ich ſchrei'n! 

Drum Hirtin, fprid ein Wort für mich!“ 

Kuh und Ziege: 

„Wohl unſ're füge Milch trinkt gern der Menſch, 

Gäb' er uns auch cin ſüßes, gütig Herz.“ 

Hühner und Schweinlein: 

„Wir find gering, wir wiſſen's wohl, 

Doc nügen und erfreuen wir 

Am meiſten die, die nicht gering, 
Nein, weichen, milden Herzens find. 

Das gute Kind das Hühnlein liebt, 

Die ireue Magd das Schweinlein pflegt; 

Wir geben beiden jtille Freud”, 

Sag’, Kind und Mägpdlein, ijt’3 nicht fo?” 

Pferd: 

„Ich ſteh', ein Märtyrer der Arbeitslaſt, 

An öder Krippe und grüß' dich müd, 

War einſt ein ſtolzer Königsſohn! 
Voll Kraft und Schönheit, nun iſt's dahin.“ 
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Nun machte dad Mägdlein eine Paufe in 
jeiner Erzählung und ſchaute ängjtlich nach dem 

Ofen und in der Stube herum, ob jemand feine 

Geſchichte auslache. Aber die meijten hatten wenig 
Acht gegeben, jchliefen entweder, oder lagen ihrer 

Arbeit ob, jo day die arme Lieji ſtillbeſchämt 

Jagte: „Erzählt nun ihr etwas, Jungfer Rofi, 

etwa gerade von der Nojenburg, was gut zu 
euerem Namen paßt.“ 

Freundlich nickte die junge Tochter des Hauſes 

Liefi zu und begann: 
In einem bHochgelegenen Alpenthal ſtand 

oder jteht noch eine alte Burgruine, „Die Roſen— 
burg” genannt, jcheinbar ein unpafjender Name. 

Die Gegend ijt rauh und jieht nicht aus, als 

ob dort Nojen blühen könnten, höchſtens Alpen= 
rojen. Eine jeltfame Begebenheit gab der Burg 
den Namen Rojenburg. 

Ein finjtrer Ritter lebte vor Zeiten dort. 

Ehrſucht trieb ihn in die Kriegerfcharen der Kreuz— 

fahrer. Er blieb lange der Heimat fern und ließ 
lieblo8 feine einzige, junge Tochter bei trägen 

Dienerinnen zurüd, die jich wenig um das Fräu— 
lein fümmerten und nur ihrer Bequemlichkeit 
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“ nachlebten. Mildwida, jo bieg die Burgherren 
Tochter, war gar jung, noch halb Kind, drum 

büpfte fie, aufſichtslos, wie jie war, kindlich unbe: 

fangen im Schloſſe herum und am liebiten auf 

den Erfer am Schloßthor, weil die wenigen bier 

Borübergehenden ihre Neugier reizten. Der Bedeu: 
tendjte war eim junger Hirt, welcher jeden Abend 

von der nahen Alp nad) Haufe ging, arm gefleidet, 

ſonſt aber ein bildjchöner Burſch. Auch Milo: 

wida war jchöner, als alle jungen Mädchen, die 

man bier in dieſer einfamen Gegend gejeben. 

Kein Wunder, daß die jungen Leutchen einander 

gefielen, dag aus dieſem jtillen Gefallen Liebe 
wurde, die ſich zwar nie ausſprach, Dazu waren 

ste zu bejcheiden und zartjinnig; aber jeden Abend, 

wenn der Hirt nach Haufe ging, legte er einen 
prächtigen Alpenrojenftraußg auf den Erfer, welchen 

er von den Gaſſe aus mit jeinen Armen erreichen 

konnte und hoffte, das Fräulein habe feine Freude 

daran. Daran irrte er ſich nicht. Mildwida 

hatte große Freude an den Blumen des ſchönen 

Hirten und wollte jie recht ehren. In der Find: 
lihen Einfalt ihres Herzend band jie diejelben 

an Schnüre und zog diefe ums Schloß herum, 
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fo daß die jich mit jedem Tage mehrenden Blumen 

nach und nach einen voten Kranz um die graue 

Burg bildeten und das Schloß den Namen „Die 

Roſenburg“ erhielt. Weit und breit redete man 
viel von der Roſenburg im einjamen Alpenthal. 

Plöslich kam der Burgherr von jeinem Kriegs— 

zug zurück und mit ihm ein wild ausſehender Kerl 
von Sarazenenland. 

Die rofenbefränzte Burg fiel dem Herrn auf, 

er fragte die träge Wärterin und erhielt konfuſe 

Antworten. Hierauf fragte ev das Töchterlein, 

welches ihm alles beichtete, denn e3 hatte nie 

fügen gelernt. 

Nun wurde großes Bärenjagen angeſagt auf 

nächiten Tag, zu dem alle Thalbewohner geboten 

wurden. Sie gingen gern und wußten e3 dem 

Kitter dank, denn Schon lange hatten Bären den 

Herden des Thales nachgeitellt, denen man nur 
mangelhaft entgegentreten konnte. 

Schieggewehre gab e3 damals feine und die 
gewöhnlichen Bärenwaffen, Speere und Fangnetze, 

waren in die Burg eingeichloiien. Jetzt wurden 
ſie herausgegeben. Die jtärkiten Yandleute nahmen 

die Speere und eilten voran, um die Tiere auf: 
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zutreiben. Das Fangnetz aber hielt der Sarazene 

und der junge Hirt. Diefem war jolches geboten 

worden; er hätte ſonſt nichts dagegen gehabt, 
denn jemand mußte dag thun, jedoch gerade mit 

dem jchwarzen Orientalen ging ev nur mit heim: 
lihem Schauder ans gefährlihe Geſchäft, Jah 
diefer doch wie ein mordluſtiger Teufel aus und 
fletichte grinjend die großen, gelben Zähne. 

In einem Engpaß, zwilchen Abgründen ein: 
gefeilt, mußten die beiden dag große, an Stöden 

befejtigte Ne halten, in welchem jich der gehette 

Bär verwiceln ſollte. Hinter ihnen jtanden des 
Ritters Krieger mit Streitärten, wie zum Schuß 
der Netzhalter. Den Schluß bildete der Burg: 
herr auf hohem Roß, das zwei Knechte nit Mühe 
durch den engen Wald und Felſenweg geleitet. 
Fern don der andern Seite her tönte das Halloh 
der Speerführer und kam immer näher. 

Plötzlich brach ein gewaltiger Bär durch das 
Dickicht, blutend und wütend. Der einzige Weg 
zum Netz war ihm möglich, er ſchoß auf ihn zu. 
Der Sarazene ſchwang ſich im böſen Augenblick, 
flink wie eine wilde Katze, an der nächſten Tanne 
empor, der Hirt ſtand allein und war im Nu 
vom raſenden Bären umarmt. 
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Niemand half ihm, im Gegenteil, der Schwarze 
lachte auf feinem Baume und der Ritter auf dem 

Roß. Die Kriegsfnechte machten gleichgiltige 
Gejichter, jie hatten ja ſchon mehr Menjchen 
jterben jehen. 

Da3 Fräulein ſaß einſam und bang in jeiner 
Stube, als der finjtere Vater eintrat, gefolgt vom 

Sarazenen, welcher des Hirten blutiges Haupt 
dem erjchrodenen Kinde zu Füßen legte und 
ſchweigend wieder hinausging. 

Der Burgherr wollte der Armen jetzt zornige 
Vorwürfe machen, aber er ſprach zu einem Stein— 

bild. Starr und ſtumm blieb das Fräulein viele 

Tage, ſtarr und ſtumm floh es durch die Wälder, 
man glaubte, es ſei tot. 

Später gab es im Kloſter zu Kazis eine 
junge Nonne, welche gar ſchön, bleich und ſanft 

war, jeden Abend am Zellengitter lehnte und 
ſehnſüchtig nach Weſten ſchaute, wo eben die 
Sonne hinter den grünen Alpenhöhen niederſank. 

Im Weſten, das wußte ſie, ſtand ihres Vaters 

Schloß, und ſie hatte Heimweh der Zeit, 
wo ſie dort glücklich war. 
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„un erzähle und auch etwas, Yulia,“ ſagte 

Roi, jih zur Spiten klöppelnden Schweiter 

wendend. Dieje, ein poetiſches Mädchen, gab 
zwei Gedichte zum Beſten, da ihr das Gejchichtener- 

zählen nicht jo gewandt von jtatten ging, wie 
den anderen. 

„Im tiefiten Waldesdunfel jteht 

Ein hoher, hoher Tempel, 

Der Bäume Kronen find fein Dad, 

Die rauſchen majeſtätiſch, 

Als wie ein mächtig Orgellied 

Von Windes Hand geſpielet, 

Und wunderſchöne Vögelein, 
Die ſingen ſüße Weiſen, 

Sowie ein edler Menſchenchor 
In einem Mauertempel. 

Die Sonne zündet Lichter an, 
Die fpielen dArch die Zweige 

Wie heil’ge Kerzen am Altar, 
Bor dem jich Beter neigen. 
Die Briefter, die hier auf und ab 

In hehrem NRaume wallen, 

Sind menſchliche Gedanken, ernit 

Den Edlen zugewendet, 
Dem Schönen, Heil’gen, was das Herz, 

Das reine, führt zum Himmel. 
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Und in des Tempels Tiefe fchreit 
Wohl mand)’ gequälte Seele 
Nah Ruh’, Erlöfung aus dem Weh. 
Wie nennit du dieſes Schreien? 
Du nennft e8 Eulen-, $rähenton, 

Die tief im Dunkel niſten! 
Doch Allen wird Befreiung einſt 
Im heil'gen Waldestempel. _ 
Schau hier des Menſchenlebens Bild, 
Natur gibt dir's, die Hohe. 

„Wenn ich ein Maler wäre, 

Würd' ich zur Alpe geh'n, 

Zur allerhöchſten Alpe, 

Wie iſt es dort ſo ſchön! 

Der Berge Silberhäupter 

Sie find vol Majeftät, 
Als wie ein Götterantlig, 

Das hoher Geift ummeht. 

Die Ströme, die zur Tiefe 
Bon dorten raufchen hin, 
Gibt's Schöneres und Größ’res 
Für erniten Menfchenfinn ? 

Und dann die Alpe felber 

Mit ihrem weichen Grün, 
Worin die fchönften Blumen 
Glührot und ſchneeweiß blühn. 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 34 
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Und mitten drin die Seen, 

Sp himmelblau und rein, 
Kann etwas wohl noch jchöner 

Als eine Alpe fein? 

Und dann das reiche Leben, 

Die Herde traut und gut, 
Die Hirten — treue Menjcen, 

Vol erniter Kraft und Mut. 

Dir winkt die Luft, Die reine, 

Dir winkt die Milch, jo friſch, 
Die Alpenweide blumig 

Ruft dic) zum ſchönſten Tiſch. 

Und nicht die Erdenſpeiſe 

Iſt, was dich hier erhebt, 

Du ſiehſt den Himmel näher 

Und fühlſt dich neu belebt.“ 

„Jetzt, ihr gelehrten Herren Brüder dort 

hinter eueren Karten und Büchern, ſeid auch ein 
wenig liebenswürdig und aufopfernd, wie wir 

andern, und erzählt etwas!“ riefen die Schweſtern. 

Rudolf und Ludwig machten erſt finſtere 
Geſichter ob der Störung, beſannen ſich aber bad 

eines Bejjern, und der freundlichere Ludwig begann: 

„Seihichten, wie ihr fie erzählt Habt, find 
ung nicht geläufig, aber da ihr euch um unjere 
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wie fie entitanden find, nicht wahr, Rudolf?“ 

Der ernite Bruder nidte und begann nun 
ſelbſt: „Unfer Volf, rauh und fraftvoll, wie es 

war, hielt daS Friegerifche Leben für die höchſte 

Ehre; darum erzählten fie jich in ihren Abend— 

tunden von bejtandenen Kämpfen mit Menjchen, 

wilden Zieren, oder gar mit Geiltern. raus 

ſamkeit ſchreckte fie nicht, aber Weichlichfeit war 

ihnen verhaßt. Für das Schöne hatten jie wenig 
Sinn, deito mehr für die großen Kriege, Ritter: 
kämpfe, Rreuzfahrererzählungen und Jagden auf 

Bären, Wölfe, fabelhafte Drachen und Schlangen, 
auch fchauerliche Gejpenitergefchichten waren die 

Lieblingsſagen der adeligen Gejellichaft. Aermere 
Leute, damals oft unterbrücdt und übel behanbelt, 

unterhielten ſich in ihren wenigen Freiſtunden 

mit Erzählungen von Befämpfung des Raubritter- 

und Zwingherrentumd. Da gab es Sagen von 

erjtürmten Schlöjfern und Kerfern, mit Keulen 

des Waldes und Teldgeräten erobert, weil den 

Leuten andere Waffen fehlten. Männliche Kraft 

und Mut galten für die höchſten Tugenden. Erft 
nach und nach jtellte ſich milderer Sinn ein. 
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- Du, Ludwig, Fannjt jest berichten, wie ſich 
dag rauhe, blutige Leben der Sagen im Laufe 

der Yahre bejänftigte und verjchönte.” 
Der freundliche Ludwig war den Schweitern 

gerne gefällig, er erzählte ihnen von den freund: 

lichen Alpenjagen, wo die Schönheit der Berg: 
natur einen romantischen Zauber über die Ber: 
jonen diefer Sagen goß, jo daß fich verwünjchte 
Sennen und untreue Hirten noch immer weniger 
blutdürftig ausnehmen, ald die früheren Raub: 
ritter und Zwingherren. Auch von den wunder: 

lichen, Eleinen Menjchlein erzählte Ludwig, Fang: 
geli oder Wildmannli genannt, deren Weſen noch 

immer nicht aufgeklärt ijt, ob fie wirklich erijtiert 

haben, oder nur Gejtalten der Phantaſie find. 

Auch die Burgfräulein famen an die Reihe, 

ſchöne, junge Töchter böjer Ritter, die dag traurige 
Schickſal haben, den Raub ihrer Väter in eijernen 

Gelpfiften zu hüten und einem jungen, würdigen 
Befreier auszuliefern. 

Sie erſcheinen meiſtens weiß gekleidet, mit 

goldenem Haarſchmuck, nachts auf den Thürmen 

ihrer alten Burgen und bitten und ſingen um 

Erlöſung. 
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„Es ilt bald elf,“ fagte der Vater von der 
Dfenbanf her mit jchlaftrunfener Stimme, „wollt 

ihr noch nicht zu Bett.“ 
Mutter erhob fich, zog ihre halb jchlummernden 

Kinder vom Ofen herunter, Roſi und Yulia halfen 
die Kleine Gejellichaft in der Kammer unterbringen. 

Der Großvater erhob ſich auch und ſprach 
über alle fein gewöhliche8 Nachtgebet: 

Vater, ſchütz' die Kinder dein! 
Ale, alle groß und Elein, 

Unfer Haus und unfer Land 

Legen wir in deine Hand. 

Unf’re Herde groß und flein 

Mög’ aud dir empfohlen fein. 

Weihen dir ein treue Herz, 

Starf im Glück und fromm im Schmerz.“ 

„un, gute Nacht miteinander,” jagte der 

freundliche Greis, „und behüt’ euch Gott,“ jegnete 
die Großmutter. 

* 



Die guten Geſchwiſter. 
Eine Graubündner Sage. 

In den öjtlichen Alpen Graubündens fonnte 

der Neifende vor vielen Jahren ein jtilles Thäl- 

hen ſchauen, Sommerd von wunderschönen Grin 

belebt ; die herrlichiten Blumen blühten da in 

üppigen Mooſe, Alpenrojen, Edelweiß, goldgelbe 

Himmelfahrtsblümchen, liebe blaue Vergißmein— 

nicht. 

| „Warum find die Blumen bier jo Jchön?” 

fragt der Neifende, und die Hirtin antwortet: 

„Der Boden ilt gar ein guter, von der Quelle 
bewäjjert, der prächtigiten Duelle, die ſo friſch 

und reich vom weisen Felſen jprudelt, der jeltiam 

auslieht, gerade als ob er ein Grabmal wäre, 

Und ein Grabmal it er auch,“ flüfterte die 

Berichteritatterin leiſe und geheimnisvoll, „bier 

ſchlummern ſeit alten Zeiten zwei gute Geſchwiſter, 

Bruder und Schweſter, noch ſo jung, in ſchönſter 

Lebensblüte begraben. 



Will's euch erzählen wie e8 Fam, aber vorerſt 

Ihaut da hinunter.” 

Die Sprecherin führte den Reiſenden an 
einen Abhang, und zeigte in die Ziefe. Nun 

gewahrte er in großen Haufen Steine ohne Ende, 

wie man jie zum Bauen eined Haufe oder einer 

Burg gebraucht, jeßt liegen ſie auseinandergefallen 
im weiten Abgrund und rollen immer mehr 

hinunter. 

„Einſt ſoll hier eine Burg geitanden haben,” 

erzählte die freundliche Hirtin, „aber jchon vor jo 
langer Zeit, dag man nicht mehr weiß, was alles 

hier vorgegangen und welche Namen die Bewohner 

trugen. 

Verarmt waren ſie immer mehr, weil jte zu 

edel zum Naubrittertum, zu ſtolz zum Fürſten— 
dienjte, und daS weite, öde Alpenfeld um die 

Burg herum wenig landwirtichaftlichen Erwerb 

eintrug. 

Der letzte Burgbejiger, welcher hier lebte, 

war ein braver Mann von altadeligen Namen. 

Bauern und Hirtenberuf paßten darum, wie er 

nach damaliger Yebensanjchauung meinte, nicht 

für ihn. Um feine liebe Familie zu ernähren, 



= 

wurde er Führer de3 ftrengen, mühſamen Grenz— 
wächterdienſtes, wo täglich gefährliche Ueberfälle 
des öſterreichiſchen und italienischen Kriegsvolkes 
zu bekämpfen waren. Mit wenig, aber tapfern 
Leuten mußte er ihnen entgegenſtehen, ſie nicht 
ins Land hinein laſſen — das war ſchwer, oft 

unmöglich, und aus tauſend Wunden blutete der 

Führer und ſeine mutige Schar. 

Kam er aber einmal nach Hauſe, wie froh 

war da der Gute, im Kreiſe ſeiner lieben Familie, 
der Gattin, die in den jungen Tagen auch ein 
Burgfräulein geweſen, ihren adeligen Sinn dadurch 

bekundete, daß fie ein Ideal der Hausfrauen— 
tugend, der Liebe für die ihrigen, des Fleißes, 

der Reinlichfeit war. Wie glänzten die Gemächer 
der armen, bald zerfallenen Burg in Ordnung 
und Bierlichkeit, wie wußte jie die dürftigen 

Speifen fo gut zu bereiten, daß die Wangen der 
Kinder wie Roſen blübten, wie bejorgte jie Die 

Ziegen und Hühner, daß Mil und Eier genug 

vorhanden waren. Wie jpann fie die Wolle ihrer 
nicht zahlreichen Schafe, und pflanzte Flachs auf 
den wenigen Feldern, die ihr zur Verfügung Itanden. 

Das alles gab aber Kleider genug und Teppiche 
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für die Schlafftätten, jo daß es gemütlich ausſah 
in der Yamilie, und der Vater fich freuen konnte, 
wenn er jelten einmal heimfehren durfte Er 

Iprach dann mit feinen Kindern, am liebjten mit 
dem ältejten Knaben von demjenigen, was jeine 

Seele am tiefjten bewegte, dem Heldentum feiner 

Ahnen, welchem er fich jet nur jelten weihen 

fonnte, wenn gleich fein Leben als Führer ber 

Grenzwacht täglich gefährdet war in Ausübung 
der jtrengen Pflicht. Er erzählte auch dem auf- 
borchenden Knaben von einem hohen Manne voll 

aufopfernden Heltenmut3, welcher jich, fein Vater: 
land zu retten, in die Speere der Feinde gejtürzt, 
um den Mititreitenden ein Beijpiel der Tapferkeit 

zu geben. Der Name Arnold von Winfelried 

blieb leuchtendes deal des guten Knaben. 
Der Vater erzählte ebenfall3 von einem andern, 

der eigenen Heimat näher wohnenden Helden, 
Benedikt Fontana, welcher, nahe dem Tode, die 
ſchweren Schmerzen der Wunden vergejjen, und 
feine jungen Mitftreiter erhobenen Geijtes zum 
Siege führte, 

Solhe Reden des Vaters wedten Mannes— 
mut und ZQugendehre im Herzen des Sohne?. 
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Und als der edle Vater endlich wirklich einmal 

als Führer der Grenzwächter in pflichttreuem 

Kampfe ſtarb, konnte der junge Sohn zwar ſeine 

Stelle nicht beſetzen, niemand berief ihn dazu, 
aber der Mutter und den Schweſtern wurde er 

trotz ſeiner 14 Jahre ein treuer, ſorgender Vater, 

verrichtete drunten im Lande die ſchwerſten Arbeiten, 
um den lieben Seinen Speiſe und andere Lebens— 

bedürfniſſe zuzutragen, kletterte die ſteilen Felſen 

hinunter und ſetzte über den breiten, trüben Strom 

in der Tiefe, um das andere Ufer zu gewinnen, 

wo es mehr lohnende Arbeit gab, half im Walde 

die ungeheuren Bäume fällen und ins paſſende 

Abſatzgebiet leiten, trotz Sturm und Schnee, mit 

Manneskraft und Mut, ſo daß ſeine zarte, noch 
nicht ausgewachſene Geſtalt oft zitternd zuſammen— 

zuckte ob der ungeheuren Anſtrengung. Aber er 

war immer fröhlich und geduldig, ſo daß ihm 

niemand das Schwere anſah, und auch die Mutter 
ſich die Sache leichter dachte, als ſie war. Wie 
ſchmerzlich wurde ſie aber enttäuſcht, als dieſe 

überanſtrengte Kraft endlich zuſammenbrach und 

der geliebte Sohn in ſchwerer Krankheit auf dem 

Schmerzensbette lag, es war alſo gekommen: 
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Eines Abends wollte er einen jchweren Bündel 
Diehl, zum Brot baden für die Seinen, von der 
Thalmühle den Berg hinauf tragen. Düjtere 

Wolken ballten ich am dämmernden Himmel, die 
immer dunfler und dunkler und größer wurden, 

aus den Wolfen pfiff es anfangs wie unheimliche 

Bogeljtimmen, jpäter donnerte es leife, dann immer 

lauter, lauter, furchtbar laut, als ob die Erde 

beriten wolle und die Stunde des fchredlichen Welt: 
gerichts erichienen jei, ımd ein Sturm ralte raus 

Ichend und dröhnend durch den erjchrodenen Wald, 

da die mächtigen, Hundertjährigen Tannen, Fichten 

und Eichen ſich bogen, wie dinne Halme und 

manche dröhnend und jchmetternd zur Erde jtürzten- 

Kreiichend und zitternd bargen ſich die trauten 

Dewohner des Waldes, Vögel und größere Tiere. 
Nicht jo bequem hatte es mit dem Fliehen ein 
Dienjchenfind, unjer guter Knabe mit feinem Mehl: 

jad. Aber er kämpfte ſich als tapferer Fleiner 

Mann durch das ungeheuerliche Wetter durch und 
erreichte endlich fait ateınlog die Höhe, wo jeine 

alte Burg gejtanden, aber, o Schreden, nur ein 

den Abhang herabrollender Steinhaufen war noch 

da. Das uralte, morjche, längſt zerfallende Gebäude 
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war von der Gewalt de3 jchredlichen Sturmes 
augeinandergerijjen, jegt eben nur noch ein Stein- 
haufen. 

„D, Mutter! Mutter! Gejchwilter!” rief unfer 
gute Knabe verzweiflungsvoll, Taufchte in bie 

Steine hinein, ob er nicht die lieben Stimmen 
der Seinen vernehme, und endlich, nach langer, 

langer Qual hörte er daS leiſe Weinen feiner 

älteften Schmweiter. Er konnte mit ihr reden, fie 
mit grenzenlojer Mühe aus dem Schutt heraus 
graben, und jpäter die Mutter und kleinern Ge— 

ſchwiſter auch. 
Alle lebten, wohl verwundet, aber nicht tötlich. 

O, wie dankten ſie dem Bruder, dem Retter. 

Dieſer aber lag da, mit blutenden Händen und 
geſchloſſenen Augen; er hatte ſich ſelber verwundet 
an den zahlloſen ſpitzigen Steinen, in denen er 

herumgrub. Die furchtbare Anſtrengung machte 

ihn totkrank, und wie treu ihn auch die ſelber vom 
Unglück kranke Mutter und die Schweſtern pflegten, 

er jtarb bald — — Die Mutter ſank bewußt— 
108 auf den geliebten toten Sohn. 

Nun hatte die zarte, zwölfjährige Schweiter, 

gegenwärtig die ältejte der. Kinder, eine gar zu 



— 541 — 

jchwere Aufgabe. Erit den geliebten Bruder big 
zum Tode gepflegt, und jet die kranke Mutter 
in der rauhen Felfenhöhle; eine andere Wohnung 

bejaßen jie jeit Einfturz der Burg nicht. 

Das lilienzarte, junge Fräulein jpannte alle 
jeine Kräfte an, Zag und Nacht in ungefügen 

Steinen die Feuerlein anzuzünden, welche die 

bürftige Krankenſuppe fochten und abends als 

Lichtlein dienten. An diefem rauchigen Feuerlein 
wurden die lieben Augen immer trüber, und die 

vor Angjt und Kummer bejtändig fliegenden heißen 

Thränen machten das Uebel jtet3 ſchlimmer. Zum 

großen Glück erholte fich die Mutter bald und 

die Eleinen Xöchterlein fonnten ihr jet helfen. 

Ihre liebe Aelteſte jchaute jie mit den wunder- 

baren, jet jo trüben Augen noch einmal berzinnig 

an und flüjterte: 
„Lebt wohl, Geliebte, 
Kann nicht mehr jchauen 

Und nicht mehr meinen, 

Mein Aug’ ift blind. 

Zu meinem Bruder 

Geh’ ich fo gerne, 
Die Engel fingen 

Um mid und ihn.” 



Da lagen num beide Kinder, im jeligen Yächeln 

eines unjchuldigen Todes auf dem öden Stein: 
boden, und die Mutter beugte ji in tiefem 

Kummer darüber und hüllte die fchlummernden 
Lieben in ſchneeweißes Linnen, dag einzige, was 
fie bejaß. 

Wie jchmerzlich aber war ihr Gebet: 
„Wer wird begraben 
Die Lieben, Lieben? 
Sch bin jo müde 
Und fann e3 nicht.“ 

Und fie hielt Totenwache die ganze Nacht bei 

bleihem Sternenjchimmer und wünjchte jich, Hoff- 
nungslos jelber, den Tod. 

Aber im erjten Morgenjchein, ald die Berge 
in prächtigem Frührot leuchteten, da ſandte der 

milde, erbarmende Berggeiſt feine himmliſch ſchönen 
Töchter, die gruben ein Grab für die guten 

Gejchwilter und pflanzten Alpenblumen darauf, 
in grüned® Moos gebettet, und die filberhelle 
Duelle riefen jie aus der Tiefe herauf, damit fie 
die Blumen begieße und das weiche Raſengrün 

um jie herum frisch erhalte und den weißen 

Seljenitein, der wie ein Grabmal ausſieht, ſetzten 

fie auch darauf, zum ewigen Angedenken. 
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Daß die Mutter und die jungen Kinder hinab 

ind? Thal zu guten Menjchen kamen, welche für 

fie jorgten, hatten fie wohl auch den Töchtern 

des Berggeiſtes zu danfen. Jedes Yahr kamen 
Mutter und die jungen Geſchwiſter hier herauf, 

um eine Totenfeier auf dieſem lieben Grabe zu 

halten, und die Blumen blühten wunderſchön, 

von den Töchtern des Berggeiſtes gepflegt.“ 



Des Midchens Graum von Gotenvolk. 
. Eine Bündner Sage. 

„sch Spinne, fpinne, fpinne, 

Ach armes Mägpdelein, 

An meinem Totenhemde, 

Und fann nur traurig fein. 

Der Vater und die Mutter, 

Die liegen ſchon im Grab. 

Sch weine, weil ich niemand 

Zum lieben, lieben hab’.“ 

So Hagt in öder Hütte, 

Umbrauft vom Winterfturnt, 

Das Mägdlein in der Stunde, 
Wo's Zwölfe Schlägt vom Thurm. 

Die müdgemweinten Augen 
Schließt bald ein Schlummer mild, 

Da lächelt ihr im Traume 

Ein wunderlieblich Bild. 

Es jieht der Heimat Friedhof 

Sm Schönften Sonnenglanz, 
Die Gräber ſchimmern grüne 

Sn weihen Blumenfranz. 
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Und auf den Gräbern fiten 
Viel hundert Engelein, 
Es ſelber ift auch drunter 
Als Kindlein fromm und rein. 

Und weiß gefleidet alle, 
Und fröhlid, wunderbar, 
Sie ſchau'n das Dorf hinunter, 
Und plaudern füß und Har: 

„Wir Engel und wir Kinder, 
Wie haben wir’s fo gut! 
Im weichen Bett der Erde 
Es jich fo freundlich ruht. 

Wir haben feine Sorgen, 
Ind haben feinen Schmerz, 
Nicht Froft und Hige quälen 
Ein findlih glüdlic Herz. 

Und ſcheint die Sonne prädtig, 
Und ift die Welt dann fchön, 
So dürfen wir auf Stunden 
Aus unferm Grabe gehn. 

Und fönnen uns erzählen 
In weicher Sonnenruh’, 
Was einſtmals iſt geweſen, 
Und wie es jetzt geht zu. 

Doch dürfen wir nicht lachen, 
Daß ung ein Menfchlein hört, 

Cameniſch, Alt Fry Rhätien. 35 
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Die find von unferm Glücde 

Noch nicht genug belehrt. 

Und würden abergläubifch, 
Das aber joll nicht fein. 

Heut’ find wir weiße Geifter, 

Und künftig Engelein!“ 

Die Maid erwacht vom Traume, 

„Wie macht er mich ſo froh! 

Ja, einſt in meiner Kindheit, 

Da war es freilich ſo!“ 

Nun kommt das zweite Traumbild, 
Als bald der Morgen graut. 

Sie, als erwachſ'ne Jungfrau, 

Der Heimat Kirche ſchaut. 

Viel Männer, Frauen ſitzen 
In ernſtem Feierkleid | 

Andädtig in den Bänken, * 
So ruhig eingereiht. 

Ein majeſtät'ſcher Prieſter 

Verkündet Gottes Wort, 

Die Rede, hoch und milde, 
Reißt alle Hörer fort. 

Er kündet euch die Heimat, 

Die Heimat lieb und gut, 
Er führt euch in den Himmel, 

Der feelig auf ſich thut. 
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Und wie das Mädchen hiniieht 

Zum hohen Gottesmann, 

Schaut fie die leere Kanzel 
Mit ſtillem Staunen an. 

Unfichtbar ift der Redner, 

Sein Wort allein tft hehr; 

Die alte Heimatfirche 
Begreift fie jegt nicht mehr. 

Dann blidt fie in den Bänken 

Die erniten Hörer an, 

Bis fie die allermeisten 
Aufs neu erkennen fann. 

Sa, das find die Geftorb’nen 

Wohl in der Jahre Reih’n, 

Einſt ſchlicht im Alltagsfeide, 

Jetzt edel, ernit und rein. 

Der Bater und die Mutter, 

Die Schauen jegt fie an, 

Sp gut, wie nur die Liebe, 
Die wärmite fchauen kann. 

„Mein Kind, bift bei den Toten, 
Drum fürchte nicht den Tod, 

Er ift ein himmlifch Leben, 
Und endet jede Not!“ 



Sufriedenheit. 
Eine Sage aus dem Bündner Oberland. 

Die Edelfrau auf hohem Schloß 

Meint um entihwund’nen Glanz, 

Seit ihr Gemahl im Kriege fiel, 

Dünkt fie verarmt fih ganz. 

„Mein Sohn, der ift ein Junker ſchön, 

Und foll nicht Bauer fein, 

Mas bleibt ihm bei der Armut drum? 

Als nur der Krieg allein ? 

Die Tochter ift ein Fräulein hold, 

Die Lieblichfte im Land; 

Doc weil fie arm ift, frägt fein Herr 

Das Kind um feine Hand. 

Sie muß da wohl ins Klofter geh'n, 

’ne Nonne, ſchmerzenreich.“ 

So denkt die Mutter Tag und Nadt, 

Wird trauerboll und bleich. 

Die lieben Kinder tröjten fie, 

Spazieren viel mit ihr, 

Am beiten thut ihr Waldesluft, 

Dort weilt fie für und für. 



— 549 — 

Vier Diener ihrer Sugendzeit, 
Die wohnen tief im Grün, 

Sie ſucht jegt auf die Hütten Flein, 
Sieht ſtilles Glück erblüh’n. 

Zwei Elternpaare, brav und alt, 
Die haben's heut’ jo traut, 

Des einen Sohn ift Bräutigam, 
Des andern Tochter Braut. 

Die Schloßfrau und die Kinder find 

Geladen herzlich warnt, 

Sie kommen zögernd nur zum Feſt, 
Zum Hochzeitöpärlein arm. 

Und treffen helle Freuden an 
Am Hochzeitstiich, ſo ſchlicht, 

Der. trübe Sinn der Edelfrau, 
Er widerſteht ihr nicht. 

Sie fpricht fid) wieder heiter aus 

Mit früh’rer Magd und Knecht: 
„Ihr habt vereint der Kinder Hand, 
Sch find’ es ſchön und recht. | 

Sie find fürwahr ein ſchönes Paar, 
Doch kommen fie aud aus? 

Es ift jo Schwer durchs Leben geh’n, 

Wenn wenig ift im Haus.“ 

Da lacht des Bräutigam Vater laut: 
„Mein Bub hat fleiß’ge Hand, 
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Er pflügt ſchon feit der Kinderzeit 
Mit ftarfem Arnı das Land. 

Das gibt und Brot, mehr braucht e8 nicht, 
Das Waſſer gibt uns Gott, 
Mein Weib, das kocht ein Krautgericht, 

So hat e8 feine Not.“ 

Des Bräutleins Mutter legt nun auch. 
Viel Weisheit an den Tag: 

„Mein Maidlein ift ein jparfam Kind, 
Von echtem Bauernichlag. 

Spinnt Strümpf’ und Kleidlein fpät und früh, 
Und näht fie jelber aus, 

Sp braucht's fein Geld, was nötig tt, 
Das haben wir im Haus.“ 

D’rauf fängt des Bräutleins Vater An: 
„Zwei Biegen geb’ ich gleich, 
So iſt da8 liebe, junge Paar 

Mit einem Male reich.“ 

Des Jünglings Mutter freudig ſpricht: 
„Bring’ Krug und Pfanne dar, 
Damit das Schwiegertöchterlein 
Kann kochen Sahr um Jahr.” 

Und Bruder, Schweiter rufen aus: 
„zwei Xöffel geben wir! “ 

Sp haben fie ſchon Hausrat viel, 
Faft, wie die Reichen ſchier.“ 
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Und alles jubelt, alles lacht 

Mit Waldes Vögelein, 
Die Dame denkt: ihr armen Leut’, 
Ihr habt ein glüdlich Sein. 

Die Greife zwei, die Frauen alt, 
Sie fragen nun aud) lei, 
Mie e8 der guten Schloßfrau geh’ 

In ihrer Kinder Kreis? 

Die Dame lifpelt: „Wir find arın, 

D’rrum wird der Sohn Soldat, 

Ins Klofter geht das Töchterlein, 

Wir mwiffen keinen Rat.“ 

Die Greife vier, fie’ jammern jet: 

„O, Mutterherz gequält! 

Behaltet Euern Sohn bei Eud! 

Er bau’ des Schloſſes Feld! 

Das gibt euch Brot! das macht ihn froh! 
Die Arbeit fegnet Gott! 
Sie ift das Beſte auf der Welt, 

Und leidet feine Not. 

Und euer liebes Töchterlein 

Laßt nicht ins Klofter geh’n! 

Sie werde ein Hausmütterlein, 

Fromm, forgend, freundlich, ſchön.“ 

Der Junker lacht, das Fräulein blidt 

Die Leute freundlid an, 
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„sn Mutter Namen dankt ich euch, 

Ihr habt ihr wohl gethan!“ 

„3a, ja, da8 habt ihr, fegn’ euch Gott! 

Ich geh’ getröjtet heim, 
Und will verfuchen, jo mie ihr, 

Mit wenig froh zu fein !“ 

* 



Freundſchaft. 
Eine Bündner Sage. 

Sorgend ſchaut die Edeldame 
Auf den Sohn, den ſtillen, bleichen: 

„Du biſt krank, mein einz'ger Liebling, 
Will dich d'rum zur Alpe ſenden. 

Wo die reinen Lüfte wehen, 
Wo die Berge golden leuchten, 
Und die blauen Seen winken 
Rings im Kranz von Alpenroſen. 

Ruhe dort auf grünen Weiden, 
Wenn die Sonne lieblich lächelt, 
Träume bei den Herdenglocken, 
Trink' die friſche Milch der Alpen.“ 

Und fie ſendet zwei ber Diener 
Mit dem Kranken auf die Höhe, 

Die bereiten ihm ein Lager 
In der trauten Alpenhütte. 

Senn und Hirten find befliffen, 

Treu der Herrin Sohn zu dienen, 
Doch vor allen ift ein Knabe 
Seines Alters ihm ergeben. 
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Jüngſter Hirte iſt der Burſche, 

Feſten Blickes, braven Herzens, 

Iſt er ſchon ein Mann, ein kleiner, 

In den zarten Knabenjahren. 

Und ſie wachſen auf zuſammen 
Ritterſohn und Hirtenknabe, 

Werden Jüngling, werden Männer, 

Halten immer treue Freundſchaft. 

Hirte blüht bei harter Arbeit 

Sorglos heiter, Ritterjüngling, 

Schön und edel, wird beneidet 

Von des Landes rauhem Adel. 

Und ſie ſchleifen ſeine Burgen, — 

In der Räuber Kerker ſchmachtet 

Junger Held ſeit manchem Jahre. 

Seine Mutter ruht im Grabe. 

Junger Held, du bift vergeflen. 

In dem krieg’riichen Getümmel, 

Denkt man auch der Beiten nimmer, 

Dtto’8 Name ift erlojchen. 

Und man glaubt, er fei geitorben, 

Nur Leonz, der brave Hirte, 

Denkt des Schönften, treu in Freundſchaft, 

Sucht ihn unter ſchweren Mühen. 

In des Waldes tiefften Gründen 

MWandelt er in bangen Sorgen 

Eee we — 
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Manche Nacht, und kann nicht ONE 
Denkt des Freundes immer, immer. 

Wenn die hohen Eichen raufchen, 

Wenn die Fichten feufzend lagen, 
Füchs und Wölfe jammernd bellen, 

Und die Geier freifchend flattern. 

Sieht er feltfam falbe Lichtlein 
Durch die Dichten Zweige Hufchen, 

Und es dünkt ihn Geiiterftimmen 

Aechzen: mußt den Freund befreien. 

Und ein Schmied ift er geworden, 

Schmiedet nıit den ftarfen Armen 
Eiſenwaffen ohne Ende 

Zur Befreiung feines Freundes. 

Wird ein Maurer, Steine flopfend, 

Hoffend leiſe, Kerferfteine 

Müpten feiner Kraft einft weichen, 
Menn er finde den Geliebten. 

Als ein Feger von Kaminen 
Zieht er mit der ſchwarzen Leiter 

Ringsum in des Landes Burgen, 
Horcht geipannt in Küch' und Keller. 

- Singt mit til gedämpfter Stimme 
Alpenlieder, die als Knaben 

Fröhlicd fie zufammen fangen 

Einit bei ihrem Freundichaftbunde. 
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Wine müde, tiefe Stimme 
Singt ihm Antwort in der Erden, 
Unter Schloffes Kerkerhöhle, 

Und er fennt die Stimme wieder. 

Und er gibt ein Freundeszeichen, 

Und der lange Eingejperrte 

‚Bietet Antwort, und fie reden 

Ihnen beiden nur verjtändlic. 

‚Tage d’rauf der Schmied, der ftarke, 
Bietet feine Eiſenwaffen 
Heldenmüt’gen Thalesföhnen, 

Ruft fie auf mit mächt’gen Worten: 

„Rettet aus dem langen Kerker 
Edelſten der jungen Helden! 
‚Opfer graufam feigen Sinnes, 

Rettet ihn, ihr tapfern Männer !“ 

Und er fchwingt den Eifenhammer, 

Der gewali’ge Steinbrechmaurer, 
Klopft und Flopft, die Steine wanten, 

Klopft und klopft, die Funken ftieben ! 

Spalten gibt's in Schloffes Mauern, 
Und der Steinmann, der gewalt’ge, 
Und der Eifenfchmied, der ftarfe, 
Sieger ift er mit den Seinen. | 

Und es heult die Schloßbefagung, 
Und der rohe Räuberritter 
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Zittert unter Eifenfäuften, 

Donnernd ſauſt der Steinehammer. 

Und der Schönfte aller Edlen 
Liegt befreit in Freundesarmen ! 
Und des Thales Söhne jauchzen: 

„Braver Maurer, Schmied, du Sieger!” 

> 



Romaniſche Volkslieder. 
In deutſcher Uebertragung. 

Wir haben keinen Herrn! 

Der Ritter war nicht gut, 
Drum machten wir uns frei, 

Ob's auch gekoſtet Blut. 

Sind unſ're eig'nen Herr'n, 
Und wollen brave ſein, 

Mit unſerm ſtarken Arm, 

Da ſchlagen wir darein. 

Wenn jemand Freiheit kränkt, 

Wenn jemand Unſchuld plagt, 

Wir ſind ein Schirm, ein Troſt, 

Wo bange Schwäche klagt. 

Iſt Armut unſer Los, 

Bekämpfen wir auch die 
Mit unſ'rer Arbeitskraft! 

Wir Schaffen ſpät und früh. 

Für unf’rer Lieben Heil, 

Für unfrer Freunde Glück, 
Und wo die Armut fleht, 

Wir treten nicht zurüd. 

Po vr. 3 a a 
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Sch Alpenbüblein hab's jo gut, 

Wenn ich im weichen Graje ruh', 
Auf lieber Alpenmweide. 

Dann finge ich, dann jauchze ich, 
Und meine Herde tanzt um mic), 

DO, Freude, Freude! Freude! 

Sie geben Milch, die trinf’ ich gern, 
Und taufchte nicht mit reihem Herrn, 

Pflück' Alpenroſen, holde, 

Und ſpiele mit dem blauen See, 

Und thut mir nie ein Finger weh, 
Mein Berg, der ſtrahlt von Golde. 

O Alpenhöh'! wie biſt du mir 
Das liebſte auf der Welt! 

Von der ich träume Tag und Nacht, 

Wenn mich die Tiefe hält. 

Dann habe ich ein Sehnen nur 

Nach dir, nach dir allein, | 
Du Hohe, Heilige Natur, 
Wo weht die Luft fo rein. 

Wo froh und klar das Auge jchaut, 

Weil es das Schönite fieht: 

Die Alp in ihrem Morgenglanz, 

Ein heilig Schöpfungslied. 
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In Waldesraufchen, in Waldesgrün, 

Möcht’ meine Scele zur Höhe zieh’n, 

Sich laben in den Sonnenftrahlen, 

Die dort fo himmliſch die Zweige malen; 

Ein Wogen und Flimmern von herrliem Schein, 

So fann e8 nur einzig im Himmel fein. 

— — 
— — ⸗ 

Tiroler! biſt ein feſter Mann! 

Doch dieſes bin ich auch! 

Du gehſt im Schnee auf hohen Berg, 

Doch dieſes kann ich auch. 

Du fürchteſt nicht den Wetterſturm, 

Sein donnerndes Gebraus, 
Du fürchteſt nicht die finſt're Kluft, 

Des wilden Bären Haus. 

Ich hab's wie du, ich fürcht' mich nicht 

Vor Sturm und wildem Tier. 

Auch etwas and'res fürcht' ich nicht, 

Das imponierend — dir. 

Dein Kaiſer iſt's, ihm fließt dein Blut 

In Unterthanentreu. 

Ach aber hab’ ihn oft bekämpft 

Als Bergmann, ftolz und frei. 

s 
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